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  Prolog


  Als ich meinen Vater das letzte Mal lebend sah, lag er angeschnallt auf einer gepolsterten Gefängnisliege, die Arme seitlich ausgestreckt, als sollte er gekreuzigt werden. Die Berufungsmöglichkeiten waren ausgeschöpft, eine Aussetzung der Hinrichtung in letzter Minute war nicht zu erwarten. In seinen beiden Armen steckten Katheter, an denen bereits die Injektionsschläuche hingen. Für den Vollzug reichte einer, der zweite diente nur als Reserve. Ein Monitor zählte seine letzten Herzschläge, entspannte fünfundsiebzig pro Minute trotz der Umstände.


  Im Zuschauerraum warteten ein paar Dutzend Zeugen. Eltern der Opfer, Gefängnisbedienstete, ein Mann in einem nüchternen Anzug als Vertreter des Gouverneurs von Kalifornien. Kleider raschelten, man machte es sich für das große Ereignis bequem, doch ich nahm das nur am Rand wahr.


  Mein Vater sah mich durch die dicke Plexiglasscheibe an, sein Blick durchbohrte mich. Wir waren in diesem Augenblick nur zu zweit. Ich starrte zurück und fragte mich, was ihm durch den Kopf ging. Ich hatte genug Psychopathen kennengelernt und untersucht, um zu wissen, dass ihm nichts leidtat, dass er unfähig war, Reue für seine Verbrechen zu zeigen.


  Mein Vater hatte über einen Zeitraum von zwölf Jahren fünfzehn junge Frauen ermordet. Er hatte sie entführt, in die hügeligen Wälder Oregons gebracht, dort freigelassen und mit einem Hochleistungsgewehr niedergestreckt, ohne eine Spur von Mitgefühl. Für ihn waren diese jungen Frauen Spielzeug.


  Ich erwiderte seinen Blick und hielt ihn. Seine Augen leuchteten grün, mit einem Kranz goldgelber Sprenkel um die Pupillen. Sie sahen genauso aus wie meine, eins der vielen genetischen Merkmale, die wir teilen. Ihn anzusehen war, als würde ich in einen langen, dunklen Tunnel blicken, der in meine Zukunft mündete. Wir waren beide einen Meter sechsundsiebzig groß und schlank und tranken zu viel Kaffee, und wir hatten beide infolge eines Gendefekts irgendeines Vorfahren schneeweiße Haare. Ich habe sie mit Anfang zwanzig bekommen, mein Vater noch früher.


  Dass er so viele Jahre morden konnte, hatte vor allem drei Gründe. Erstens war er seinen Verfolgern aufgrund seiner Intelligenz immer einen Schritt voraus. Zweitens hatte er eins dieser Gesichter, die man sofort wieder vergisst, die in der Menge untergehen. Drittens hatte er sich die Haare gefärbt. Ein Durchschnittsgesicht nützte einem ja nichts, wenn man an den Haaren sofort erkannt wurde.


  Ein Lächeln zuckte um seinen Mund und verschwand sofort wieder. Ein grausames, brutales Lächeln. Stumm formten seine Lippen vier Worte, und ich erstarrte. Die vier Worte trafen direkt auf eine Stelle tief in mir, die ich gut versteckt hielt, sogar vor mir selbst. Er muss gesehen haben, dass sich etwas in meinem Gesicht veränderte, denn er feuerte noch ein kurzes sarkastisches Lächeln in meine Richtung ab. Dann schloss er die Augen.


  Der Gefängnisdirektor fragte nach letzten Worten, aber mein Vater ignorierte ihn. Der Direktor wiederholte die Frage, ließ meinem Vater fast eine ganze Minute Zeit für eine Antwort und gab dann, als keine kam, das Zeichen zum Vollzug der Hinrichtung.


  Zuerst wurde Pentobarbital durch den Katheter gepumpt, ein rasch wirkendes Betäubungsmittel, das meinen Vater innerhalb von Sekunden bewusstlos machte. Als Nächstes bekam er eine Dosis Pancuroniumbromid, die seine Atemmuskulatur lähmte. Zuletzt folgte Kaliumchlorid, das sein Herz zum Stillstand brachte. Sechs Minuten und dreiundzwanzig Sekunden später wurde mein Vater für tot erklärt.


  Hinter mir schluchzte die Mutter eines Opfers laut auf und wurde von ihrem Mann getröstet. Sie hatte den glasigen Blick derer, die zur Selbsthilfe mit Medikamenten greifen. Mit ihrer chemisch herbeigeführten Lethargie war sie nicht die Einzige, wie ein flüchtiger Blick durch den Zuschauerraum bestätigte. Das schwere, leidvolle Erbe, das mein Vater hinterließ, würde noch lange nachwirken, weit über seinen Tod hinaus. Der Vater eines anderen Opfers sagte leise, er sei zu leicht davongekommen, ein Gefühl, das von den meisten Anwesenden geteilt wurde. Ich hatte die Tatortbilder gesehen und die Obduktionsberichte gelesen und konnte ihnen nicht widersprechen. Die fünfzehn jungen Frauen waren einen langsamen, qualvollen Tod gestorben, der das genaue Gegenteil vom Tod meines Vaters war.


  Ich ging mit den anderen nach draußen und machte mich auf den Weg zum Parkplatz. Eine Weile saß ich reglos in meinem Mietwagen, den Schlüssel schon im Zündschloss, und kämpfte gegen den Nebel in meinem Kopf an. Die vier Worte, die mein Vater mit den Lippen geformt hatte, wiederholten sich wie in einer Endlosschleife. Ich wusste, dass es nicht stimmte, dass er mich damit nur fertigmachen wollte. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass die Worte vielleicht doch einen Funken Wahrheit enthielten. Aber wenn es so war: Wozu machte mich das? Wir bauen unser Leben auf Bruchlinien und Treibsand auf, und mein Vater hatte mein Leben in seinen letzten Momenten mit einem Erdbeben der Stärke neun erschüttert und alles zerstört, was ich bis dahin für wahr und richtig gehalten hatte.


  Ich ließ den Motor an, legte den Gang ein und fuhr in Richtung Flughafen. Mein Flug nach Washington D.C. ging erst um halb sieben am nächsten Morgen, aber ich verpasste ihn trotzdem. Ich fuhr einfach an der Abzweigung zum Flughafen vorbei und weiter, die ganze Strecke bis nach Virginia. Grund zur Eile bestand nicht, in Quantico wurde ich erst in der Woche darauf zurückerwartet. Aber ich wollte nur noch weg, so schnell wie möglich raus aus Kalifornien, und in Bewegung bleiben.


  Ich wollte mir die alptraumhafte Monotonie einer Abflughalle ersparen, die Minuten, die sich zu Stunden hinzogen, die Stunden, die zu Tagen, und die Tage, die zu Jahren wurden. Zumindest redete ich mir das ein, während die Tachonadel höherkroch. Und es stimmte ja auch, selbst wenn es Teil einer größeren Wahrheit war, die darin bestand, dass ich vor den letzten Worten meines Vaters floh. Das Problem war nur, dass ich ihnen nicht entkommen konnte, egal, wie weit oder wie schnell ich fuhr.


  Noch heute, fast anderthalb Jahre später, verfolgen sie mich und drängen sich in mein Bewusstsein, wenn ich am wenigsten damit rechne. In der Erinnerung höre ich sie inzwischen in dem breiten kalifornischen Akzent meines Vaters, in derselben leutseligen Stimme, mit der er seine Opfer um den Finger wickelte. Ich höre sie so deutlich, als würde er neben mir sitzen.


  Du bist wie ich.


  1


  Die Frau in dem Krankenhausbett hätte tot sein können. Es wäre besser für sie gewesen. Dass sie lebte, war nur am beharrlichen Piepen des Herzmonitors und am sachten Heben und Senken der Bettdecke zu erkennen. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, aber es war nicht entspannt wie bei einer Schlafenden, sondern mehr wie bei einer Toten, so als wären alle Gesichtsmuskeln dauerhaft abgeschaltet worden. Vor mir hätte genauso gut eine Leiche auf einem Seziertisch liegen können. Ein Teil von mir wünschte, es wäre so.


  Detective Inspector Mark Hatcher blickte starr auf die Frau hinunter und murmelte: »Mein Gott.« Dann schüttelte er den Kopf und seufzte, kleine Gesten, die Bände sprachen. Ich hatte Hatcher auf einem Profiling-Seminar kennengelernt, das ich in Quantico für Polizisten aus Übersee gehalten hatte. Er war mir aufgefallen, weil er in absolut jedem Vortrag in der ersten Reihe gesessen und unablässig Fragen gestellt hatte. Ich hatte ihn damals gemocht und tat es immer noch. Er gehörte zu den besten Beamten von Scotland Yard. Wer dreißig Jahre lang in Nietzsches Abgrund geblickt hatte und trotzdem noch etwas fühlte, hatte meinen Respekt.


  Aber die Jahre hatten ihren Tribut gefordert. Sie hatten alle Farbe aus ihm herausgesogen, alle Lebensfreude. Seine Haare waren grau, seine Haut ebenfalls. Dasselbe galt für seine Lebenseinstellung. Er hatte diesen speziellen Zynismus, wie man ihn nur bei Polizisten findet, die schon zu lange im Beruf sind. Sein trauriger Hundeblick sagte alles. Seine Augen hatten mehr gesehen, als für einen Menschen gut ist.


  »Patricia Maynard ist also das vierte Opfer, richtig?« Eine rhetorische Frage, die aber gestellt werden musste, um Hatcher ins Zimmer zurückzuholen.


  »Ja.« Hatcher gab einen langen, müden Seufzer von sich und schüttelte noch einmal den Kopf. Dann sah er mich an. »Seit sechzehn Monaten bin ich hinter diesem Dreckskerl her, und soll ich Ihnen mal was sagen? Wir sind nicht näher an ihm dran als am Anfang. Es ist wie beim Leiterspiel, nur dass jemand die ganzen Leitern geklaut hat und auf jedem zweiten Spielfeld eine Rutsche nach unten ist.« Wieder ein Seufzer und ein Kopfschütteln. »Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen, Winter, aber das… ist etwas Neues.«


  Was eine Untertreibung war. Serientäter denken sich Gräuel ohne Ende aus, aber trotz all meiner Erfahrung musste ich zugeben, dass selbst ich so etwas noch nicht gesehen hatte. Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod, dafür war Patricia Maynard der lebende Beweis.


  Ich sah sie an, wie sie da in diesem Zimmerchen lag, in dem man Platzangst kriegen konnte, angeschlossen an all die Apparate und mit einem Infusionsschlauch in dem Katheter an ihrem Handrücken, und dachte wieder, dass sie tot besser dran wäre. Ich wusste auch, wie ich ihr dazu verhelfen könnte. Ich brauchte nur den Schlauch herauszuziehen und mit einer Spritze Luft in den Katheter zu drücken.


  Die Luftblase wandert zuerst in die rechte Herzhälfte und von dort in die Lunge. Die Blutgefäße der Lunge ziehen sich zusammen, und der Druck in der rechten Herzhälfte steigt, bis die Embolie in die linke Hälfte gedrückt wird. Von dort hat sie durch den Blutkreislauf Zugang zum restlichen Körper. Wenn sie sich in einer Koronararterie festsetzt, löst sie einen Herzinfarkt aus; wenn sie ins Gehirn hinaufwandert, einen Schlaganfall.


  Eine einfache, saubere Lösung. Solange nicht jemand ganz genau hinschaute, bestand kaum ein Risiko, dafür ins Gefängnis zu wandern. Und so genau würde niemand hinschauen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass die Menschen meist nur das sehen, was sie sehen wollen. Patricia Maynard hatte die letzten dreieinhalb Monate in einem Gefängnis verbracht und die Hölle durchgemacht. Und wenn sie jetzt starb? Dann wollten wir doch alle glauben, dass ihr Körper endlich aufgegeben hatte, fertig, aus. Fall abgeschlossen.


  »DNA?«, fragte ich.


  »Reicht für eine Verbindung zu den anderen drei Frauen, aber kein Treffer in unserer Datenbank.«


  »Neue Erkenntnisse zu unserem unbekannten Tätersubjekt?«


  »Unserem unbekannten Tätersubjekt«, wiederholte Hatcher. »Das klingt ja wie im Fernsehen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  »Wir haben also vier Opfer, die uns nichts mehr sagen werden, und absolut keine Ahnung, wer der Täter ist.«


  »So kann man es zusammenfassen«, sagte Hatcher. »Wir müssen ihn kriegen, bevor er sich ein neues Opfer sucht.«


  »Das schaffen wir nicht. Zwischen der Freilassung des ersten Opfers und der nächsten Entführung vergingen zwei Monate. Zwischen der Freilassung des dritten Opfers und Patricia Maynards Entführung lagen nur noch drei Tage. Für gewöhnlich gibt es eine emotionale Abkühlphase, in der die Fantasien des Täters noch so stark sind, dass er nicht erneut zuschlägt. In unserem Fall haben sie diese Wirkung verloren. Sie sind kein ausreichender Ersatz mehr für die Tat, und der Täter hat sich schon zu sehr an die Tat gewöhnt. Er hat sich nicht mehr in der Hand. Da Patricia Maynard vorgestern Abend gefunden wurde, vermute ich, dass er sein nächstes Opfer schon heute Abend entführt.«


  »Genau das, was ich brauche, noch eine schlechte Nachricht.« Hatcher seufzte wieder und rieb sich das müde Gesicht. »Und was wäre die gute, Winter? Wehe, Sie haben keine. Deshalb habe ich Sie schließlich hergeholt.«


  »Die gute Nachricht ist, je weniger er sich in der Hand hat, desto eher macht er Fehler. Und je mehr Fehler er macht, desto leichter schnappen wir ihn.«


  »In der Theorie schön und gut. Das Problem ist nur, dass bald irgendwo eine Frau einen schrecklichen Albtraum erleben wird und ich es nicht verhindern kann. Obwohl ich sie doch davor beschützen sollte.«


  Darauf gab es keine Antwort. Ich war oft genug selbst in Hatchers Lage gewesen und wusste genau, wie ihm zumute war. Ich kannte die Hilflosigkeit, das Bedürfnis, etwas zu tun, aber nicht zu wissen, was. Am schwersten zu ertragen war allerdings die Wut. Die Wut auf sich selbst, weil man das Puzzle nicht zusammensetzen konnte, und die Wut auf eine Welt, die solche Puzzles überhaupt zuließ.


  Eine Weile standen wir in respektvollem Schweigen da und betrachteten die schlafende Patricia. Der Herzmonitor piepte, die Bettdecke hob und senkte sich und die Uhr an der Wand zählte die Sekunden.


  Patricia war achtundzwanzig und hatte braune Augen und braune Haare. Die braunen Augen konnte man nicht sehen, weil sie zugeschwollen waren, die braunen Haare nicht, weil der Täter sie abgeschnitten hatte. Die Haut um die Augen war blutunterlaufen, der kahl rasierte Schädel glänzte im grellen Licht des Krankenhauszimmers wie eine rosige Kugel. Nicht der kleinste Haarflaum war zu sehen, die Rasur war erst vor kurzem ausgeführt worden, wahrscheinlich direkt bevor der Täter sein Opfer freigelassen hatte. Offenbar törnten Erniedrigung, Schmerzen und Folter ihn an.


  Ich hatte schon Dutzende von Mördern interviewt, um ihre Motive kennenzulernen. Es gehörte zu meinem Job, zu verstehen, warum ein Mensch Lust dabei empfindet, wenn er einem anderen wehtut. Trotzdem war mir völlig unbegreiflich, warum der Täter an Patricia Maynard eine Lobotomie durchgeführt hatte.


  Die Atmung wird von der Medulla oblongata gesteuert, einem Teil des Gehirns, der bei Patricias Lobotomie nicht beschädigt worden war. Solange sie lebte, würde ihre Medulla oblongata dafür sorgen, dass ihre Lungen atmeten und ihr Herz schlug. Patricia war noch nicht einmal dreißig. Gut möglich, dass sie noch vierzig oder fünfzig Jahre vor sich hatte. Ein halbes Jahrhundert, eingesperrt in einem dämmrigen Gefängnis, in jeder Beziehung auf die Hilfe anderer angewiesen, unfähig, zu essen oder die Toilette zu benutzen, unfähig, einen Gedanken zu denken oder einen Satz zu formulieren. Die Vorstellung war unerträglich.


  »Und der Schädel zeigt keine Narben?« Noch eine rhetorische Frage, diesmal notwendig, um mich selbst zurückzuholen.


  »Der Zugang zum Gehirn erfolgte durch die Augenhöhlen.« Hatcher blickte immer noch unverwandt auf Patricia Maynard. »Haben Sie genug gesehen, Winter?«


  »Mehr als genug.« Auch ich starrte die junge Frau an, ich konnte nicht anders. »Okay, unser nächstes Ziel ist St Albans. Ich muss mit Graham Johnson sprechen.«


  »Ist das notwendig? Meine Leute haben ihn schon verhört.«


  Ich riss mich von Patricia Maynard los und sah Hatcher an. »Und sie haben bestimmt hervorragende Arbeit geleistet. Aber Johnson hat Patricia gefunden, was heißt, dass er über nur zwei Schritte mit dem Täter verbunden ist. Und da unsere Opfer nichts mehr sagen, komme ich dem Täter durch ihn vorerst am nächsten. Deshalb muss ich mit ihm sprechen.«


  »Okay. Ich rufe im Büro an und organisiere Ihnen einen Fahrer.«


  »Das kostet zu viel Zeit. Fahren lieber Sie mich.«


  »Geht nicht. Ich werde im Büro zurückerwartet.«


  »Aber Sie sind der Boss, Sie können doch tun, was Sie wollen.« Ich grinste. »Na los, Hatcher, lassen Sie uns ein bisschen Spaß haben.«


  »Spaß! Wirklich, Winter, Sie haben einen merkwürdigen Humor. Spaß hat man vielleicht bei einer Party auf einer Milliardärsjacht oder von mir aus mit einer zwanzigjährigen Blondine. Nicht bei dem, was wir tun.«


  »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Hatcher? Sie sitzen schon viel zu lange an einem Schreibtisch. Wann haben Sie zum letzten Mal vor Ort ermittelt?« Ich grinste wieder. »Und wenn wir schon dabei sind, Ihr letztes Mal mit einer zwanzigjährigen Blondine ist möglicherweise auch schon eine Weile her, oder?«


  »Ich muss ins Büro.«


  »Und ich bin gerade über den Atlantik geflogen, um Ihnen den Arsch zu retten. Und habe ich schon erwähnt, dass ich seit sechsunddreißig Stunden auf den Beinen bin?«


  »Das ist emotionale Erpressung.«


  »Und?«


  Hatcher stöhnte. »Also gut, ich fahre Sie.«


  2


  Hatcher fuhr schnell und konzentriert. Die Nadel stand meist flatternd bei hundertvierzig und fiel selten unter hundertdreißig. Wir fuhren auf der M1, einer in Richtung Norden aus London hinausführenden Ausfallstraße, gesäumt von tristen grauen Gebäuden, die im matten Dezemberlicht noch trostloser wirkten.


  Es waren nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, aber nicht einmal die bunten Lichterketten, die hinter den Fenstern blinkten, an denen wir vorbeifuhren, kamen gegen dieTrübsal an. Der Nachmittag war bereits fortgeschritten, in einer Stunde würde die Sonne untergehen, und am schiefergrauen Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen. Laut Wettervorhersage sollte es schneien, und es wurden bereits Wetten auf weiße Weihnachten abgeschlossen. Dass jemand gerne wettete, verstand ich, Schnee dagegen hattefür mich überhaupt keinen Reiz. Er war kalt, nass und deprimierend. Im Herzen würde ich immer Kalifornier bleiben. Ich lechze nach Sonne wie ein Drogensüchtiger nach Crack.


  »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mir bei diesem Fall helfen«, sagte Hatcher. »Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind.«


  »Ich freue mich, hier zu sein«, sagte ich. Eine faustdicke Lüge. Ich hätte jetzt in Singapur oder Sydney oder Miami sein können, an einem warmen, sonnigen Ort. Stattdessen fuhr ich an einem eisigen Dezembertag durch London und kämpfte gegen Erfrierungen und Unterkühlung. Und jetzt musste ich mich auch noch gegen einen Schneesturm wappnen.


  Aber ich war selbst schuld. Der Vorteil davon, sein eigener Chef zu sein, ist ja vor allem, dass man selbst bestimmen kann, was man tut. Und ich hatte mich für London entschieden, aus dem einfachen Grund, dass es sich um einen ungewöhnlichen und deshalb interessanten Fall handelte, und ein interessanter Fall gehörte für mich zu den wenigen Dingen, die Sonnenschein ausstechen konnten.


  Seit meinem Ausscheiden aus dem FBI reise ich durch die Welt und jage Serientäter. Es geht jeden Tag ein neuer Hilferuf bei mir ein, manchmal auch zwei oder drei. Zu entscheiden, welche Fälle ich übernehmen werde, fällt mir schwer, denn eine Ablehnung kann das Todesurteil für einen Menschen bedeuten, oft auch für mehrere, da Serienmörder in der Regel so lange weitermachen, bis man sie stoppt. Dieses Dilemma hatte mir während meiner Zeit beim FBI viele schlaflose Nächte bereitet. Jetzt schlafe ich besser, allerdings nur dank einer Kombination von Schlaftabletten, Whisky und Jetlag.


  Monster, die zur Strecke gebracht werden müssen, gibt es leider genug. So war es schon immer gewesen, seit Kain Abel getötet hatte. Serientäter sind wie Unkraut. Wenn maneinen fängt, nehmen gleich zehn neue seinen Platz ein. Allein in den USA treiben geschätzte hundert Serienmörder ihr Unwesen. Und diese Zahl bezieht sich nur auf Mörder, nicht auf Brandstifter und Vergewaltiger und andere Ungeheuer, deren einziges Ziel im Leben ist, anderen Schmerzen und Leid zuzufügen.


  Ich war zu meiner Zeit beim FBI ein typischer Agent gewesen. Schwarzer Anzug, Schuhe gewienert, bis sie glänzten wie Spiegel, Haare hinten und seitlich kurz geschnitten. Damals hatte ich noch schwarze Haare gehabt, gefärbt, um nicht aufzufallen. Man hätte mich neben tausend andere Agenten stellen können, ich wäre nicht aufgefallen.


  Inzwischen kleide ich mich salopper. Die gestärkten weißen Hemden und förmlichen Anzüge sind verschwunden, ersetzt durch Jeans, T-Shirts mit Bildern toter Rockstars und Kapuzenpullis. Die glänzenden Schuhe habe ich gegen bequeme, abgewetzte Stiefel getauscht, das Haarfärbemittel endete im Müll. Ich sehe vielleicht nicht mehr so smart aus, dafür fühle ich mich um einiges wohler. Die FBI-Anzüge waren wie Zwangsjacken gewesen.


  »Können Sie schon etwas sagen?« Hatcher streifte mich mit einem Blick, eine Hand am Steuer. Die Nadel stand bei hundertsechzig, Tendenz steigend.


  »Nur zweierlei kann diesen Typen stoppen. Entweder Sie schnappen ihn oder er stirbt. Eines natürlichen oder eines unnatürlichen Todes. Er hat so viel Gefallen an dem gefunden, was er tut, dass er nicht freiwillig aufhört.«


  »Bitte, Winter, Sie sprechen hier nicht mit einem Anfänger. Ihre Beschreibung trifft auf neunundneunzig Komma neun Prozent aller Serientäter zu.«


  Ich lachte. Er hatte recht. »Okay, wie wär’s dann damit: Wenn Sie ihn erwischen, wird er sich nicht ergeben. Eher provoziert er Sie dazu, ihn zu erschießen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Gefängnis wäre die Hölle für ihn.«


  »Warum?«


  »Unser Mann ist ein Kontrollfreak. Er will das gesamte Leben seiner Opfer unter Kontrolle haben. Was sie anhaben, was sie essen, alles. Und er könnte es nicht ertragen, wenn ihm jemand die Kontrolle entzieht. Selbstmord zu begehen, indem er einen Polizisten dazu provoziert, ihn zu erschießen, wäre für ihn insofern attraktiv, als er Zeitpunkt und Ort seines Todes selbst bestimmen könnte. In seiner Vorstellung hätte er immer noch alles unter Kontrolle.«


  »Hoffentlich irren Sie sich.«


  »Ich irre mich nicht.«


  Während Hatcher fuhr, ging ich in Gedanken Patricia Maynards Entführung noch einmal in allen Einzelheiten durch. Ich hätte gern mehr Informationen gehabt, aber das ist ja die Regel. Egal, wie viele Informationen man hat, man hat nie genug.


  Den Polizeiberichten zufolge hatte Martin Maynard seineFrau am 23.August als vermisst gemeldet und sich dadurch zum Hauptverdächtigen gemacht. Die meisten Mörder kennen ihre Opfer. Oft handelt es sich um den Ehepartner, einen Verwandten oder einen Freund. Aber noch ging es nicht um Ermittlungen in einem Mordfall, sondern nur um reguläre, gründliche Polizeiarbeit. Man wollte nichts versäumen.


  Martin Maynard hatte eine Reihe von Affären gehabt, und das Ehepaar machte gemeinsam eine Therapie als letzten Versuch, eine Ehe zu retten, die schon längst nicht mehr zu retten war. Dazu kam noch eine ansehnliche Lebensversicherung, der Mann hatte also durchaus jede Menge Motive. Mord passte ins Bild.


  Martin Maynard wurde zwei Tage lang verhört und dann wieder auf freien Fuß gesetzt. Die Polizei hatte in den darauffolgenden Monaten ein Auge auf ihn gehabt, aber auch das eher, um nichts zu versäumen und sich nichts zuschulden kommen zu lassen. Aus verschiedenen Puzzleteilen wurden Patricia Maynards letzte Aufenthaltsorte rekonstruiert, und man schloss, dass sie am 22.August gegen Abend verschwunden sein musste.


  Martin hatte ein perfektes Alibi in Gestalt seiner Sekretärin. Zwar hatte er seiner Frau versichert, die Beziehung zu ihr sei beendet, und war in der Nacht von Patricias Verschwinden angeblich geschäftlich in Cardiff gewesen, doch in Wirklichkeit hatte er sie mit seiner Sekretärin in London verbracht. Hotelunterlagen und Augenzeugenberichte bestätigten das.


  In den dreieinhalb Monaten danach geschah nichts. Es gab keinen Erpresserbrief, keine telefonische Lösegeldforderung, keine Leiche. Patricia Maynard blieb spurlos verschwunden, und man ging davon aus, dass sie tot war. Doch dann war sie vor zwei Tagen abends in einem Park in St Albans aufgetaucht, einer kleinen, etwa eine halbe Stunde nördlich von London gelegenen Kathedralstadt. Sie machte einen verwirrten, abwesenden Eindruck und konnte nicht einmal die einfachsten Fragen beantworten. Graham Johnson war mit seinem Hund Gassi gegangen und hatte sie allein durch den Park irren sehen. Er rief die Polizei, die die Unbekannte rasch als Patricia Maynard identifizierte. Sie wurde ins Londoner St Bartholomew’s Hospital gebracht, und Hatcher übernahm den Fall.


  Während ihrer Gefangenschaft war Patricia Maynard wiederholt gefoltert worden. Ihr Körper war mit alten und neuen Narben und Blutergüssen übersät. Offenbar hatte der unbekannte Täter was für Messer übrig. Ein Bluttest ergab, dass er Patricia mit Hilfe von Drogen hellwach gehalten hatte, während er sich so amüsierte. Er hatte ihr nacheinander alle Finger abgeschnitten, mit Ausnahme des Ringfingers der linken Hand. Die Stümpfe waren sorgsam kauterisiert. Merkwürdigerweise hatte er sie im Gesicht nicht verletzt, und noch merkwürdiger waren die nicht vollständig abgewischten Spuren von Make-up. Außerdem war Patricia, von den Verletzungen abgesehen, körperlich in einem auffallend guten Zustand. Ihr Gewicht entsprach ihrer Größe und Statur, und es gab keine Anzeichen für Flüssigkeitsmangel.


  Wir erreichten die Ausfahrt St Albans und Hatcher setzte den Blinker und bog nach links ab. Fünf Minuten später fuhren wir durch St Michael’s, einen Stadtteil mit Reihen von kleinen Postkartenhäuschen und größeren Anwesen, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatten. Wir kamen an vier Pubs vorbei, zu viele, gemessen an der Zahl der Einwohner und der demografischen Schicht, der sie angehörten. Offensichtlich eine Touristengegend.


  Die Kälte schlug mir in dem Moment entgegen, als ich aus dem Auto stieg, ein Gefühl, als wäre ich mit dem Kopf gegen eine Wand aus Eis geprallt. Dabei hatte ich schon meine dickste Jacke angezogen. Innen Lammfell für die Wärme, außen imprägniertes Wildleder gegen Wind und Nässe. Genauso gut hätte ich kurze Hosen und T-Shirt tragen können. Ich zündete mir eine Zigarette an, und Hatcher warf mir einen missbilligenden Blick zu.


  »Wir sind im Freien«, sagte ich. »Ich breche kein Gesetz.«


  »Die Dinger bringen Sie um.«


  »Wie vieles andere auch. Ich könnte schon morgen von einem Bus überfahren werden.«


  »Oder die Diagnose Lungenkrebs bekommen und eines langsamen, qualvollen Todes sterben.«


  Ich grinste ein wenig verkniffen. »Nicht unbedingt. Mein Urgroßvater hat zwei Schachteln am Tag geraucht und ist hundertdrei geworden. Ich hoffe einfach mal, dass ich ihm nachschlage.«


  Das Haus von Graham Johnson stand gegenüber einem Pub namens Six Bells. Wie bei den anderen Häusern an der Straße führte die Haustür direkt auf den Gehweg. Jemand von Hatchers Leuten hatte uns angemeldet, Johnson erwartete uns. Die Wohnzimmergardine bewegte sich, als wir uns dem Haus näherten, und die Tür ging auf, bevor Hatcher auf die Klingel drücken konnte. Vor uns stand Johnson, um seine Füße sprang aufgeregt kläffend ein Jack-Russell-Terrier. Johnsonwar durchschnittlich groß und von durchschnittlicher Statur und streifte mit dem Kopf den niedrigen Türrahmen.


  Laut Polizeibericht war er fünfundsiebzig Jahre alt, und jedes einzelne dieser Jahre hatte sich tief in sein faltiges, sorgenvolles Gesicht gegraben. Die wenigen Haare, die er noch besaß, waren genauso weiß wie meine, und unter seinen wässrigen blauen Augen lagen schwere Tränensäcke. Aber trotz der Außentemperatur um den Gefrierpunkt bewegte er sich für sein Alter erstaunlich geschmeidig und überhaupt nicht steif, was wohl eher regelmäßiger körperlicher Betätigung als Vitaminen und Aufbaupräparaten zu verdanken war. Jedenfalls wirkte er auf mich nicht wie einer, der so etwas nahm.


  »Kommen Sie rein.«


  Er trat zur Seite, um uns einzulassen. Der Hund rastete aus, kläffte, drehte sich im Kreis und jagte seinen eigenen Schwanz. Johnson rief ein scharfes »Barnaby, aus!«, und der Hund verstummte und sprang mit schuldbewusster Miene auf einen Stuhl. Ich trat meine halb gerauchte Zigarette auf dem Gehweg aus und ging hinter Hatcher nach drinnen. Der Blick des Hundes folgte uns durch das Wohnzimmer. Johnson winkte uns zum Sofa, und wir setzten uns. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer, das einen behaglichen orangefarbenen Schein verbreitete.


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Johnson. »Tee? Kaffee?«


  »Kaffee wäre prima«, sagte ich. »Schwarz, zwei Zucker, danke.«


  Hatcher lehnte ab, und der Alte verschwand in der Küche. Ich machte es mir bequem und sah mich im Zimmer um. Mein erster Eindruck war der eines Museums. Schon an der Tür war mir Johnsons Ehering aufgefallen, und das Wohnzimmer war ganz offensichtlich von einer Frau eingerichtet worden. Nur die Frau selber fehlte. Überall stand irgendwelcher verstaubter Nippes, auf Sesseln und Sofa lagen verblichene geblümte Kissen, an den Fenstern hingen verschossene geblümte Vorhänge. Den Ehrenplatz auf dem Kaminsims nahm ein altes gerahmtes Hochzeitsfoto ein, an allen möglichen anderen Stellen standen Familienfotos mit jeder Menge lächelnden Kindern und Enkeln. Anhand von Frisuren und Kleidern konnte man die Fotos datieren, die jüngsten mochten vier Jahre alt sein. Vermutlich war damals Johnsons Frau gestorben.


  Johnson kehrte mit zwei dampfenden Kaffeetassen zurück, gab mir eine und setzte sich in den Sessel am Kamin. Der Kaffee war stark und mit viel Koffein, genau nach meinem Geschmack.


  »Können Sie uns schildern, wie Sie Patricia Maynard gefunden haben?«, fragte Hatcher.


  »So hieß sie also«, sagte Johnson. »Ich habe seit Montagabend bestimmt mit einem Dutzend Polizisten gesprochen, aber keiner hat sich die Mühe gemacht, mir zu sagen, wie sie heißt. Andererseits habe ich auch nicht gefragt, also ist es genauso sehr meine Schuld. Es kam mir nur irgendwie nicht richtig vor. Nicht zu wissen, wie sie heißt.«


  »Mr Johnson«, sagte Hatcher.


  Der Alte zuckte ein wenig zusammen und kehrte in die Gegenwart zurück. »Tut mir leid«, sagte er.


  Hatcher wischte die Entschuldigung mit einer Handbewegung weg. »Können Sie uns beschreiben, was an diesem Abend passiert ist?«


  »Ich bin mit Barnaby wie immer abends noch einmal Gassi gegangen. Also so gegen zehn. Ich gehe abends immer um dieselbe Zeit mit ihm raus. Zwei- oder dreimal am Tag gehe ich mit ihm spazieren, sonst verwüstet er mir das Haus.«


  »Sie waren im Verulamium Park, oder?«


  »Stimmt, im Verulamium Park. Auf dem Weg hierher sind Sie wahrscheinlich am Eingang vorbeigefahren. Ich bin bis zum Ende des Sees gegangen, und dort habe ich die Frau gesehen. Dass sie mir überhaupt aufgefallen ist, lag daran, dass ich glaubte, sie wollte ins Wasser.« Er brach ab und nahm einen Schluck Kaffee. »Wissen Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe das der Polizei schon alles erzählt. Es macht mir nichts aus, es noch einmal zu tun, ich habe nur das Gefühl, dass ich Ihre Zeit verschwende.«


  »Das tun Sie nicht.« Ich warf einen Blick auf den Jack Russell. »Ich würde gern etwas ausprobieren, wenn Sie nichts dagegen haben. Glauben Sie, Barnaby hat Lust auf einen Spaziergang?«


  Der Hund stellte die Ohren auf, als er seinen Namen und das Wort »Spaziergang« hörte. Er sprang von seinem Stuhl, begann zu bellen und drehte sich wie ein Zirkushund in einer Pirouette im Kreis. Johnson lachte. »Das dürfte ein Ja sein«, sagte er.
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  Wir brauchten zu Fuß fünf Minuten zum Park, genau eine Zigarettenlänge. Barnaby sprang die ganze Zeit neben uns her, zerrte an der Leine, erwürgte sich dabei fast und führte sich auf, als hätte er noch nie ein so aufregendes Abenteuer erlebt. Es dämmerte rasch und die Straßenlaternen schimmerten in einem kränklichen Schwefelgelb-Orange durch das fahle Zwielicht. Es roch nach Schnee und die Luft war feuchtklamm und drückend. Ich zog meine Jacke fester ummich, aber es nützte nichts. Die Kälte eines feuchten britischen Wintertags würde auch durch einen Polarforscheranzug dringen.


  »Gehen Sie immer dieselbe Strecke?«, fragte ich Graham Johnson.


  Er schüttelte den Kopf. »Wir gehen verschiedene Runden, je nach Wetter und je nachdem, wie viel Zeit wir haben. Der Park ist groß.«


  Das war er tatsächlich. Nach rechts erstreckte sich eine Wiese, soweit ich sehen konnte. Die Markierungen leerer Fußballfelder hoben sich weiß von dem grauen Untergrund ab. Links thronte in einiger Entfernung auf einem Hügel die Kathedrale. Vor uns lag ein kleiner See, der von dem großen See durch eine bogenförmig geschwungene Brücke getrennt war. Auf dem Wasser schwammen Enten und Schwäne. Die Kälte schien ihnen nichts auszumachen.


  Außerdem war der Park dunkel und verlassen und damit der ideale Ort für unseren Täter, Patricia Maynard abzusetzen.


  »Welchen Weg sind Sie an dem Abend gegangen, an dem Sie Patricia Maynard gefunden haben?«


  Johnson zeigte auf die der Kathedrale zugewandte Seite des Hauptsees. »Eine kleine Runde. Wir sind gegen den Uhrzeigersinn um den See gelaufen.«


  »Und wo haben Sie Patricia Maynard gesehen?«


  Der Alte deutete auf das andere Ende des Sees.


  »Okay, gehen wir hin.«


  Nach weiteren fünf Minuten waren wir dort. Ich bedeutete Johnson, sich auf eine leere Bank zu setzen, und nahm neben ihm Platz. Barnaby zog hechelnd an der Leine und scharrte mit den Pfoten. Er wollte einer Ente nachjagen. Ichsah Hatcher an, der sofort verstand. Je weniger Johnson abgelenkt wurde, desto besser für unsere Arbeit. Hatcher nahm Barnabys Leine und ging mit ihm außer Hörweite.


  Ein kognitives Interview unterscheidet sich insofern von einem normalen, als der Befragte die Ereignisse der Vergangenheit noch einmal anhand der damals empfundenen Gefühle und Eindrücke erleben soll. Man kommt nicht direkt auf das Thema zu sprechen, sondern umkreist es und betrachtet es durch verschiedene Sinne. Die dadurch wachgerufenen Erinnerungen sind nachweislich viel zuverlässiger als das, was herkömmliche Befragungstechniken zutage fördern. Ich hätte Johnson dafür nicht unbedingt hierherbringen müssen, aber da er praktisch um die Ecke wohnte, konnte es auch nicht schaden.


  »Schließen Sie jetzt bitte die Augen, Mr Johnson, dann stelle ich Ihnen einige Fragen. Antworten Sie, was Ihnen spontan einfällt, auch wenn es vielleicht verrückt klingt. Sagen Sie einfach, was Ihnen in den Sinn kommt.«


  Johnson sah mich misstrauisch an.


  »Keine Sorge, ich mache das nicht zum ersten Mal.«


  Johnson musterte mich noch einmal zweifelnd, dann schloss er die Augen.


  »Denken Sie bitte an Montagabend zurück. Sie gehen wie immer mit Barnaby spazieren. Wie spät ist es?«


  »Ungefähr zehn. Ich gehe immer so gegen zehn mit ihm nach draußen.«


  »Vor zehn oder danach?«


  Der Alte runzelte angestrengt die Stirn, dann verschwand die Anspannung wieder. »Nach zehn. Ich hatte noch eine Fernsehsendung gesehen, und die Nachrichten sollten gleich anfangen.«


  »Wie ist das Wetter?«


  »Es regnet.«


  »Beschreiben Sie den Regen. Ist er stark? Oder nur leicht?«


  »So ein feuchter Nieselregen, Sie wissen, was ich meine. Er ist nicht stark, aber am Ende ist man trotzdem nass.«


  »Sind noch andere Spaziergänger unterwegs?«


  »Bei diesem Wetter und so spätabends?« Johnson schüttelte den Kopf. »Nein, nur ich und Barnaby. Und natürlich Patricia.«


  Ich ging nicht auf den Namen ein, weil wir noch nicht so weit waren. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich war ziemlich verärgert. Ich hatte den Wagen in die Werkstatt gebracht und eine Rechnung über sechshundert Pfund präsentiert bekommen. Und jetzt ging ich im Regen mit meinem Hund Gassi. Ich hab schon schönere Tage erlebt, sagen wir es so.«


  »Was riechen Sie?«


  »Nasse Erde. Holzrauch aus meinen Kleidern.«


  »Was sehen Sie?«


  »Die Risse auf dem Gehweg. Ich habe den Kopf gesenkt, damit ich den Regen nicht ins Gesicht bekomme.«


  »Gehen Sie schnell oder langsam?«


  »Schnell. Ich will nur nach Hause und ins Trockene.«


  »Was macht Barnaby?«


  Ein Lächeln. »Er zerrt wie immer an der Leine. Wenn er nicht angeleint wäre, wäre er in zwei Sekunden im See.«


  »Wie werden Sie auf Patricia aufmerksam?«


  »Ich sehe aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf dem Weg am Ufer, der vom Fighting Cocks in den Park führt.«


  Johnson bewegte kaum merklich den Kopf, und ich blickte in die Richtung, die er angezeigt hatte. Auch im spätnachmittäglichen Dämmerlicht sah der dunkle, schmale Weg nicht einladend aus.


  »Wie bewegt sie sich?«


  »Unsicher. Sie schwankt, als sei sie betrunken. Mein erster Gedanke war, dass sie im Fighting Cocks einen zu viel getrunken hat. Ich will nicht neugierig sein, aber Sie wissen ja, wie es ist, wenn man einen Krankenwagen am Straßenrand stehen sieht. Man muss einfach hinschauen. Jedenfalls sehe ich zu, wie sie zwischen den Bäumen hervorkommt, und finde es seltsam, dass sie allein ist. Keine Spur von einem Freund. Oder einer Freundin. Es ist Nacht und schon spät. Eine Frau sollte hier nicht allein unterwegs sein. Ich sehe genauer hin, weil ich mir allmählich Sorgen mache, und merke, dass sie geradewegs auf den See zugeht. Ich renne zu ihr, bekomme sie gerade noch am Arm zu fassen und reiße sie zurück. Wenn sie um diese Jahreszeit in den See gegangen wäre, hätte sie sich eine schwere Unterkühlung zugezogen.«


  Wie es weitergegangen war, wusste ich aus dem Polizeibericht. Johnson hatte die Frau angesprochen, und als sie nicht antwortete, hatte er sie ins Fighting Cocks gebracht und den Wirt veranlasst, die Polizei zu rufen. Graham Johnson war ein Relikt einer längst vergangenen Zeit. Ich hatte seit Ewigkeiten niemanden mehr getroffen, der kein Handy besaß.


  »Gehen Sie bitte noch einmal ein paar Schritte zurück, Mr Johnson, und erinnern Sie sich, wie Sie Patricia zuerst bemerkt haben. Sagen Sie nichts, Sie sollen sich die Szene nur in Gedanken vorstellen, so genau wie möglich und mit allen Details, egal wie klein oder unwichtig. Was sehen Sie? Was hören Sie? Was riechen Sie? Was spüren Sie?«


  Ich gab Johnson einige Augenblicke Zeit, dann bat ich ihn, die Augen wieder zu öffnen. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Sie halten mich bestimmt für paranoid.«


  »Paranoid oder verrückt, das ist mir egal. Ich will hören, was Ihnen eingefallen ist.« Ich lächelte ermutigend und wartete, bis er zurücklächelte. »Was ist passiert? Wurden Sie von Außerirdischen entführt und zu einem Raumschiff gebracht?«


  Johnsons Lächeln verschwand sofort wieder, und er wirkte fast ein wenig ängstlich. Er zeigte auf einige schwarze Bäume und Büsche weiter rechts. Als er sprach, klang seine Stimme fest. Zweifellos glaubte er jedes Wort, das er sagte.


  »Jemand hat uns von dort beobachtet.«
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  tesla: hi du


  ladyjade: hi ☺


  tesla: viel zu tun?


  ladyjade: und wie


  tesla: bleibts bei heute abend


  ladyjade: klar


  tesla: kanns kaum erwarten dich zu sehen


  ladyjade: ich auch nicht


  tesla: muss aufhören hab auch viel zu tun


  ladyjade: ok dann bis acht x


  tesla: x


  Rachel Morris schloss das Chatfenster und ihr Lächeln wurde zu einem Stirnrunzeln. Was machte sie da eigentlich? Sie war dreißig, warum um alles in der Welt führte sie sich auf wie ein liebeskranker Teenager? Das war doch verrückt. Sie sah durch das Fenster ihres Minibüros, überzeugt, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, aber die anderen hielten die Köpfe gesenkt. Durch die Glasscheibe hörte sie den Lärm des Callcenters, das Klingeln der Telefone und das Murmeln einseitiger Gespräche.


  Sie starrte auf den Bericht auf ihrem Bildschirm und versuchte den Sinn der Sätze zu entschlüsseln, aber vergeblich. Sie konnte nur an heute Abend denken. Zu Jamie hatte sie gesagt, sie würde nach der Arbeit noch mit Kolleginnen auf einen Geburtstag anstoßen. Was ihn sowieso nicht interessierte. Selbst wenn sie gesagt hätte, sie wollte nach Australien auswandern, hätte sie dasselbe gleichgültige Brummen anstelle einer Antwort bekommen. Das war nicht immer so gewesen. Am Anfang ihrer Beziehung hatten sie nächtelang miteinander geredet und ihre Träume und Geheimnisse geteilt. Doch diese Zeit war längst vorbei, zerstört durch den Alltagstrott von sechseinhalb Jahren Ehe.


  Unter ihrem Schreibtisch stand eine Tasche, in die sie ihr teures Parfüm, ihre beste Unterwäsche und ihr kleines rotes Lieblingskleid gepackt hatte. Das Kleid betonte ihre Vorzüge und versteckte die Schwachstellen und war sexy, aber nicht nuttig. Was wichtig war. Denn sie glaubte nicht, dass Tesla nuttig mochte. Er hatte etwas Altmodisches, war ein Kavalier, ein Gentleman. Vor allem sein Einfühlungsvermögen hatte sie angezogen, wahrscheinlich mehr als alles andere. Es war so schön, jemanden zu haben, der ihr zuhörte, der ihr das Gefühl gab, dass ihm wichtig war, was sie sagte und dachte. Jemanden, der sie als ganze Person wertschätzte.


  Rachel starrte auf das Durcheinander von Worten auf dem Bildschirm. Noch konnte sie aussteigen. Doch dann dachte sie an Jamie, daran, wie er sie immer wieder gekränkt und verletzt hatte, und sie wusste, dass sie keinen Rückzieher machen würde. Sie chattete seit zwei Monaten mit Tesla, und je mehr sie ihn kennenlernte, desto besser gefiel er ihr. Sie war ihm noch nie begegnet und kannte nicht einmal seinen richtigen Namen, aber trotzdem stand unumstößlich fest, dass er sie auf eine Art verstand, wie bisher niemand sie verstanden hatte. Er war ein Seelenverwandter. Jamie hatte sie nie so vollständig verstanden, nicht einmal am Anfang, in ihrer guten Zeit.


  Sie blickte auf die Uhr auf dem Bildschirm. Erst halb vier. Noch viereinhalb Stunden bis zu ihrem Treffen. Viereinhalb Stunden, die sich hinziehen würden wie der letzte Schultag vor den Ferien.
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  Ich stand mit Hatcher am Ufer des Sees und sah Barnaby nach, der Graham Johnson nach Hause zerrte. Es hatte angefangen zu schneien, und dicke Schneeflocken schwebten in Zeitlupe durch den Schein der Laternen. Das war nur ein Vorgeschmack. Der Wetterbericht hatte Schneestürme vorausgesagt und die Nachrichten hatten chaotische Zustände in Aussicht gestellt, und ich sah keinen Grund, daran zu zweifeln. Johnson hatte den See schon zur Hälfte hinter sich gelassen. Offenbar wollte er zu Hause sein, bevor es mit dem Schnee richtig losging. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Niemand würde gern hier im Park von einem Schneesturm überrascht werden. Ich klopfte eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie mit meinem alten Messingfeuerzeug an und ignorierte die von Hatcher ausstrahlende Missbilligung.


  »Der Täter war hier«, sagte ich.


  »Hat Johnson das gesagt?«, fragte Hatcher.


  »Nicht ausdrücklich.«


  »Was hat er dann gesagt?«


  »Das ist nicht wichtig. Wichtig ist, was er gespürt hat. Und er hat gespürt, dass ihn jemand beobachtet.« Ich wies mit einem Nicken auf das Wäldchen. »Von dort drüben, um genau zu sein.«


  »Gespürt«, wiederholte Hatcher. »Ich weiß nicht, ob das vor Gericht zählt, Winter.«


  »Genau das ist das Problem von euch Polizisten heutzutage. Ihr denkt zu sehr wie Anwälte und nicht wie Detektive.«


  Ich ging zu den Bäumen und spähte in das Dunkel. Schwarze Schatten bewegten sich im Rhythmus der schwankenden Äste, und der Wind pfiff gespenstisch. Bevor Hatcher mich über die fachgerechte Sicherung eines Tatorts aufklären konnte, zwängte ich mich schon durch das Unterholzund verschwand zwischen den Bäumen. Zweige schlugen mir ins Gesicht und schnalzten gegen meinen Körper,Schlamm spritzte über meine Stiefel und Hosenbeine. Hatcher folgte mir schimpfend und fluchend in einigen Schritten Abstand und wollte wissen, was zum Teufel in mich gefahren sei.


  Ich blendete ihn aus und stand einige Augenblicke bewegungslos zwischen den Bäumen, ohne auf die kalten Schneeflocken zu achten, die wie Nadelstiche auf meinem Gesicht prickelten. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass der Täter am Abend vor zwei Tagen hier gewesen war. Mein Jagdinstinkt sagte es mir.


  Als ich ein Kind war, hatte mein Vater mich zum Zelten in die endlosen hügeligen Wälder Oregons mitgenommen, dieselben Wälder, in die er später auch seine Opfer brachte. Dort hatte er mir Schießen und Fährtenlesen beigebracht und wie man die Tiere ausnahm, die wir getötet hatten. Und er hatte mich gelehrt, dass überall auf der Welt die Starken überlebten und die Schwachen umkamen. Ich habe nicht mitgezählt, wie oft ich mir das anhören musste, dieses Bruchstück seiner zynischen Lebenseinstellung, das nach seiner Verhaftung so viel mehr Sinn ergab.


  Ich duckte mich, bewegte mich hin und her und suchte nach dem besten Blickwinkel. Der Täter hatte von hier einen hervorragenden Blick auf den See und den Weg, der vom Fighting Cocks in den Park führte. Die Kathedrale ragte weiter rechts auf. In einiger Entfernung sah ich auch noch Johnson und Barnaby, zwei schattenhafte Gestalten. Hatchers Stimme verschmolz mit den anderen Hintergrundgeräuschen, während ich mich konzentrierte und inGedanken an jenen Abend zurückversetzte. Die Szene stand mir so deutlich vor Augen, als wäre ich dabei gewesen.


  Graham Johnson wird von Barnaby am Seeufer entlanggezogen. Er hält den Kopf gesenkt, denn der Regen schlägt ihm ins Gesicht, und blickt nur hin und wieder auf, um zu sehen, wohin er geht. Da bemerkt er auf dem Weg weiter links eine Bewegung und bleibt stehen. Er entspannt sich ein wenig, als er sieht, dass es sich um eine Frau handelt und dass sie allein ist. Was für eine Bedrohung kann schon eine einzelne Frau darstellen?


  Doch ein Rest Anspannung bleibt. Der Teil des Gehirns, der unseren in Höhlen wohnenden Vorfahren das Überleben ermöglichte, warnt ihn, und obwohl wir auf diese Stimme schon seit vielen Generationen nicht mehr hören, hat sie immer noch die Macht, uns zum Anhalten und notfalls zum Umkehren zu bewegen, auch wenn uns das nicht bewusst ist. Graham sieht zu Patricia hinüber und dann zu den Bäumen, hinter denen ich mich verstecke. Er sieht mich nicht, aber er spürt meine Gegenwart. Ich bin nur ein Schatten unter vielen. Patricia torkelt wie betrunken zum See, und Graham hält sie gerade noch fest, bevor sie in das schwarze, eisige Wasser fällt, eine spontane Handlung, die ihn zum Helden der Stunde macht.


  Ich zwängte mich aus den Büschen hinaus, zog meine Sachen zurecht und nahm einen tiefen Zug von meiner Zigarette. Der Schnee fiel dichter, die Flocken waren dicker und schwerer. Der kalte Wind, der aus der Arktis zu uns heranblies, ging mir durch sämtliche Knochen. Ich setzte die Kapuze meines Sweatshirts auf und zog den Kopf ein, aber es nützte nichts. Hatcher hatte es aufgegeben, mich anzublaffen, und sprach stattdessen am Handy mit jemand von der Spurensicherung.


  »Okay, ich habe eine Frage«, sagte ich. »Sie sind der Täter. Warum verstecken Sie sich hier? Warum setzen Sie nicht einfach das Opfer ab und verschwinden auf dem schnellsten Weg?«


  Hatcher beendete den Anruf und steckte das Handy ein. »Genau deshalb zahlen wir Ihnen ein so gutes Honorar. Damit Sie solche Fragen beantworten.«


  »Und warum bringen Sie es an einen so öffentlichen Ort?«, füge ich hinzu, ohne auf ihn einzugehen. »Bei den anderen Opfern war es genauso. Alle drei wurden in öffentlichen Parks abgesetzt. Warum dieses Risiko eingehen? Warum sie nicht an irgendeinem einsamen Ort aussetzen?«


  Ich zog wieder an meiner Zigarette und dachte an den unbekannten Täter, der sich an einem regnerischen Abend in diesem Gebüsch versteckt hatte. Und auf den Park hinausblickte und wartete. Aber worauf? Dann fiel der Groschen. Ich lächelte. »Er will, dass sie gefunden werden.«


  »Angenommen, Sie haben recht, dann beantwortet das Ihre zweite Frage«, sagte Hatcher. »Aber was ist mit der ersten? Warum versteckt er sich hier?«


  »Weil er sich vergewissern will, dass sie gefunden werden.«


  »Okay, einverstanden. Die nächste Frage lautet vermutlich: Warum ist das für ihn so wichtig?«


  Hatcher sah mich an, als erwarte er eine Antwort, die uns geradewegs zur Lösung des Falls führte. Damit konnte ich leider nicht dienen. Noch nicht.


  Es war fast vier. Vor achtundvierzig Stunden war ich noch in Maine gewesen und hatte mit einer schusssicheren Weste bekleidet zugesehen, wie ein SEK eine verschneite Scheune umzingelte, in der sich ein Kindermörder versteckte. Am Schluss war der Mörder tot, erschossen von einem Scharfschützen, was immerhin ein Ergebnis war. Ein Kindermörder weniger auf der Welt, das kann immer als Erfolg gewertet werden.


  Damit war der Fall für mich abgeschlossen. Der Bösewicht war tot, ich konnte zum nächsten Fall übergehen. Für mich zählt immer nur der Fall, an dem ich gerade arbeite. Alles andere ist Geschichte und dafür fehlt mir die Zeit. Vergangene Erfolge aufzuwärmen hat noch niemandem das Leben gerettet, genauso wie das Wiederkäuen von Misserfolgen selten konstruktiv ist. Ich hatte Maine verlassen, noch bevor das Schulterklopfen anfing, und war ohne einen Blick zurück mit dem ersten Flug von Logan International nach Heathrow geflogen. Fünftausend Kilometer und fünf Zeitzonen später hatte sich im Grunde nichts geändert. Es schneite immer noch, und ich jagte den nächsten Mörder.


  »Gehen wir im Fighting Cocks was trinken«, sagte ich.
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  Dagegen hatte Hatcher erwartungsgemäß nichts einzuwenden. Ich erinnerte mich von seinem Besuch in Quantico noch daran, dass er immer der Erste in der Bar gewesen war. Wir folgten demselben schmalen Weg, auf dem Patricia Maynard am Montagabend zum See geschwankt war. Auf halber Strecke überquerten wir einen angeschwollenen kleinen Fluss. Das Rauschen des Wassers dröhnte mir in den Ohren.


  Der Weg verbreiterte sich zur Abbey Mill Lane, einem engen, ursprünglich für Pferde und Handkarren angelegten Sträßchen. Auf dem Stadtplan hatte ich gesehen, dass die Abbey Mill Lane die einzige Straße war, die dieses Ende des Parks mit der Stadt verband. Von ihr zweigte rechts die Abbey Mill End ab, eine Sackgasse. Ich sah mich rasch um und versetzte mich in die Lage des Täters. Die ruhige Lage war ein Vorteil, die eingeschränkte Parkmöglichkeit eher ein Nachteil.


  Auf der anderen Straßenseite stand das Fighting Cocks, ein wirklich uraltes Haus. Es sah aus wie die Fantasie eines Hollywood-Bühnenbildners, erbaut im Tudorstil mit schiefen Winkeln und schwarzen Balken. Wir traten ein und gingen an gerahmten Zeitungsartikeln vorbei, denen zufolge es sich um den ältesten Pub Großbritanniens handelte, und weiter durch ein Gewirr von Räumen zur Hauptbar.


  An dem Tisch am Kamin saß ein altes Paar, die einzigen Gäste. Auf dem Tresen stand ein kleiner künstlicher Weihnachtsbaum mit silbernen Ästen, nur zwei roten Christbaumkugeln und einem windschiefen Stern auf der Spitze. An einer Schnur hinter der Bar hingen Weihnachtskarten. Mehr Schmuck gab es nicht, und er wirkte auch nicht besonders festlich, sondern eher trist, so als sollte man Weihnachten am besten ganz vergessen.


  Hinter der Bar stand ein magerer, glatzköpfiger Typ mit einem breiten, ungezwungenen Lächeln. Er hatte die Hände auf den Tresen gestützt, und aus seiner selbstgewissen Haltung konnte man mit ziemlicher Sicherheit schließen, dass es sich um den Besitzer des Pubs handelte. Er trug Designerkleidung und am Handgelenk eine Rolex Submariner. Hatcher bestellte ein Pint London Pride, ich einen Whisky. Die Getränke kamen, und ich leerte mein Glas zur Hälfte. Der Alkohol brannte einen Teil der Schneekälte weg, die mir in den Knochen saß.


  Ich stellte das Glas auf den Tresen. »Sie sind Joe Slattery, der Inhaber dieses Pubs, richtig?«


  »Hängt davon ab, wer fragt. Wenn Sie hinter Geld her sind oder meine Exfrau Sie schickt, kenne ich keinen Joe Slattery.« Er hatte einen irischen Akzent und ein ansteckendes Lachen.


  »Sie haben Montagabend die Polizei gerufen.«


  Er sah mich an und wurde wieder ernst. »Seid ihr Journalisten? Wenn ja, würde ich euch höflich bitten, auszutrinken und zu verschwinden. Von Journalisten habe ich die Nase voll.«


  Hatcher intervenierte und zeigte seinen Ausweis. »Ich bin Detective Inspector Mark Hatcher, und das ist mein Kollege Jefferson Winter.«


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Slatterys Lächeln kehrte so plötzlich zurück, als sei es gar nicht weg gewesen. »Vielleicht hätte ich Ihnen sogar einen ausgegeben.«


  Das bezweifelte ich. Slattery hatte zwar ein breites Lächeln, aber bis in seine Taschen reichte es nicht. Er gehörte zu den Leuten, die genau ausrechnen, was für sie herausspringt, und den Profit fest im Blick haben. Deshalb konnte er sich die Rolex leisten. »Laut Ihrer Aussage ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


  Slattery nickte. »Es war ein ganz normaler Montagabend. Das heißt, bis Graham mit dieser Frau kam. Dann war nichts mehr normal. Polizisten, Sanitäter, Journalisten, ein richtiger Affenzirkus, kann ich Ihnen sagen. Was dieser Freak mit der armen Frau angestellt hat.« Slattery schüttelte den Kopf. »Jesus, Maria und Joseph«, flüsterte er. »Eine Lobotomie soll er an ihr ausgeführt haben. Das ist doch krank.«


  »Mich interessiert, wie es um die Parkmöglichkeiten hier steht«, sagte ich.


  Slattery blickte ungläubig hoch. »Diese Drecksau schnippelt Leuten im Gehirn rum, und Sie denken an Parkplätze?«


  »Seien Sie so nett.«


  Slattery starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich erwiderte seinen Blick und hielt ihn, bis er begriff, dass ich es ernst meinte.


  »Das Parken hier ist ein Albtraum«, sagte er. »Besonders im Sommer. Mein Parkplatz ist immer von Touristen belegt. Und wenn er voll ist, parken sie die Straße zu. Wie gesagt, ein Albtraum.«


  »Und deshalb haben Sie auf Ihrem Parkplatz eine Überwachungskamera installiert.«


  »Auch noch aus anderen Gründen, aber vor allem deshalb.« Slattery nickte. »Aber Sie wissen ja, dass die Kamera am Sonntagabend zerstört wurde. Zuerst dachte ich, Jugendliche hier aus der Gegend wären das gewesen, aber jetzt weiß ich es natürlich besser.«


  Die Polizei ging davon aus, dass der Täter die Kamera zerstört hatte. Nach ihrer Theorie war er irgendwann am Sonntagabend gekommen und hatte sie funktionsunfähig gemacht, weil er den Parkplatz des Pubs benutzen wollte, wenn er am folgenden Abend Patricia Maynard aussetzte. Ich dankte Slattery für seine Mühe, leerte meinen Whisky auf einen Zug und sagte Hatcher, er solle ebenfalls austrinken. Durch die engen Gänge mit ihren niedrigen Decken kehrten wir zum Eingang zurück und traten in die Kälte hinaus.


  »Ich gehe auch davon aus, dass der Täter die Kamera zerstört hat«, sagte ich. »Aber geparkt hat er hier am Montagabend auf keinen Fall. Das wäre zu riskant gewesen. Und zu offensichtlich. Unser Mann geht raffinierter vor.«


  »Was glauben Sie also?«, fragte Hatcher.


  Ich blieb stehen und blickte die Abbey Mill Lane hinunterzum Park. Es war inzwischen Nacht geworden, und die Straße leuchtete im Schein der Straßenlaternen orange. Es schneite heftiger, und der eisige Wind blies die Flocken in Wirbeln vor sich her. Der Schnee blieb bereits liegen und bedeckte Straße und Gehweg.


  »Dass er am Montagabend diese Straße genommen hat, ist völlig ausgeschlossen«, sagte ich. »Es wäre wirklich viel zu riskant gewesen. Schließlich ist das hier die einzige Zufahrt zum Park.«


  »Wie hat er die Frau dann hergeschafft? Durch Teleportation?«


  Ich ignorierte die Frage und Hatchers Ironie, drehte mich um und marschierte die Abbey Mill End entlang bis zum Ende der Gasse. Dort blieb ich stehen und versuchte mir vorzustellen, wie der Täter hier mit Patricia Maynard entlanggegangen war, wie er ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und sie behutsam weitergeschoben hatte. Die Vorstellung fühlte sich richtig an. Richtiger als die Vorstellung, er könnte mit dem Auto gekommen sein und vor dem Fighting Cocks geparkt haben.


  Vor mir führte ein kleiner Weg weiter. Ich betrat ihn. Hatcher folgte einige Schritte hinter mir, beschwerte sich laut über den Schnee und die Kälte und betonte mehrmals, dass wir in die andere Richtung gehen sollten, zum Auto zurück, weil er nicht über Nacht in St Albans festsitzen wollte. Ich blendete ihn wieder aus und ging weiter.


  Der Weg führte zur Pondwicks Close, einer weiteren Sackgasse. Links kam eine Schule, den bunt angemalten Spielgeräten nach zu schließen eine Grundschule. Die Pondwicks Close mündete in die Grove Road. Die nächste Straße war schon die A5183, eine Hauptzugangsstraße zur Innenstadt. Sie war so nah, dass man den Verkehrslärm hörte. Ich blieb einen Moment in der Mitte der Grove Road stehen. Schnee fiel mir auf Kopf und Schultern, nadelte mir ins Gesicht und blieb an meinen Augenlidern hängen, doch ich spürte es kaum. Ich nickte und drehte mich zu Hatcher um.


  »Er hat hier geparkt«, sagte ich.
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  Rachel war so aufgeregt wie bei ihrem allerersten Date. Oder fast so aufgeregt. Da sie kein Teenager mehr war, mischte sich in ihre Aufregung eine gewisse Beklemmung. Sie hatte genug erlebt, um zu wissen, dass die Realität nur selten so schön war wie die Fantasie und man sich immer mehr erhoffte, als sich erfüllen konnte. Sie wusste, wie schrecklich es war, wenn einem die Enttäuschung das Herz zerriss. Aber das rote Kleid lag an genau den richtigen Stellen eng an, und das gab ihr einfach ein gutes Gefühl. Dass ihr immer wieder ein Hauch ihres Lieblingsparfüms in die Nase stieg, hob ihre Stimmung noch mehr.


  Sie trat aus der U-Bahn-Station in die kalte Nacht hinaus. Es schneite nicht mehr so heftig, und die Flocken trieben träge tanzend und kreiselnd durch die Luft. Als Kind hatte Rachel den Schnee geliebt, und daran hatte sich im Grunde nicht viel geändert. Schnee verwandelte die Welt in einen märchenhaften, romantischen Ort. Morgen würde davon nur noch Matsch übrig sein, aber für den Moment war die Illusion perfekt. Sie zog ihren Mantel fester um sich und ging schneller, die Handtasche schlug im Rhythmus ihrer raschen Schritte an ihre Hüfte.


  Die Bar, in der sie sich mit Tesla verabredet hatte, war groß und anonym. Am Tresen standen hohe, hölzerne Barhocker, in der Mitte des Raums Tische und Stühle, an den Wänden gemütliche Ledersofas und Couchtische. Rachel sah sich suchend um. Sie brauchte nicht lange. Nur ein paar Dutzend Menschen saßen in dem Raum, in dem mit Leichtigkeit zweihundert Platz gehabt hätten. Sie waren über den ganzen Raum verteilt, meist in Gruppen von drei oder vier. Nur einige wenige tranken für sich allein. Rachels Blick wanderte rasch von einem zum anderen. Tesla war Mitte dreißig und hatte braune Haare. Außerdem hatte er gesagt, er würde einen langen schwarzen Trenchcoat tragen. Der einzige Gast, auf den diese Beschreibung wenigstens einigermaßen passte, war ein Mann auf einem Barhocker am Tresen. Er trug zwar den richtigen Mantel, war aber mindestens zwanzig Jahre zu alt.


  Rachel bestellte eine Limonade. Alkohol würde sie erst nach dem Vorgeplänkel trinken. Sie wollte einen guten Eindruck machen, und dazu brauchte sie einen klaren Kopf. Wenn der Abend ein Erfolg wurde, wollte Tesla sie vielleicht wiedersehen. Sie wünschte sich, dass es so sein würde, dass mit ihrer Verabredung etwas Neues anfing, ein neues Kapitel ihres Lebens.


  Sie nahm einen Schluck Limonade und sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis acht. Sie suchte sich einen Tisch, von dem aus sie die Tür im Blick hatte, setzte sich auf dasLedersofa und wartete. Der Tisch stand ein wenig versteckt in einer gemütlichen Ecke im hinteren Teil der Bar.


  Es war acht Uhr vorbei. Dann zwanzig nach acht. Um halb neun lagen ihre Nerven blank. Sie ging zum Tresen und bestellte ein Glas Rotwein. Neun Uhr vorbei. Das zweite Glas Wein. Rachel musterte verstohlen den älteren Mann in dem schwarzen Trenchcoat. Ob er Tesla war? Hatte Tesla ein falsches Alter angegeben? Aber der Mann beachtete sie nicht. Er hatte nicht einmal ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Glas, das vor ihm auf dem Tresen stand.


  Sie sah wieder auf die Uhr, überprüfte ihr Handy. Vielleicht hing Tesla in der Arbeit fest oder der Schnee hatte ihn aufgehalten. Oder er hatte einen Unfall gehabt und lag auf der Intensivstation und wurde künstlich beatmet.


  Um Viertel nach neun verfingen die Entschuldigungen nicht mehr. Rachel war wütend. Da hatte sie ihr erstes Date seit einer Ewigkeit und wurde gleich versetzt. Sie nahm ihr Handy und suchte noch einmal nach eingegangenen Nachrichten. Keine SMS, keine verpassten Anrufe. Nicht dass sie damit gerechnet hätte. Sie hatte geglaubt, Tesla sei anders, aber das war er nicht. Er hatte kalte Füße bekommen und sich nicht einmal die Mühe gemacht, abzusagen.


  Sie überlegte, ob sie noch einen Wein bestellen sollte, oder gleich eine ganze Flasche, aber Alkohol war natürlich keine Lösung. Im Gegenteil, er würde ihre Situation nur verschlimmern. Dann würde sie morgen auch noch mit einem Kater aufwachen, und abgesehen davon wäre alles beim Alten. Ihr Leben wäre immer noch eine einzige Enttäuschung und Jamie der größte Fehler, den sie je begangen hatte.


  Sie trank aus, zog ihren Mantel an, nahm ihre Tasche und ging hinaus. Die Gehwege waren weiß, aber die Welt hatte ihren romantischen Zauber verloren. Alles wirkte öde und leer. Es hatte aufgehört zu schneien, nur der Wind wehte noch, peitschte ihr ins Gesicht und brannte auf ihrer Haut.


  Die Kälte packte sie, und die zwei Gläser Wein fühlten sich auf einmal an wie vier. Sie war wie benebelt, und ihre Arme und Beine waren ganz leicht. Plötzlich kam sie sich dumm vor. Sie war dumm. Dumm, weil sie geglaubt hatte, ihr könnte etwas Schönes passieren. Jetzt wollte sie den ganzen Abend möglichst schnell vergessen.


  Sie blickte nach rechts und dann nach links. Von Tesla keine Spur. Überhaupt niemand war zu sehen. Sie wandte sich nach rechts und eilte in Richtung U-Bahn. Sie wollte nur noch nach Hause, sich in ihrem warmen und gemütlichen Bett zusammenrollen. Hinter ihr rief jemand etwas. Die Stimme wurde durch den Schnee gedämpft, klang aber in der Stille trotzdem laut. Rachel drehte sich um und sah etwa dreißig Meter hinter sich einen Mann. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt, als sei er gerannt und müsse kurz verschnaufen.


  Sie bemerkte sofort den Trenchcoat. Schwarz, knielang. Aufgrund der Dunkelheit konnte sie die Haarfarbe des Mannes nicht genau erkennen, aber sie glaubte, dass er braune Haare hatte. Hoffte es zumindest. Der Mann setzte sich wieder in Bewegung und kam auf sie zu, und als er noch fünfzehn Meter von ihr entfernt war, sah Rachel, dass er lächelte. Nach weiteren fünf Metern sah sie, dass es ein sehr nettes Lächeln war. Charmant, gelöst, freundlich, alles, was man von einem Lächeln verlangen kann. Und dann stand er vor ihr, und sie konnte ihr Glück nicht fassen. Er sah so gut aus, dass er Schauspieler hätte sein können. Er hätte sich fantastisch auf einer Kinoleinwand gemacht.


  »Tut mir wahnsinnig leid, dass ich so spät komme«, sagte er. »In der Arbeit war irre viel zu tun, und dann habe ich auch noch mein Handy verloren und konnte dir nicht schreiben, dass ich mich verspäte. Ich bin unglaublich froh, dass ich dich noch erwischt habe.«


  Seine Aussprache war gepflegt, seine Stimme tief und sexy. Lederhandschuhe, schwarzer Wollschal, exklusive Schuhe. Braune Augen.


  »Ist nicht schlimm«, sagte Rachel.


  »Aber doch, natürlich ist es schlimm. Bestimmt hast du geglaubt, ich hätte dich versetzt.«


  Rachel lächelte. »Der Gedanke kam mir flüchtig.«


  »Das muss ich wiedergutmachen. Hast du schon einmal im Ivy gegessen?«


  »Muss man da nicht Monate im Voraus reservieren?«


  »Ich kenne jemanden, der dort arbeitet, und bei diesem Wetter gibt es vermutlich einige Stornierungen. Mein Wagen steht gleich hier um die Ecke. Darf ich dich zum Abendessen einladen? Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Also gut. Aber zuerst muss ich dich etwas fragen.«


  »Schieß los.«


  »Wie heißt du? Also in Wirklichkeit?«


  Wieder ein Lächeln, genauso herzlich und charmant wie zuvor. »Adam.«


  »Gut, Adam, ich bin Rachel, und ich freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen.«


  Rachel streckte die Hand aus, und er ergriff sie. Sein Händedruck war fest und sanft zugleich. Ein aufgeregtes Kribbeln durchlief sie.


  Adams Porsche stand in einer Nebenstraße. Adam runzelte die Stirn, als er den Strafzettel sah, der hinter dem Scheibenwischer klemmte. Er zog ihn heraus und stopfte ihn in die Manteltasche.


  »An manchen Tagen läuft einfach alles schief«, sagte er mit einem Kopfschütteln.


  Er hielt Rachel die Beifahrertür auf, und sie stieg ein. Sie kam sich vornehm und elegant vor, wie Audrey Hepburn in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Jamie hielt ihr nie die Tür auf. Adam ließ die Tür behutsam zufallen, und der Geruch von Leder und die Ahnung eines Aftershaves schlossen sieein. Rachel musste unwillkürlich lächeln. Gutaussehend und mit Humor. Volltreffer.


  Adam stieg auf der Fahrerseite ein und zog die Tür zu. Rachel sah seinen Arm nicht, sie nahm nur eine verschwommene Bewegung am Rand ihres Blickfelds wahr. Plötzlich spürte sie einen Stich im Schenkel und blickte verwirrt auf ihr Bein und dann auf Adam. Sie sah die Spritze und wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte. Er wirkte auf einmal nicht mehr charmant, sondern wie ein Raubtier. Sie packte den Türgriff, aber er bewegte sich wirkungslos hin und her. Dann streckte sie die Hand nach dem Türknopf aus, musste aber feststellen, dass er entfernt worden war. Ihre Glieder fühlten sich auf einmal bleiern an, und sie konnte die Arme nicht mehr bewegen. Ein tonnenschweres Gewicht drückte sie auf den Sitz. Sie schrie in Gedanken, aber aus ihrem Mund kam kein Laut.


  »Hallo, Nummer fünf«, flüsterte Adam.
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  Die Bar des Cosmopolitan Hotel wirkte steril und hatte nicht den geringsten Charme. Poliertes Holz, blitzendes Chrom und glattes, glänzendes Leder. Kunstvoll platzierte Lampen schufen seltsame Schatten und beleuchteten die Blätter der künstlichen Pflanzen. Im Hintergrund spielten leise Computerversionen von Weihnachtsklassikern. Den dürftigen Weihnachtsschmuck hätte man sich genauso gut sparen können. In einer Ecke stand versteckt ein Klavier. Laut dem Schild hinter dem Tresen war am Dienstagabend Jazz Night.


  Eine Handvoll Menschen saß verstreut an den Tischen, zwei Paare und zwei einzelne Gäste, überwiegend reisende Geschäftsleute, die hier für ein oder zwei Nächte abgestiegen waren. Sie lachten und plauderten und tranken. Die Blondine hinter dem Tresen war hübsch und lebhaft und lächelte viel. Anfang zwanzig, mit osteuropäischem Akzent. Ich bestellte einen Whisky, setzte mich an den nächsten freien Tisch, ließ die Eiswürfel im Glas klirren und nahm einen Schluck. Der Alkohol brannte mir in der Kehle.


  Eine Frau fiel mir auf, weil sie immer wieder verstohlen in meine Richtung blickte. Sie war schon da gewesen, als ich kam, und saß still und für sich an dem Tisch mit dem besten Blick auf die Bar. Ich trank meinen Whisky, beobachtete sie aus den Augenwinkeln und wartete darauf, dass sie die Initiative ergriff. Sie blieb noch weitere fünf Minuten sitzen, dann stand sie auf und kam zu mir.


  Sie war zwei, drei Zentimeter kleiner als ich, also in flachen Schuhen gut eins siebzig, und bewegte sich mit der beherrschten Eleganz einer Tänzerin. Sie war eine überwältigende Erscheinung. Lange blonde Haare, zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und die blauesten Augen, die ichje gesehen hatte. Ihr Körper war atemberaubend, ob alsFolge guter Veranlagung oder ständigen harten Fitnesstrainings wusste ich nicht, aber es war mir auch egal. Das Ergebnis war in jedem Fall spektakulär.


  Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, zog den Stuhl mir gegenüber heraus, setzte sich und machte es sich bequem. Mit ein wenig nach links geneigtem Kopf musterte sie mich ganz ungeniert. Sie fing mit meinem Kopf an und arbeitete sich dann bis zur Tischplatte hinunter. Die Augen bewegte sie dabei von links nach rechts, als läse sie ein Buch.


  »Was denken Sie?«, fragte sie.


  »Ich denke, dass Sie wohl kaum zu den Geschäftsleuten gehören.«


  »Und?«


  »Und ich frage mich, warum um alles in der Welt Sie ausgerechnet Polizistin werden wollten.«


  Sie musste lächeln. »Mein Dad war Polizist und sein Dad auch und der Dad seines Dad auch. Ich hätte eigentlich ein Junge sein sollen.«


  »Ihr Vater hat seine Enttäuschung vermutlich überwunden«, sagte ich.


  »Er ist sehr stolz auf mich.« Sie betrachtete mich wieder. »Sie sehen anders aus, als ich erwartet habe.«


  »Inwiefern?«


  »Laut Ihrer Akte sind Sie dreiunddreißig.«


  »Ich habe eine Akte?«


  Ein Nicken. »Sie haben eine Akte.«


  »Ich bin dreiunddreißig.«


  »Sie wirken älter. Wahrscheinlich wegen der Haare. Auf dem Foto in der Akte hatten Sie keine weißen Haare.«


  »Daran ist der viele Stress schuld«, sagte ich.


  »Sie könnten einen Haarschnitt gebrauchen und eine Rasur auch.«


  »Und ich sollte vermutlich Anzug und Sonnenbrille tragen. Einmal FBI, immer FBI, meinen Sie das?«


  »So ungefähr.«


  »Hat Hatcher Sie als Aufpasserin geschickt?«


  Sie zögerte kaum merklich, wandte den Blick ab und sah nach links, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie den für Lügen und Halbwahrheiten zuständigen Teil ihres Gehirns aktivierte. »Nicht unbedingt«, sagte sie.


  »Warum sind Sie dann hier?«


  Sie richtete ihre blauen Augen wieder auf mich. »Neugier. Ich habe viel von Ihnen gehört.« Ein schiefes Grinsen. »Jefferson Winter, der große Profiler aus Amerika.«


  »Und woher wussten Sie, dass Sie mich hier finden?«


  »Hatcher hat mir die eine oder andere Geschichte über seine Zeit in Quantico erzählt. Daraus habe ich geschlossen, dass ich zuerst in der Bar des Hotels nachsehen sollte, in dem Sie wohnen.«


  »Nicht schlecht.«


  »Wollen Sie mich nicht nach meinem Namen fragen?«


  »Den kenne ich schon.«


  Sie hob die Augenbrauen.


  »Sie sind Detective Sergeant Sophie Templeton«, sagte ich.


  Sie sah mich überrascht an, fasste sich aber sofort und wirkte schon im nächsten Moment wieder völlig cool und beherrscht. Der Wechsel erfolgte so blitzschnell, dass man glauben konnte, es hätte ihn gar nicht gegeben. Templetonließ sich offenbar nicht leicht aus der Ruhe bringen. Hatcher hatte ein paarmal von ihr gesprochen, und es war nicht übermäßig schwer gewesen, eins und eins zusammenzuzählen.


  Ich wies mit einem Nicken auf ihr halbleeres Glas. »Darf ich Ihnen noch etwas bestellen?«


  Templeton schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag.«


  »Ich kann Sie nicht breitschlagen?«


  »Sie können es versuchen, aber ich muss Sie warnen, ich war in allen Selbstverteidigungskursen Klassenbeste.«


  Diese Bemerkung regte mich zu einer ganzen Reihe interessanter Vorstellungen an. »Ich hatte das nicht wörtlich gemeint«, sagte ich.


  »Ich weiß.«


  Ich lächelte, und sie lächelte zurück, ein umwerfendes Lächeln, das vom Mund bis zu den Augen reichte und wieder zum Mund.


  »Sie sind doch gerade erst gekommen«, sagte ich.


  »Ich sollte schon längst zu Hause sein. Morgen ist wirklich ein anstrengender Tag.« Sie verdrehte die Augen. »Nicht dass das neu wäre. Jeder Tag ist anstrengend, vor allem jetzt gerade.«


  »Wir kriegen ihn.«


  »Und da sind Sie sich sicher?«


  »Absolut sicher. Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


  »Sind Sie wirklich so gut, wie Hatcher sagt?«


  Ich griff nach meinem Glas. »Deshalb sind Sie eigentlich hier, stimmt’s? Wurden Sie ausgelost? Haben Sie sich alle im Büro getroffen und Streichhölzer gezogen?«


  Templeton nahm einen ganz kleinen Schluck von ihrem Drink, gefolgt von einem winzigen Ablecken der Lippen. Geruch und Farbe nach zu schließen ein Jack Daniel’s mit Cola. »Ich bin nicht hier, um Ihnen auf den Zahn zu fühlen, Winter.«


  Ich hob die Augenbrauen und schwieg.


  »Okay, doch, deshalb bin ich hier. Aber wie schon gesagt, ich tue das, weil ich selber neugierig bin. Ich erstatte niemandem Bericht.« Sie machte eine Pause und fixierte mich mit ihren großen blauen Augen. »Gutes Ablenkungsmanöver übrigens. Einer Frage ausweichen, indem Sie mich in die Defensive drängen.«


  Schulterzucken und Lächeln. Ertappt.


  »Also zurück zu meiner Frage«, sagte sie.


  »Ich kann sie nicht beantworten.«


  »Sie können nicht oder Sie wollen nicht?«


  »Ich kann nicht. Es ist eine Fangfrage. Ich weiß ja nicht, was Hatcher von mir hält.«


  »Er meint, Sie seien der beste Profiler der Branche.«


  »In diesem Fall hat er recht. Ich bin der Beste.«


  Templeton lachte. »Bescheidenheit ist also keine Ihrer Stärken.«


  »Bescheidenheit hat damit nichts zu tun. Sie kennen meine Aufklärungsquote. Die Fakten sprechen für sich.«


  »Und Sie meinen, ich kenne die?«


  Ich hob wieder die Augenbrauen und schwieg. Diesmal zuckte Templeton lächelnd mit den Schultern. Sie streckte die Hand über den Tisch, und ich drückte sie. Ihre Haut war weich und warm, ihr Griff selbstbewusst und doch weiblich. Sie brauchte offenbar nichts überzukompensieren.


  Sie lächelte ihr umwerfendes Lächeln und sagte: »Schön, Sie kennenzulernen, Winter. Die Zusammenarbeit mit Ihnen wird sicher interessant.«
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  Templeton verschwand in Richtung Foyer und ließ mich etwas ratlos zurück. Mir war, als hätte ich gerade eine Prüfung oder ein Bewerbungsgespräch absolviert, ich hatte nur keine Ahnung, wofür und warum. Eine Weile saß ich nur da, nahm ab und zu einen Schluck und dachte über Templeton nach. Die Möglichkeit, dass zwischen uns etwas laufen könnte, hatte ich schon in dem Moment ausgeschlossen, in dem sie an meinen Tisch gekommen war, gefolgt von den Blicken sämtlicher anwesender Männer, der verheirateten ebenso wie der ledigen.


  Was nicht daran lag, dass ich es nicht gewollt hätte. Ich sah es nur realistisch. Frauen wie Templeton passierten Leuten wie mir einfach nicht. Im College wäre Templeton die Anführerin der Cheerleader gewesen und ich der Einser-Nerd, der die Rede zum Schulabschluss hält. Cheerleader standen auf Sportler, nicht auf Typen, die zählen konnten, ohne die Finger zu Hilfe zu nehmen, und lesen, ohne dabei die Lippen zu bewegen. Das war ein Naturgesetz, eine unumstößliche Regel, die dafür sorgte, dass alle den ihnen zustehenden Platz fanden.


  Die Musik wurde mir schließlich zu viel, und ich trank aus und ging nach oben. Meine Suite im Cosmopolitan war nichts Besonderes. Auf einer Skala von eins bis Vegas gab ich ihr eine Vier. Die Einrichtung war so unverbindlich wie die Bar unten: die Wände weiß, Handtücher und Bettlakenebenfalls, Sofa und Sessel cremefarben. Weiße Läufer auf einem beigen Teppichboden, an den Wänden gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos. Als hätte man alle Farbe aus dem Zimmer herausgewaschen.


  In den seit der Hinrichtung vergangenen anderthalb Jahren waren solche Hotelsuiten mein Zuhause gewesen, alle ähnlich anonym wie diese. Wenn ich einen Fall übernehme, bestehe ich immer auf einer Suite statt eines Zimmers. Das ist nicht verhandelbar. Während meiner Zeit beim FBI war ich in zu vielen billigen Motelzimmern abgestiegen. Die Suite war mein Heiligtum und meine Zuflucht, wenn auch immer nur für wenige Stunden. Auf keinen Fall wollte ich ein Bett, dessen Federn man spürte, eine Dusche, die nicht funktionierte, und Wände, die so dünn waren, dass man die Nachbarn atmen hörte.


  Alles, was ich brauchte, um durch den Tag zu kommen, befand sich in meinem Koffer. Ich hatte ihn nicht ausgepackt, dafür gab es keinen Grund. Ich würde nur wenige Tage in London verbringen, höchstens eine Woche, dann würde ich ins nächste Hotel ziehen und den nächsten Serientäter jagen. Ich besaß auch noch ein Haus in Virginia. Es hatte zwei Schlafzimmer und ein Wohnzimmer, das gerade so groß war, dass mein Steinway-Stutzflügel nicht fehl am Platz wirkte. Einmal in der Woche kam jemand und vergewisserte sich, dass niemand eingebrochen hatte, und einmal im Monat kümmerte sich eine Firma um den Garten. Ich wusste nicht genau, warum ich das Haus nicht verkauft hatte. Wahrscheinlich braucht jeder einen Ort, den er Zuhause nennen kann, auch wenn es nur symbolische Bedeutung hat.


  Meine zweite Bedingung für die Übernahme eines Falls ist, dass ich in der Suite eine Flasche Single Malt vorfinde. Ein Verschnitt reicht für den täglichen Gebrauch, aber wenn man wirklich entspannen will, ist ein Single Malt nicht zu toppen. Ein zwölf Jahre alter Single Malt ist annehmbar, fünfzehn Jahre mehr als annehmbar und alles darüber ein besonderer Bonus. Hatcher hatte einen achtzehn Jahre alten Glenlivet beschafft, der alle Anforderungen erfüllte. Ich schloss die tragbaren Lautsprecher an meinen Laptop an, wählte Mozarts Jupiter-Symphonie aus und drückte auf Start. Dann schenkte ich mir einen Drink ein, nahm einen Schluck und kostete das rauchige, torfige Aroma aus.


  Mit geschlossenen Augen überließ ich mich der Schönheit der Musik. Mozart versetzt mich in eine andere Welt, Lichtjahre entfernt von dem Jammertal, in dem ich mich für gewöhnlich aufhalte. Sie ist erfüllt von Schönheit und Leben statt Folter und Schreien, eine Welt der Hoffnung und nicht der Verzweiflung. Auf meinem Laptop habe ich die besten Aufführungen der Werke Mozarts gespeichert, die ich finden konnte. Alles, was der Meister je geschrieben hatte, ist ohnehin da, aber mein Ziel ist es, die maßgeblichen Einspielungen sämtlicher Werke zu besitzen. Ich arbeite kontinuierlich daran, es ist eine lebenslange Aufgabe.


  Der erste Satz endete, und ich öffnete die Augen. Einen Augenblick saß ich nur da und nippte an meinem Whisky. Ich wusste nicht mehr, wann ich zuletzt geschlafen hatte, aber obwohl ich so müde war, dass ich kaum die Augen offen halten konnte, war ich noch nicht dazu bereit, mich hinzulegen. Der zweite Satz begann, und ich rief meine E-Mails ab. Viele hatte ich nicht bekommen. Ein Update zu dem Fall in Maine, eine Anfrage der Polizei von San Francisco und einige Junk-Mails.


  Ich ging für eine letzte Zigarette auf den Balkon hinaus, und der volle Klang des zweiten Satzes folgte mir sanft und beruhigend. Eine Schneedecke hatte sich auf London herabgesenkt und die Häuser mit einem sauberen Weiß übermalt. Die Geräusche klangen gedämpfter als sonst, die Straßen waren leerer. Hoch über mir raste ein einsames Passagierflugzeug durch den Nachthimmel. In der Ferne leuchtete blau und weiß das Riesenrad des London Eye. Es drehte sich nicht. Ich rauchte die Zigarette zu Ende und schnippte sie in die Nacht. Die orange glühende Spitze überschlug sich, wurde immer kleiner und verschwand schließlich ganz. Ich kehrte nach drinnen zurück und spülte eine Schlaftablette mit einem Schluck Glenlivet hinunter. Mein letzter Gedanke, bevor der Schlaf mich übermannte, galt dem fünften Opfer. Wir hatten keine Ahnung, wer die Frau war, aber eins wusste ich sicher: dass sie in diesem Augenblick einsamer war als je zuvor in ihrem Leben.


  Einsam und in einem Albtraum gefangen.
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  Ich hatte Hatcher für neun Uhr ein Profil versprochen, aber das war nicht zu machen. Schlaf verschaffte mir normalerweise eine klarere Perspektive. Diesmal nicht. Wenn überhaupt, war der Fall noch nebulöser geworden. Ich hatte einige vage Ideen, aber noch nichts, das mitzuteilen sich lohnte. Mein Profil würde maßgeblichen Einfluss auf die Richtung der Ermittlungen haben, und wenn ich einen Fehler machte, musste eine unschuldige Frau dafür büßen. Mit einem schlechten Profil konnte man einen ganzen Fall vermasseln.


  Und dieser Fall unterschied sich von allen Fällen, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte. Zunächst einmal gab es als Ausgangspunkt der Ermittlungen gewöhnlich ein oder zwei Leichen. Vor allem das ließ mir keine Ruhe. Eine Lobotomie durchzuführen erforderte Zeit und Können. Es war viel leichter, das Opfer zu töten. Eine Lobotomie ergab keinen Sinn, passte nicht zu dem, was ich sonst über den Täter wusste. Der Täter arbeitete vorsichtig und ordentlich und durchdachte alles, was er tat, vorher gründlich. Warum machte er sich also die Mühe einer Lobotomie? Außerdem törnte es ihn ja an, seine Opfer zu foltern. Er weidete sich an ihren Schmerzen und Schreien. Aber sobald die Lobotomie vollzogen war, war der Spaß für ihn vorbei. Keine Schmerzen mehr, keine Schreie. Zu welchem Zeitpunkt führte er sie also aus? Was war der Auslöser?


  Außerdem beschäftigte mich die widersprüchliche Art, in der er seine Opfer behandelte. Einerseits folterte er sie grausam, andererseits kümmerte er sich fürsorglich um sie. Vielleicht, damit er sie länger foltern konnte. Das war möglich, aber so ganz überzeugte die Erklärung mich nicht.


  Ich duschte rasch, trocknete mich ab und zog mich an. Die Jeans von gestern gingen noch, aber T-Shirt und Kapuzenpulli hatten ihren Höhepunkt überschritten. Das neue T-Shirt zeigte Nirvana, der Kapuzenpulli des Tages war schwarz. Anschließend fuhr ich mit der Hand einmal durch meine Haare, um sie halbwegs in Ordnung zu bringen. Ich weiß nicht, ob meine Vorfahren den Nachnamen Winter wegen des Gendefekts angenommen hatten, aufgrund dessen sie vorzeitig weiße Haare bekamen, oder ob es sich um einen dieser kosmischen Zufälle handelt, die es manchmal gibt. Fügung würde ich es nicht nennen, weil ich nicht an Fügungen, Glück oder Schicksal glaube. Stattdessen glaube ich, dass in einem nahezu unendlichen Universum alles möglich ist.


  Wie zum Beispiel ein junger Mann Anfang zwanzig mit dem Nachnamen Winter, der weiße Haare bekommt. Bei genauer Betrachtung ist dieser kosmische Zufall gar nicht so außergewöhnlich. Außergewöhnlich ist es, wenn ein Liebespaar aus der Highschool durch Umstände und Ozeane getrennt wird und sich ein halbes Jahrhundert später zufällig an einem ganz unwahrscheinlichen, abgelegenen Ort wieder begegnet und dort weitermachen kann, wo es vor Jahren aufgehört hat.


  Ich bestellte beim Zimmerservice ein ausgewachsenes englisches Frühstück, weil in den Sternen stand, wann ich wieder etwas zu essen bekommen würde. Mit der ersten Tasse Kaffee spülte ich das Frühstück hinunter, die zweite nahm ich mit nach draußen auf den Balkon. Während unter mir die Stadt erwachte, zündete ich mir eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Der Himmel leuchtete makellos blau und erinnerte mich an einen Wintermorgen zu Hause in Virginia. Aufgrund der fehlenden Wolkendecke war es noch kälter als gestern, und das Thermometer hielt sich nur mit einiger Mühe bei minus fünf Grad. Doch die morgendliche Grundversorgung mit Koffein und Nikotin brachte mich in Schwung, und als ich nach drinnen zurückkehrte, war ich startklar.


  Hatcher hatte mir einen Ordner mit den Bildern der Opfer vor und nach der Entführung gemailt. Ich begann mit den Fotos von Patricia Maynard, weil sie das Opfer war, das ich am genausten kannte. Das Vorher-Bild war insofern typisch, als es Patricia Maynard in einem glücklichen Moment ihres Lebens zeigte. Diese Fotos werden von den Angehörigen zur Verfügung gestellt, die natürlich wollen, dass man ihre Lieben in guter, weichgezeichneter Erinnerung behält. In Wirklichkeit war auch Patricia Maynard nur ein Mensch mit guten und schlechten Tagen gewesen, manchmal glücklich, manchmal traurig und manchmal wütend. Manchmal war sie ein Sonnenschein, manchmal nervte sie komplett. Auch sie kannte die Achterbahn der Gefühle und die Launen eines normalen Lebens.


  Das Foto zeigte sie von ihrer vorteilhaftesten Seite. Es war in einem Restaurant aufgenommen worden, und sie lächelte völlig unbeschwert. Nichts deutete darauf hin, dass sie auf einen schrecklichen Albtraum zusteuerte, nach dem ihr Leben praktisch vorbei war.


  Da es sich nur um den Bildausschnitt handelte, der Patricia Maynards Gesicht zeigte, war schwer zu sagen, bei welcher Gelegenheit das Bild gemacht worden war. Vielleicht an ihrem Geburtstag, vielleicht am Geburtstag von jemand anderem, jedenfalls auf einer Feier. Man machte im Restaurant nur Fotos, wenn man sich aus irgendeinem Grund an den Anlass erinnern wollte.


  Sie hatte braune Haare und braune Augen und war attraktiv. Keine Schönheit wie Templeton, die Verkehrsunfälle verursachen konnte, aber doch so, dass die Männer sich nach ihr umdrehten. Sie hatte eine gute Figur und wirkte gesund. Die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse standen offen und zeigten den Ansatz ihres Dekolletés und einen schmalen Rand Spitze. Patricia Maynard war eine glückliche, selbstbewusste und attraktive Frau gewesen, die das ganze Leben noch vor sich hatte.


  Das Nachher-Bild hatte ein Polizeifotograf gemacht. Das Glück der früheren Tage war spurlos verschwunden. Das Bild zeigte mit schonungsloser Brutalität, dass von der ehemals selbstbewussten, attraktiven Frau nichts mehr übrig war. Ihre Augen waren rot verquollen und zusammengekniffen, als hätte sie fünfzehn Runden im Boxring hinter sich. Ihr schlaffes Gesicht erinnerte an einen Schlaganfallpatienten.


  Ich sah die Vorher- und Nachher-Fotos der anderen drei Opfer durch, die schöngefärbten Familienbilder und die nüchtern-kalten Polizeifotos. Sarah Flight, Margaret Smith und Caroline Brant. Dann öffnete ich die vier Nachher-Bilder gleichzeitig und ordnete sie in zwei Reihen an. Sarah Flight und Margaret Smith in der oberen, Caroline Brant und Patricia Maynard in der unteren Reihe. Ein Kribbeln lief mir den Nacken hinunter. Nebeneinander angeordnet, hätten die Aufnahmen dieser kahlen Schädel mit den zugeschwollenen Boxeraugen ein und dieselbe Person zeigen können.


  Ich öffnete ein neues Fenster, holte die Vorher-Bilder und ordnete sie genauso an wie die Nachher-Bilder. Die Ähnlichkeit sprang sofort ins Auge. Sie war mir bisher nur entgangen, weil zwei Opfer sich die Haare gefärbt hatten. Hatcher nahm beim zweiten Läuten ab.


  »Ich habe einen Wagen geschickt, der gleich bei Ihnen sein müsste«, sagte er.


  »Sehr gut, den brauche ich. Aber ich komme nicht zu Ihnen ins Büro, jedenfalls nicht heute Morgen.«


  »Und das Profil?«


  »Ich muss noch daran arbeiten.«


  »Was soll das heißen, Winter? Sie sagten, es würde heute Morgen fertig sein.«


  »Hören Sie mir erst mal zu. Ich habe zwar noch kein Profil des Täters, dafür aber eins für das nächste Opfer. Haben Sie was zu schreiben?«


  Am anderen Ende raschelte Papier, dann war Hatcher wieder dran. »Okay, schießen Sie los.«
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  »Sie suchen eine Frau zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig.« Ich sprach langsam, damit Hatcher mitschreiben konnte. »Sie ist verheiratet, hat aber Eheprobleme. Der Mann hatte eine Affäre, womöglich auch mehrere.«


  »Mit dieser Annahme wäre ich vorsichtig, Winter. Die Ehe der Flights war intakt. Die anderen Opfer hatten Probleme, zugegeben, aber nicht die Flights.«


  »Sicher nicht?«


  »Wir haben es überprüft. Die beiden waren so glücklich wie Romeo und Julia.«


  »Nicht das beste Beispiel für eine funktionierende Beziehung«, sagte ich.


  »Meine Leute machen gute Arbeit. Wenn da was gewesen wäre, hätten sie es herausgefunden.«


  »Würden Sie darauf wetten? Bares, meine ich?«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Sagen wir zwanzig Pfund. Nein, lassen Sie uns was riskieren. Wie wär’s mit fünfzig?«


  »Ethisch ist das ja ziemlich fragwürdig«, sagte Hatcher.


  »Ich stelle fest: Erstens haben Sie nicht abgelehnt, zweitens argumentieren so nur Leute, die sich ihrer Sache nicht sicher sind.«


  »Na gut, wenn Sie unbedingt Ihr Geld loswerden wollen.«


  »Okay«, sagte ich. »Das Opfer hat braune Haare und braune Augen und ist attraktiv. Denken Sie daran, dass die Haare gefärbt sein könnten, schließen Sie also andere Farben nicht aus. Caroline Brant und Margaret Smith haben sich beide die Haare gefärbt. Wir suchen eine Frau, die von Natur aus brünett ist. Eine berufstätige Frau mit Universitätsabschluss. Eine riskante Zielgruppe für unseren Täter.«


  »Warum geht er dieses Risiko ein?«, fragte Hatcher. »Wenn er bloß Frauen quälen will, warum entführt er nicht einfach eine Prostituierte oder eine Drogensüchtige?«


  »Weil da noch mehr dahintersteckt. Die Frauen stehen für jemanden, der eine besondere Bedeutung für ihn hat. Seine Exfrau, wäre meine erste Vermutung. Auf diese Zielperson hat er es eigentlich abgesehen, aber er bringt dazu noch nicht den Mut auf. Er hat Angst vor ihr, schreckliche Angst. Das macht ihn wütend, und er lässt seine Wut an seinen Opfern aus.«


  »Er übt also nur mit ihnen, bis er sich an seine Exfrau rantraut.«


  »So ungefähr«, sagte ich. »Lassen Sie Ihre Leute alle Vermisstenanzeigen der vergangenen drei Tage sichten. Alle. Ganz besonders interessieren mich die Vermissten der letzten vierundzwanzig Stunden. Wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, dass der Täter zunehmend die Beherrschung verliert, müssen wir in diesem Zeitraum nach dem nächsten Opfer suchen.«


  »Sie glauben, er hat schon jemanden entführt?«


  »Ich bin mir sicher.«


  »Wo suchen wir geographisch?«


  »In dem Gebiet nördlich der Themse.«


  Hatcher holte am anderen Ende der Leitung tief Luft. Kein Wunder, schließlich hatte ich die Suche gerade auf einGebiet von mehreren hundert Quadratkilometern und eine Bevölkerung von mehreren Millionen Menschen eingeengt.


  »Es kommt noch schlimmer«, fügte ich hinzu. »Mich würde nicht überraschen, wenn er sich auch Opfer außerhalb von London sucht. Der Trick mit der Sicherheitskamera auf dem Parkplatz von St Albans zeigt, dass er uns in die Irre führen will. Wir müssen davon ausgehen, dass er das jetzt bei jeder Gelegenheit versuchen wird. Lassen Sie uns trotzdem mit dem Gebiet innerhalb des Autobahngürtels der M25 anfangen. Wenn wir dort keine Treffer landen, erweitern wir die Suche auf die angrenzenden Grafschaften.«


  »Ich veranlasse das sofort«, sagte Hatcher.


  »Und wenn Sie Fotos haben, brauche ich die so schnell wie möglich. Schicken Sie sie mir auf mein Handy.«


  »Kein Problem. Wann kann ich denn mit einem vollen Profil rechnen?«


  »Bis heute Abend habe ich was für Sie.«


  Ich legte auf, zog meinen Mantel an, stopfte Zigaretten und Feuerzeug in eine Tasche und ging nach unten. Draußen wartete ein Zivilfahrzeug der Polizei, und als ich den Fahrer sah, musste ich lächeln. Ich trat aus der Drehtür des Cosmopolitan und ging zu dem Wagen.


  »Morgen, Templeton.«


  »Morgen, Winter.«


  Templeton lehnte in einer dicken, wattierten Jacke und engen Jeans an dem BMW. Die blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre Augen leuchteten bei Tageslicht in einem noch spektakuläreren Blau, wenn das überhaupt ging. So wie sie da am Wagen lehnte, schien sie direkt einer Autowerbung entstiegen.


  »Aha, Sie haben wieder das kurze Streichholz gezogen«, sagte ich.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe mich freiwillig gemeldet. Es interessiert mich, Ihre Arbeitsweise aus erster Hand kennenzulernen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Mit Recht. Normalerweise würde ich mir lieber selbst die Weisheitszähne ziehen, als den Babysitter zu spielen.«


  Wir stiegen ein und schnallten uns an. Mit der Drehung des Zündschlüssels ging das Radio an und ein alter Hit von Aerosmith wummerte aus den Lautsprechern. Templeton drehte die Lautstärke herunter. Der Motor war bereits auf der Fahrt von Scotland Yard hierher warm geworden, und die Heizung kämpfte auf Hochtouren gegen die Kälte.


  »Sie haben Babysitter gesagt und nicht Chauffeur«, sagte ich. »Das heißt, Sie haben mit Hatcher gesprochen.«


  Templeton nickte. »Er hat mich vor fünf Minuten angerufen. Sie hätten das Profil noch nicht erstellt. Er klang ziemlich sauer.«


  »Was hat er noch gesagt?«


  »Ich soll ein Auge auf Sie haben und über alles Bericht erstatten, was Sie anstellen.«


  »Und, tun Sie das?«


  »Kommt darauf an, was Sie anstellen. Wohin wollen Sie denn fahren?«


  »Nach Enfield. Ich will das erste Opfer besuchen, Sarah Flight.«


  Wir fuhren nach rechts aus der Einfahrt des Cosmopolitan und reihten uns in den Verkehr ein. Ich holte meine Zigaretten heraus und hielt sie fragend hoch.


  »Ich habe nichts dagegen, solange Sie teilen«, sagte sie.


  Ich zündete zwei Zigaretten an und gab ihr eine. Der Verkehr war langsam und zäh. Fast genauso schlimm wie in New York, allerdings nicht annähernd so schlimm wie in L.A.Wir schwiegen beide. Templeton konzentrierte sich auf das Fahren, ich auf den Fall. Es war ein entspanntes, kollegiales Schweigen, ohne etwas Gezwungenes.


  Ich rauchte meine Zigarette auf und warf die Kippe aus dem Fenster, das ich rasch wieder schloss. Eine halbe Minute später folgte Templeton meinem Beispiel. Die Häuser wurden kleiner, grauer und trister, je weiter wir in die Randbezirke vordrangen. Sie sahen in der winterlichen Sonne zwar besser aus als am Vortag, aber nicht viel. Im Radio lief ein Klassiker nach dem anderen. Hendrix, die Eagles, Led Zeppelin. Großartige Songs einer lange vergangenen Zeit.


  »Und, was war er für ein Mensch?«


  Ich hatte diese Frage schon so oft gehört, dass ich sofort wusste, wen Templeton meinte. Meist warten die Leute, bis sie mich besser kennen, aber es überraschte mich nicht, dass sie fragte. Sie war nicht der Typ, der wie die Katze um den heißen Brei schlich.


  »Er war vollkommen glaubwürdig«, sagte ich. »Eine Stütze der Gesellschaft. Er hat am College Mathe unterrichtet und war dem Vernehmen nach bei seinen Kollegen sehr beliebt. Auch die Schüler mochten ihn. Er war kontaktfreudig und konnte mitreißen, der unkonventionelle Lehrer par excellence. Sein Kopf schaltete nie ab. Während er in San Quentin einsaß, sollte wiederholt sein IQ gemessen werden, aber er benutzte die Tests nur dazu, sich über die Psychiater lustig zu machen. Fest stand lediglich, dass er zu den Hochbegabten gehörte.«


  »Sie haben nie Verdacht geschöpft?«


  »Sie meinen, dass mein Vater ein Serienmörder sein könnte? Nein, habe ich nicht.«


  »Aber es gab doch Hinweise, oder?«


  Ich erinnerte mich an ein Barbecue, als ich acht oder neun gewesen war, ein paar Jahre bevor das FBI zuschlug und meinen Vater verhaftete und meine Welt auf den Kopf gestellt wurde. Die Männer hatten sich um den Grill versammelt, mein Vater mittendrin. Er hatte eine Kochschürze an und hielt in der einen Hand ein Bier, in der anderen eine Grillzange. Das Bier floss schon den ganzen Nachmittag in Strömen, und alle lachten und machten Witze und amüsierten sich prächtig. Mein Vater lachte auch und machte Witze. Doch sein Lachen hatte etwas Gezwungenes. Ich erinnerte mich vor allem daran, dass es seine Augen nicht erreichte.


  »Rückblickend: ja«, sagte ich. »Ich bilde mir gerne ein, dass ich ihn heute sofort durchschauen würde. Aber damalswar ich noch ein Kind. Ich war elf, als das FBI ihn festnahm. Sein erstes Opfer hatte er schon vor meiner Geburt ermordet. Zu Hause war er mal distanziert und mal autoritär, aber auch nicht schlimmer als die Väter meiner Freunde. Er war sogar besser als die meisten. Meine Freunde fanden ihn natürlich toll, denn das war die Fassade, die er ihnen zeigte.«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass ich nur die redigierte Kurzfassung zu hören bekomme?«


  »Weil es so ist.«


  »Also, wenn Sie nicht darüber reden wollen, ist das in Ordnung«, sagte Templeton. »Ich verstehe das.«


  »Es liegt nicht daran, dass ich nicht darüber reden will, sondern dass ich wirklich nicht weiß, was ich sagen soll. Wenn es sich um einen unbekannten Täter handeln würde, könnte ich Ihnen ein vollständiges Profil nach allen Regeln der Kunst erstellen. Aber er war mein Vater. Ich bin zu nah dran, um objektiv zu sein.«


  »Sie machen sich selbst Vorwürfe, nicht wahr? Sie glauben, Sie hätten etwas tun können, um diese Frauen zu retten.«


  »Jetzt klingen Sie wirklich wie der Psychiater damals in Quantico.«


  »Und Sie weichen meiner Frage aus.«


  »Natürlich tue ich das, wir sind uns ja gestern zum ersten Mal begegnet. Lassen Sie uns die schweren Brocken für später aufheben, wenn wir uns besser kennen.«


  Ich klopfte eine Zigarette aus der Schachtel und bot auch Templeton eine an. Sie lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Die Sonne fiel durch das Fahrerfenster und beschien sie genau im richtigen Winkel. Es war meine erste Gelegenheit, ihr Profil aus der Nähe zu studieren. Es war in jeder Hinsicht so beeindruckend wie die Vorderansicht. Sie hatte ein ebenmäßig geformtes Gesicht, eine hübsche Nase und hohe skandinavische Wangenknochen.


  Sie musste gespürt haben, dass ich sie anstarrte, denn sie wandte sich zu mir und warf mir einen Blick zu. Von vorn hatte ihr Gesicht jene perfekte Symmetrie, die so überaus fotogen ist. In Zahlen gefasst folgte es zweifellos dem Goldenen Schnitt, also dem Verhältnis von eins zu 1,618, das Künstler und Mathematiker seit zweieinhalbtausend Jahren fasziniert. Beispiele dafür waren überall in der Natur zu finden und eben auch auf dem Fahrersitz dieses BMW.


  Ich fragte mich, warum Templeton sich für den Hungerlohn einer Polizistin entschieden hatte, wenn sie mit ihrem Aussehen ein Vermögen hätte verdienen können. Dass sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten wollte, war eine plausible Erklärung, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich auch nur eine redigierte Version zu hören bekommen hatte. Ich öffnete das Fenster einen Spalt und zündete die Zigarette an. Aus dem Radio kam ein Song der Stones, und Templeton drehte die Lautstärke auf und überließ sich der Musik. Sie nickte mit dem Kopf im Takt und formte mit den Lippen stumm den Text mit. Ich zog an meiner Zigarette und konzentrierte mich wieder auf den Fall.
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  Rachels Augen öffneten sich, doch sie sah nichts, nur undurchdringliches Dunkel, das sie zu verschlingen drohte. Kein noch so schwacher Schatten war zu erkennen, nicht der kleinste Lichtstrahl stahl sich durch ein Fenster oder eine Türritze. Ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen, und ihr Atem ging in kurzen Stößen, die sie immer näher an den Rand der Panik brachten. Die Dunkelheit nahm ihre Atemzüge auf und warf das Geräusch verstärkt zurück.


  Die Matratze war so dünn, dass sie den kalten, harten Boden darunter spürte. Ein Geruch nach Desinfektionsmittel stieg ihr scharf in die Nase und kratzte sie im Hals. Mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da. Sie sah sich auf dem Vordersitz des Porsches sitzen und grinsen, als hätte sie in der Lotterie gewonnen. Dann blitzte stählern die Nadel auf.


  Rachel versuchte aufzustehen, doch eine Welle der Übelkeit überkam sie. Sie erbrach sich, konnte sich aber im letzten Augenblick noch vorbeugen, so dass sie hauptsächlich den Boden traf und nicht ihre Kleider oder die Matratze. Sie roch den Rotwein vom Vorabend und ihre Magensäure und musste sich gleich noch einmal übergeben. Sie würgte, bis nur noch Galle kam. Mit dem Handrücken wischte sie sich über den Mund. Der Kopf tat ihr weh, ihre Handflächen waren feuchtgeschwitzt und sie fühlte sich zittrig und schwach wie bei einer Grippe.


  Sie sank auf die Matratze zurück und zwang sich dazu, ruhiger zu atmen. Die Panik saß ihr immer noch im Nacken, aber ganz langsam, ganz allmählich konnte sie sie zurückdrängen. Sie holte noch ein paar Mal tief Luft, und wieder stieg ihr der säuerliche Gestank ihres Erbrochenen in die Nase. Sie würgte, doch ihr Magen war leer. So hustete sie nur ein paar Mal, wischte sich über den Mund, holte noch einmal tief Luft und riss sich gewaltsam zusammen. Nach und nach wurde sie ein wenig ruhiger.


  Sie tastete mit der Hand durch die Dunkelheit, bis sie gegen eine geflieste Wand stieß. Die Fliesen fühlten sich glatt und kalt an, viereckig wie Badezimmerfliesen und mit ungefähr fünfzehn Zentimeter Kantenlänge. An die Wand gestützt, richtete Rachel sich auf, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter. Ihr war schwindlig, aber ihre Beine trugen sie.


  Die Fliesen auf dem Boden waren größer als die an der Wand, fast einen Quadratmeter, und fühlten sich unter ihren nackten Füßen ebenfalls glatt und kalt an. Sie tastete sich zu einer zweiten Wand weiter, in der sich eine Tür befand. Die Tür machte einen stabilen Eindruck. Rachel ließ die Hände über die gestrichene Oberfläche gleiten, bis sie den Griff fand. Sie drückte ihn. Abgeschlossen. Ihr Herz begann wieder zu hämmern, und diesmal gewann die Panik die Oberhand. In ihren Ohren rauschte es und sie hatte das Gefühl zu fallen.


  Dann nichts mehr.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war immer noch alles stockdunkel. Der Boden drückte kalt gegen ihren Rücken, Arme und Beine fühlten sich steif und ungelenk an. Seitlich am Kopf, dort, wo sie auf dem Boden aufgekommen war, hatte sie eine Prellung. Vermutlich war sie eine Weile bewusstlos gewesen, aber sie hatte keine Ahnung, wie lange. Schwankend stand sie auf und tastete sich an der Wand zu ihrer Matratze zurück. Weitere Türen gab es nicht.


  Sie ließ sich an der Wand nach unten gleiten, drückte sich in die Ecke, umschlang fest ihre Knie und machte sich so klein wie möglich. Die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, nahm sie kaum wahr. Ihre Lage war aussichtslos. Sie würde sterben, davon war sie überzeugt. Doch nicht das machte ihr am meisten Angst. Viel schlimmer war die Tatsache, dass sie noch lebte.


  In der vergangenen Nacht hatte sie gesehen, wie Adams Lächeln sich veränderte. Im einen Augenblick war es noch freundlich und humorvoll gewesen. Ich will dein bester Freund sein, hatte es verheißen. Ich will dich von deinem erbärmlichen Leben erlösen und dir zu dem Leben verhelfen, von dem du immer geträumt hast, dem Leben, das du immer schon verdient hast. Und dann hatte sich diesesLächeln schlagartig in ein Raubtierlächeln verwandelt. Rachels Magen zog sich zusammen, und sie fürchtete, sich wieder übergeben zu müssen. Jede Kraft wich aus ihren Armen und Beinen, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. Ob Jamie schon die Polizei alarmiert hatte? Auf diese Überlegung folgte unmittelbar eine zweite, begleitet von einer neuerlichen Tränenflut.


  Ob ihm ihr Verschwinden überhaupt aufgefallen war?


  Oder sonst irgendjemandem?
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  Die Einfahrt war ein Minenfeld von Schlaglöchern, was Templeton aber nicht zu bemerken schien. Sie fuhr mitten hindurch, als existierten die Löcher nicht, und die Federung des BMW quittierte jeden Höcker und jede Vertiefung mit einem heftigen Wippen. Sie bog in einen von Mauern umschlossenen Hof ein. Kies prasselte gegen den Unterboden, als der Wagen schliddernd zum Stehen kam.


  Dunscombe House war jahrhundertealt, älter als Amerika. Im Lauf der Zeit hatte man hier und da im Stil der jeweiligen Epoche und des jeweiligen Architekten neue Gebäudeteile hinzugefügt. Der ganze Komplex hatte etwas Ungeplantes und wirkte wie aus der Zeit gefallen. Er hatte die Dimensionen eines Herrenhauses, von einem Schloss war er aber noch ein gutes Stück entfernt.


  Wir stiegen aus und gingen nebeneinander zum Haupteingang. Templeton drückte auf die Klingel, trat einen Schritt zurück und sah in die Linse der Sicherheitskamera. Ihr Blick war herausfordernd, als wollte sie dem Pförtner am anderen Ende zu verstehen geben, er solle es bloß nicht wagen, uns den Zutritt zu verweigern. Zwei Sekunden verstrichen, drei, dann ertönte ein Summen, das Türschloss klickte und Templeton rauschte hinein, als gehöre ihr der Laden. Schultern gestrafft, gerader Rücken, die Hüften schwingend. Ihre engen Jeans sahen auch von hinten fantastisch aus.


  Der Weihnachtsbaum gegenüber der Rezeption war drei Meter hoch und überladen mit glitzernden Anhängern undGlaskugeln, Hunderten kleiner weißer Lämpchen und meterweise Lametta. An der Spitze steckte ein großer silberner Stern. Templeton marschierte geradewegs zum Empfang und zeigte ihren Ausweis.


  »Wir wollen Sarah Flight besuchen«, sagte sie.


  Die Empfangsdame sah sie überrascht an.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Sarah bekommt nur nicht viel Besuch.«


  »Was verstehen Sie unter ›nicht viel‹?«


  »Ihre Mutter kommt jeden Morgen. Sie haben sie knapp verpasst.«


  »Sonst noch jemand?«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Vielleicht ihr Mann?«


  Die Empfangsdame zögerte. Dann blickte sie zuerst nach links und dann nach rechts, das typische Verhalten von jemand, der einem ein Geheimnis anvertrauen will.


  »Er hat sie nie besucht, nicht wahr?«, sagte ich.


  »Kein einziges Mal.«


  »Wo finden wir Sarah?«


  »Im Tagesraum.« Sie zeigte auf eine Doppeltür gegenüber einer breiten, altmodischen Treppe.


  Der Tagesraum war groß und wirkte wie der Innenraum einer Kirche. Holzgetäfelte Wände, Parkettboden und eine hohe Gewölbedecke. Mit dem Weihnachtsschmuck hatte sich hier jemand richtig ins Zeug gelegt. Der Raum war mit Kilometern Lametta, Fähnchen und Schnüren mit silbernen Glöckchen dekoriert. Der Weihnachtsbaum vor dem großen Kamin war kleiner als der an der Rezeption, aber trotzdem sehr imposant. Er war ähnlich geschmückt, wahrscheinlich von derselben Person.


  Es roch nach zerkochtem Gemüse, brauner Soße und Desinfektionsmitteln wie in so ziemlich allen Anstalten, die ich je besucht hatte. Die Szene hätte aus Einer flog über das Kuckucksnest stammen können. Zwei Pfleger passten auf die Patienten auf, ein schwarzer Mann und eine weiße Frau, beide sichtlich fast zu Tode gelangweilt. Sie saßen an einem Tisch in der Nähe der Tür und versuchten irgendwie die Zeit bis zum Schichtende zu überstehen.


  Sarah Flights Sessel stand vor einem der großen Erkerfenster, und sie starrte ausdruckslos nach draußen. Ihre Haare waren wieder gewachsen. Sie glänzten und waren ordentlich geschnitten und frisch gekämmt, wahrscheinlich von ihrer Mutter als Teil des morgendlichen Rituals. Die Pfleger wirkten nicht so, als würden sie sich mit solchen Dingen abgeben. Sarah trug lose, schlabbrige Kleidung, leicht an- und auch wieder auszuziehen. Eine sechzig Kilo schwere träge Masse zu bewegen war anstrengend, und die Pfleger machten sich das Leben natürlich so einfach wie möglich. Aus Sarahs Mundwinkel tropfte Speichel und lief seitlich an ihrem Kinn entlang.


  »Haben Sie ein Taschentuch?«, fragte ich Templeton.


  Templeton zog ein sauberes Papiertaschentuch heraus, und ich wischte die Spucke behutsam weg. Es war nur eine kleine Geste, die unbemerkt blieb, aber ich wollte, dass Sarah wenigstens diesen Rest von Würde behielt, auch wenn sie nichts davon wahrnahm.


  Als ich am Vortag Patricia Maynard gesehen hatte, war mein erster Gedanke gewesen, dass sie tot besser dran wäre. Dasselbe ging mir jetzt wieder durch den Kopf, obwohl es mir grundsätzlich fernliegt, so zu denken. Das Leben ist immer besser als der Tod, denn jedes Leben muss besser sein als ein kaltes, einsames Grab. Auch wenn man noch so schlimme Dinge durchgemacht hat: Solange man lebt, besteht die Aussicht, dass einem geholfen wird.


  Natürlich kann am Ende nicht jedem geholfen werden, ich weiß das aus bitterer Erfahrung. Meine Mutter wurde von meinem Vater nie körperlich misshandelt, aber ihre seelischen Wunden gingen tief und haben sie schließlich getötet. Es wird immer Menschen geben, die ihre bösen Erinnerungen mit Alkohol oder Drogen betäuben, und in den schlimmsten Fällen wird das Leben so unerträglich, dass sie sich umbringen. Aber die meisten schaffen es, wieder zu einem einigermaßen funktionierenden Leben zurückzufinden.


  Das Leben ist immer besser als der Tod.


  Ich betrachtete Sarah Flight, die mit toten Augen ins Nichts starrte, und überlegte, ob sie vielleicht die Ausnahme von der Regel war. Sarah konnte man nicht mehr helfen. Besser als jetzt würde es ihr nie gehen.


  Ich zog mir einen Stuhl heran, öffnete den Reißverschluss meiner Lammfelljacke, streifte die Kapuze ab und saß eine Weile nur da und blickte wie sie nach draußen. Gedanken an den Fall zuckten durch meinen Kopf, aber ich ignorierte sie, so gut ich konnte. Mein Kopf sollte für einige Minuten so weiß und leer sein wie die Landschaft hinter der Scheibe. Meine größte Schwäche ist meine Tendenz, mich zu sehr hineinziehen zu lassen. Den Fall so unbedingt lösen zu wollen, dass ich vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr sehe.


  Die Wintersonne ließ alles schärfer, konturierter, realer hervortreten. Der schneebedeckte Rasen reflektierte die Sonne und blendete, Bäume und Büsche erinnerten an weiße, minimalistische Skulpturen. Es war ein Anblick wie auf einer Weihnachtspostkarte. Dass Sarah nichts davon wirklich wahrnehmen konnte, war deprimierend.


  Für den Bruchteil einer Sekunde änderte sich der Fokus meiner Augen. Der Rasen draußen verschmolz mit dem Hintergrund, das Fenster wurde zu einem trüben Spiegel, der Sarah und mich reflektierte. Aufgrund des Blickwinkels und des Lichts wirkte es so, als seien inmitten einer geschrumpften Welt nur noch wir beide übrig.


  Dann stellte sich mein Blick um, und ich saß wieder im Tagesraum. Templeton stand ungeduldig hinter mir. Ich sah ihr Spiegelbild im Fenster. Sie schaute kurz auf die Uhr, dann auf ihr Handy und dann über die Schulter zu den anderen Patienten hinüber. Mit einem Seufzen presste sie dieLippen zusammen. Sie war eine viel beschäftigte Frau mit jeder Menge Termine.


  Ich gab ihr noch eine Minute, aber es waren eher nur fünfundvierzig Sekunden, bis sie neben mir in die Hocke ging und sich so weit vorbeugte, dass ich ihr Parfüm riechen konnte. Es war ein Duft, der meinen Kopf mit allen möglichen interessanten und unangebrachten Gedanken erfüllte.


  »Was zum Teufel machen wir hier eigentlich, Winter?« Sie sprach ganz leise, und ihr Atem kitzelte mich am Ohr. »Ich frage nur, weil es für mich so aussieht, als würden Sie dem Gras beim Wachsen zuschauen, während wir doch eigentlich unseren Täter suchen sollten.«


  »Ich suche nach dem richtigen Blickwinkel auf unseren Fall.«


  Ich lächelte und wartete, bis Templeton das Lächeln erwiderte.


  »Okay«, sagte sie. »Ich höre.«


  »Sie sind Polizistin, weil Sie Verbrecher fangen wollen, nicht wahr? Das ist letztlich Ihr Ziel. Und Sie leisten gute Arbeit.«


  Templeton bewegte den Kopf leicht hin und her. Mehr Zustimmung würde ich von ihr nicht bekommen. Laut würde sie es nie zugeben.


  »Sie sind die typische Streberin«, fügte ich hinzu. »Ehrgeizig und effizient, und dagegen ist auch gar nichts einzuwenden, überhaupt nichts.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Ich wies mit einer Kopfbewegung auf Sarah Flight. Aus ihrem Mundwinkel rann wieder etwas Speichel, und ich wischte ihn mit dem Taschentuch weg.


  »Es geht um sie. Um Sarah und alle anderen Menschen, die einem Wahnsinnigen mit verzerrter Wahrnehmung und perversen Fantasien begegnen. Wenn Sie sich ausschließlich auf den Täter konzentrieren, vergessen Sie leicht das Opfer. Viel zu leicht. Das passiert mir übrigens genauso wie allen anderen. Deshalb bin ich hier. Um mich daran zu erinnern, dass ich für die Opfer arbeite. Den Bösewicht zu fangen ist nur das Sahnehäubchen. Es geht um eine Frau, die von unserem Täter entführt wurde, und wenn wir unsere Arbeit nicht richtig machen, endet sie genauso wie diese Frau hier.«


  Ich streckte den Arm aus und berührte Sarah Flights Hand. Zum einen, um zu sehen, ob sie überhaupt real war, aber vor allem, weil ich spüren wollte– nein: musste, wie sie sich anfühlte. Halb glaubte ich, dass meine Hand durch ihre hindurchgehen würde, aber das war nicht der Fall. Ihre Haut war auch nicht kalt, wie ich erwartet hatte, sondern genauso warm wie meine. An dem einzigen übrig gebliebenen Finger steckte kein Ehering mehr. Die Stümpfe der anderen Finger und der Daumen waren kauterisiert und mit Narbengewebe bedeckt. Wer hatte den Ring abgezogen? Die Mutter? Oder jemand vom Personal? Eine Schwester oder ein Pfleger, jemand, den Sarah sowieso nicht erkennen würde? Eins stand jedenfalls fest: Greg Flight hatte ihn nicht entfernt. Ich stand auf und ging zur Tür. Templetons Schritte auf dem Parkett hinter mir klangen zögernd und tastend, keineswegs mehr so zuversichtlich wie beim Hereinkommen.
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  Greg Flights Sekretärin führte uns in sein großes Eckbüro in der obersten Etage des dreistöckigen Gebäudes, angemietet von Fizz, einer Werbeagentur mit Sitz in Soho. Die Agentur spielte nicht in der ersten Liga, war aber auch nicht ganz unbedeutend. Sie belegte einen mittleren Rang und lebte komfortabel von den Krümeln, die Saatchi & Saatchi und die anderen Top-Player übrig ließen.


  Flights Büro war groß und aufgeräumt, dasselbe galt für seinen Schreibtisch. Die aus dunklem Holz gefertigten Möbel hatten weich abgerundete Kanten, die mit Fotos dekorierte Ego-Wand hinter dem Schreibtisch kündete überdeutlich von Flights offenbar geringem Selbstwertgefühl und seinem verzweifelten Bemühen um Anerkennung. Doch kaschierte er seine Unsicherheit nach Kräften und war in Anbetracht seiner Position als Art Director insgesamt wohl auch einigermaßen erfolgreich damit.


  Die Sekretärin geleitete uns zu zwei Sesseln aus weich gepolstertem Leder am Fenster. Sie standen so, dass man bei hochgezogener Jalousie von der Sonne geblendet wurde. Flights großer, thronähnlicher Sessel stand vor dem Fenster, so dass jeder, der mit ihm sprach, in diese Richtung blicken musste. Sein Sessel war außerdem einige Zentimeter höher als die, auf denen wir sitzen sollten. Das Machtspiel war peinlich offensichtlich und hatte einen verzweifelten Beigeschmack.


  Templeton stand aufrecht und gebieterisch neben mir und musterte Flight mit ihrem strengsten Polizistinnenblick. Greg Flight wirkte in seinem großen Sessel verloren und nervös. Wir hatten von der ersten Sekunde an gewonnen. Sieg auf der ganzen Linie. Flight hatte völlig danebengegriffen. Er hatte den Boss spielen wollen und war kläglich gescheitert. Im Grunde konnte er gleich die weiße Flagge hissen. Die goldene Regel bei solchen Machtspielen ist, dass man seinen Zug erst macht, wenn man mit absoluter Sicherheit weiß, welcher Zug von der Gegenseite zu erwarten ist. Sunzi hatte schon recht, als er vor zweieinhalbtausend Jahren sagte, man müsse seinen Gegner kennen.


  Die Sekretärin warf einen kurzen Blick auf ihren Chef und schloss leise die Tür. Sie war Anfang zwanzig, dunkelhaarig und keck und als Sekretärin ganz sicher nicht zu gebrauchen. Was ihr an Kompetenz mangelte, machte sie vermutlich durch physische Fähigkeiten wett. Einen anderen Grund für ihre Einstellung konnte ich nicht erkennen.


  Ich lächelte auf Greg Flight hinunter, und er lächelte sofort zurück. Er tat sein Bestes, um sein Gesicht zu wahren, aber er hatte schon verloren, obwohl er es noch nicht wusste. Auch er hatte eine leere Stelle am Ringfinger. Offenbar verarbeitete er das, was passiert war, durch Verdrängen und hatte Sarah bereits gründlich aus seinem Leben entfernt. Hätte unser Gespräch statt in seinem Büro bei ihm zu Hause stattgefunden, hätten wir sicher keinerlei Spuren ihres gemeinsamen Lebens mehr vorgefunden. Keine Fotos, Andenken und sonstigen Erinnerungsstücke. Womöglich hatte er sogar das Haus verkauft, in dem er gemeinsam mitSarah gewohnt hatte. Es hatte Templeton einiges Zureden gekostet, uns fünf Minuten seiner Zeit zu verschaffen, aber nicht weil er so beschäftigt war, sondern weil wir Vertreter einer Vergangenheit waren, vor der er hartnäckig davonlief.


  »Wie lange vögeln Sie sie schon?«, fragte ich.


  Flight sah mich verwirrt an. Ich hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt, genau wie beabsichtigt. Er wusste natürlich, was er gehört hatte, musste sich aber vergewissern. »Wie bitte?«, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich eben gefragt, wie lange Sie schon mit Ihrer Sekretärin schlafen. Weiß sie, dass ihre Tage gezählt sind?« Ich nickte. »Natürlich weiß sie das. Inkompetent ist nicht dasselbe wie dumm. Haben Sie sie schon vor Sarahs Entführung gevögelt? Sie sieht Sarah wirklich sehr ähnlich.«


  Flight starrte mich mit offenem Mund an. Er war komplett entgeistert.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sarah wurde letztes Jahr entführt, und seitdem hat es vermutlich sechs oder sieben Frauen gegeben. So alle zwei Monate eine neue, das dürfte hinkommen. Haben sie alle wie Sarah ausgesehen?«


  Flight rührte sich immer noch nicht.


  »Sie haben auch mit einer anderen rumgevögelt, als Ihre Frau entführt wurde.« Wieder nickte ich. »Natürlich. Und davor mit noch einer anderen. Sie denken sich nichts dabei. Sobald Sie einer Frau begegnen, die Ihnen gefällt, müssen Sie sie haben. Ob Sie damit jemand anders verletzen, ist Ihnen egal.«


  Pause. Dann: »Haben Sie Sarah überhaupt je geliebt? Ich meine: wirklich geliebt? Ich spreche von der Liebe, für die man sein Leben geben würde.« Wieder ein Kopfschütteln. »Nein, natürlich nicht. Dazu sind Sie gar nicht fähig, und zwar deshalb nicht, weil Sie ein egoistisches, bindungsscheues Arschloch sind.«


  Greg Flights Gesicht war knallrot angelaufen. Und dann sprang er auf und stürzte sich auf mich. Für jemand, der einen Großteil seines Lebens hinter einem Schreibtisch verbrachte, bewegte er sich erstaunlich schnell. Im nächsten Moment stand er vor mir und versetzte mir einen heftigen Schlag. Ich taumelte zurück. Dann lag ich auch schon auf dem Rücken, und Flight drückte mich zu Boden. Ich versuchte mich zu befreien, kam aber nicht gegen das Gewicht auf mir an. Flight ballte die Hand zur Faust und holte aus. Sein Gesicht war wutverzerrt, die Lippen waren zusammengepresst, die Augen quollen vor. Ich wehrte mich nach Kräften weiter und spielte in Gedanken verschiedene Szenarios durch, die aber alle damit endeten, dass er mich verprügelte. Die Frage war nur, wie schlimm.


  Doch der Faustschlag kam nicht.


  Das Gewicht auf meiner Brust ließ nach, und als ich die Augen öffnete, starrte Greg Flight mich mit wildem Blick aus etwa zehn Zentimeter Entfernung an. Er lag so dicht neben mir, dass ich sogar den abgestandenen Kaffee in seinem Atem riechen konnte. Seine rechte Wange wurde in den Teppich gedrückt, und Templeton saß auf ihm und drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken.


  »Das ist Polizeischikane«, sagte Flight. Der Teppich dämpfte seine Stimme.


  Ich setzte mich auf, kreuzte die Beine und blickte auf ihnhinunter. Für ein Machtspiel war das ziemlich gut. Ich hatte jetzt einen Höhenvorteil von über einem halben Meter. Und er wurde von einer Frau am Boden festgehalten, was ihn sicher noch viel mehr demütigte. Denn in Greg Flights Welt waren Frauen immer noch Bürger zweiter Klasse.


  »Technisch gesehen ist das unmöglich, weil ich kein Polizist bin«, sagte ich.


  Templeton zog Flights Arm etwas höher, und Flight verzerrte das Gesicht. »Lassen Sie mich los!«


  Ich legte den Kopf schräg, so dass wir einander ansehenkonnten. »Wissen Sie, Greg, niemand verurteilt Sie. Esistmir ehrlich gesagt egal, mit wem Sie es treiben. Ich willmir nur eine Vorstellung davon verschaffen, wie es zur Zeit der Entführung um Ihre Beziehung zu Sarah bestellt war.«


  »Lassen Sie mich los«, wiederholte er.


  »Wir lassen Sie los, sobald Sie kooperieren. Und ich an Ihrer Stelle würde mir die Antwort auf die nächste Frage ganz genau überlegen. Sollte versehentlich noch ein bisschen mehr Druck ausgeübt werden, springt Ihre Schulter aus dem Gelenk. Das Einrenken tut höllisch weh, so als würde jemand Glassplitter hineindrücken.«


  Ich machte eine kurze Pause, damit Flight das verarbeiten konnte. Er starrte mich so finster an, als denke er sich gerade nie dagewesene abartige Foltermethoden für mich aus.


  »Okay, hier kommt die Eine-Million-Dollar-Frage, Greg: Ihre Ehe war am Ende, nicht wahr?«


  »Sie haben doch keine Ahnung.«


  »Leider die falsche Antwort. Sie haben die Waschmaschine nicht gewonnen.«


  »Meine Ehe war in Ordnung.«


  »Ja, das haben Sie der Polizei gesagt. Und weil die so damit beschäftigt war, Ihre Frau zu finden, hat sie nicht weiter nachgehakt, ja?« Ich fuhr leiser, vertraulicher fort: »Jedes Mal, wenn Sie mit Ihrer Sekretärin Sex haben, müssen Sie an Sarah denken, wie sie in dieser Klinik dahinsiecht. Und die Schuldgefühle fressen Sie auf.«


  Flight senkte den Blick auf seinen nackten Ringfinger. Templeton verstärkte den Druck auf seinen Arm, und er stöhnte auf.


  »Ich schätze mal, noch ein halbes Kilo Druck, dann springt die Schulter raus, Greg. Das sollten Sie berücksichtigen.« Ich machte eine Pause. »Wir kommen übrigens geradevon Sarah. Das Privatzimmer, in dem sie liegt, ist nicht billig, aber Sie verdienen ja gut und können es sich wahrscheinlich leisten. Mildert es Ihre Schuldgefühle, wenn Sie jeden Monat die Überweisung auf Ihrem Kontoauszug sehen?«


  Flight wandte den Blick ab und drückte das Gesicht in den Teppich. Als er mich wieder ansah, wusste ich, dass er eine Entscheidung getroffen hatte, und zwar die richtige.


  »Unsere Beziehung war schon seit einiger Zeit nicht mehr gut«, flüsterte er.
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  Die schmerzhaft hellen Halogenlampen gingen mit einem dumpfen Knacken an, und Rachel sah einen Moment lang nichts. Die weißen Fliesen an Wänden und Boden reflektierten die Helligkeit und blendeten sie. Es war zu viel auf einmal.


  Rachel hob die Hand über die Augen, um es abzuschirmen, aber es war trotzdem noch zu hell. Sie schloss die Augen und öffnete sie langsam wieder, Millimeter für Millimeter, und gewöhnte sie an das Licht, bis sie ganz offen waren. Sie hatte recht gehabt, es gab keine Fenster, nur eine Tür. Die Tür war weiß gestrichen, ein glänzendes Weiß, kein mattes, und sie spiegelte das Licht fast genauso stark wie die Fliesen. In den unteren Teil war eine große Hundeklappe eingelassen. Die Decke war weiß gestrichen, die Matratze war weiß, die Laken ebenso.


  Der Raum wirkte kalt und steril und ließ sie an ein Labor denken. Leicht sauber zu machen. Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken, obwohl es warm war. Adam hatte ihr das rote Kleid ausgezogen und es durch eine unförmige graue Jogginghose und ein dazu passendes graues Sweatshirt ersetzt. Auch die Spitzenunterwäsche hatte er entfernt, sie trug jetzt welche aus Baumwolle.


  Rachel registrierte das alles wie betäubt, sah es, ohne wirklich Notiz davon zu nehmen. Auch die Matratze, die eingetrocknete Pfütze mit Erbrochenem und den schwarzenPlastikeimer in der Ecke nahm sie nur am Rande wahr. Sie hatte sich Licht gewünscht, aber jetzt, wo sie es hatte, wünschte sie, sie wäre wieder blind, denn dann hätte sie den Zahnarztstuhl nicht gesehen.


  Er bestand aus gebürstetem Stahl und hatte cremefarbene Polster, ein stabiler, schwerer Stuhl genau wie der, in dem sie alle halbe Jahre saß, wenn sie ihre Zähne nachsehen ließ. Genau so ein Stuhl, bis auf einen großen Unterschied: die Gurte. Gepolsterte Gurte zum Fixieren der Arme, zum Fixieren der Beine und zum Fixieren des Kopfes. Eine Weile saß sie nur auf der Matratze und starrte den Stuhl an. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Schon vom Ansehen wurde ihr übel.


  Dann stand sie auf und ging wie in Trance zu dem Stuhl hinüber. Die Polster auf den Armlehnen hatten dunkle Flecken. Sie wusste, dass es Blut war, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder, denn er hätte alle Schleusen geöffnet, und dazu war sie noch nicht bereit. Vielleicht würde sie es auch nie sein.


  »Nummer fünf wird jetzt zur Tür gehen.«


  Adams Stimme kam aus allen Richtungen. Sie klang verzerrt und roboterhaft und war ohrenbetäubend laut. Rachel fuhr erschrocken herum. An den Wänden über ihr hingen vier Lautsprecher, einer in jeder Zimmerecke, und alle waren weiß gestrichen. Auch die Kameras daneben waren weiß und so ausgerichtet, dass es keine toten Winkel gab.


  »Nummer fünf wird zur Tür gehen«, wiederholte Adam.


  Rachel ging langsam zur Tür. Sie hielt den Kopf gesenkt, damit sie nicht in die Kameras zu blicken brauchte, und sahsich selbst zu, wie sie einen Fuß vor den anderen setzte. Ihre Beine fühlten sich an, als gehörten sie jemand anders, und sie zitterte am ganzen Leib. Die Kameras folgten jeder Bewegung, die sie machte. Die Hundeklappe schwang auf, und ein Eimer wurde durchgeschoben. Er war bis zur Dreiviertelmarkierung mit Seifenwasser gefüllt, auf dem eine Scheuerbürste schwamm. Scheppernd fiel die Hundeklappe wieder zu.


  »Nummer fünf wischt die Schweinerei auf, die sie angerichtet hat.«


  Rachel zögerte. Sie warf einen Blick auf die Lautsprecher, dann auf die Kameras und schließlich auf die Pfütze neben der Matratze. Dann blickte sie auf den Zahnarztstuhl. Sie hob den Eimer auf, trug ihn zur Matratze, kniete sich hin und begann den Boden zu scheuern. Der scharfe Geruch eines Desinfektionsmittels stieg ihr in die Nase und trieb ihr die Tränen in die Augen. Die Chemikalien brannten auf ihren Händen, und ihre Haut begann zu jucken. Als sie mit Putzen fertig war, trug sie den Eimer zur Tür. Die Hundeklappe ging auf, als sie noch ein paar Schritte davon entfernt war.


  »Nummer fünf schiebt den Eimer durch die Klappe.«


  Rachel gehorchte.


  Die Klappe fiel wieder zu.


  Das Licht ging aus.


  Schritte entfernten sich, und in der Ferne wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Dann hörte sie nur noch ihre eigenen Atemzüge. Langsam und mit ausgestreckten Armen wie eine Schlafwandlerin kehrte sie durch das Zimmer zurück. Sie gelangte zu der Wand am anderen Ende, folgte ihr bis zu der Matratze, ließ sich darauf sinken und wickelte sich in die Decke. Sie suchte nach Trost, aber alles, was sie fühlte, war eine einsame Traurigkeit, die an dem letzten Rest Hoffnung nagte, der ihr geblieben war.


  Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Hinter ihren Lidern tanzten weiße und rosafarbene Funken.
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  Draußen war es bestimmt fünfundzwanzig Grad kälter als in Greg Flights Büro. Man kam sich vor, als betrete man einen Gefrierschrank. Der meiste Schnee war allerdings geschmolzen, übrig waren nur noch graue Matschhaufen und auf den Gehwegen gefährliche Eisplatten. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn hinauf, setzte die Kapuze auf und wünschte mir, ich wäre in Kalifornien oder Rio oder auf Hawaii, an irgendeinem sonnigen und warmen Ort. Nur nicht hier.


  »Wollen Sie Anzeige erstatten?«, fragte Templeton.


  Ich sah sie erstaunt an. »Warum sollte ich das tun?«


  »Also, erstens hat Flight Sie angegriffen. Und zweitensist er ein Arschloch. Das sind schon mal zwei gute Gründe.«


  »Aber drittens hat er mir gesagt, was ich wissen will, und letzten Endes zählt nur das. Mit einer Anzeige verschwende ich nur Zeit und Kraft, die anderswo besser eingesetzt sind. Zum Beispiel beim Aufspüren des Täters.«


  »Okay, aber falls Sie Ihre Meinung ändern, stehe ich Ihnen gern als Zeugin zur Verfügung.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an, bot auch Templeton eine an und zog dann mein Handy heraus und blätterte die Liste der letzten Anrufe durch.


  »Wen rufen Sie an?« Templeton machte das Feuerzeug an und hielt die Flamme an die Spitze der Zigarette, die in ihrem Mundwinkel hing.


  »Sind Sie immer so neugierig?«


  Sie lachte. »Natürlich. Ich bin Polizistin, da gehört das dazu. Also?«


  Ich ignorierte die Frage und drückte auf die Wahltaste. Hatcher nahm beim zweiten Klingeln ab.


  »Sie schulden mir fünfzig Pfund«, sagte ich.


  »Ich will Beweise sehen, bevor ich zahle«, erwiderte Hatcher.


  »Templeton war dabei, als Greg Flight gestanden hat, sie kann es bestätigen. Flight hatte in der Zeit, als seine Frau entführt wurde, eine Affäre. Die Männer der Opfer sind also alle fremdgegangen. Schon Treffer beim Opferprofil?«


  »Bisher nicht, aber wir sind noch ganz am Anfang.«


  »Sobald Sie etwas haben, will ich Fotos«, sagte ich.


  »Kriegen Sie. Sie hatten übrigens recht mit dem Parkplatz in St Albans. Unser Mann hat tatsächlich in der Grove Road geparkt. Ein Anwohner hat ihn gesehen.«


  »Haben Sie eine Beschreibung?«


  »Halten Sie sich fest!«, sagte Hatcher. »Wir suchen nach einem durchschnittlich großen Mann zwischen dreißig und fünfzig. Er könnte schwarze Haare haben, aber vielleicht auch nicht. Vermutlich ein Weißer, aber vielleicht auch nicht.«


  »Und das Fahrzeug?« Hatcher schüttelte am anderen Ende der Leitung den Kopf, das merkte ich an der Art des Schweigens, das auf meine Frage folgte. Ein Seufzer, dann: »Es war dunkel, und er parkte in einiger Entfernung von den Straßenlaternen, deshalb ist die Beschreibung des Autos genauso wenig hilfreich wie die des Täters. Laut unserem Zeugen handelte es sich um eine ganz gewöhnliche viertürige Limousine. Könnte ein Ford gewesen sein oder ein Vauxhall, oder ein Skoda. Vielleicht fünf Jahre alt, vielleicht zehn. Was die Farbe betrifft, irgendein Grauton.«


  »Faszinierend, was Zeugen alles sehen.«


  »Sie sagen es.«


  »Eins wissen wir jetzt immerhin: Er hat in der Grove Road geparkt, was meine Theorie bestätigt, dass er uns in die Irre führen will. Wir haben eine bessere Vorstellung von seiner Methode. Vergessen Sie nicht, Hatcher, ich brauche diese Fotos so schnell wie möglich.«


  Ich legte auf und zog an meiner Zigarette. Templeton sahmich mit ihren leuchtend blauen Augen unverwandt an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Sie haben mit Hatcher gewettet, ob Greg Flight eine Affäre hat oder nicht. Es gibt garantiert irgendwelche Vorschriften, die so was verbieten.«


  »Wahrscheinlich. Aber Sie dürfen nicht vergessen, was hier entscheidend ist.«


  »Und das wäre?«


  »Ich bin jetzt um fünfzig Pfund reicher, und das heißt, dass die Drinks heute Abend auf mich gehen.«


  Templeton kniff die Augen zusammen und fixierte mich mit ihrem Polizistinnenblick. Der Unterschied zwischen diesem und dem Blick bei Greg Flight war, dass sie Mühe hatte, keine Miene zu verziehen.


  »Ich erinnere mich nicht an eine entsprechende Verabredung.«


  »Nein«, sagte ich. »Aber wie viele Polizisten kennen Sie, die das Angebot eines kostenlosen Drinks ablehnen würden?«


  Templeton machte eine Pause, als müsste sie ernsthaft überlegen. »Wann?«


  »Wie wär’s mit acht?«


  »Das geht bei mir. Aber dass wir uns nicht missverstehen: Ein Drink reicht nicht, um mein Schweigen zu erkaufen.«


  »Sie kriegen so viele, wie Sie wollen«, sagte ich.


  Wir waren beim BMW angekommen, und ich drückte die Zigarette mit dem Stiefelabsatz aus, stieg auf der Beifahrerseite ein und holte wieder mein Handy heraus.


  »Wen rufen Sie jetzt an?«, fragte Templeton.


  »Niemanden. Ich hoffe, dass mein guter Freund Google den besten Gehirnchirurgen von London für mich findet.«
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  Professor Alan Blake arbeitete am Neurologischen Institut der Londoner Universität, einem imposanten roten Backsteingebäude am Queen Square inmitten anderer imposanter Gebäude und jeder Menge Beton. Blakes Sekretärin zufolge hatte der Professor nicht nur wenig, sondern überhaupt keine Zeit. Zum Glück für uns fand sich unmittelbar vor dem Mittagessen ein freies Zeitfenster von fünfzehn Minuten. So, wie die Sekretärin »fünfzehn« betonte, war klar, dass unsere Tage gezählt waren, wenn wir überzogen.


  Templeton schaltete das Blaulicht ein und bahnte uns damit den Weg durch den Verkehr, und wir waren fünf Minuten vor der verabredeten Zeit am Ziel. Laut Wikipedia arbeiteten am Institut vier der zwölf meistzitierten Autoren der Neurowissenschaften. Professor Blake belegte auf dieser Liste Platz zwei, knapp hinter einem Professor Xi Yeung von der Johns-Hopkins-Universität in Maryland.


  Sein Büro im obersten Stock machte einen viel benutzten, etwas schmuddeligen Eindruck und war damit das genaue Gegenteil von Greg Flights Büro. Eine Ego-Wand existierte nicht, einmal, weil der Ruf des Professors für sich sprach und er seine Erfolge nicht hinauszuposaunen brauchte, vor allem aber, weil kein Platz dafür da war.


  An den Wänden standen deckenhohe Regale, und jeder kleinste freie Platz wurde von Büchern eingenommen, Hunderten, Tausenden von Büchern. Den Schreibtisch bedeckte ein Wust von Papieren, und am Rand der Tischplatte türmte sich ein gefährlich schiefer Stapel Aktenordner. Professor Blake empfing uns mit einem Händedruck und einem munteren Hallo an der Tür. Er hatte einen Kugelbauch, ein freundliches Gesicht, graue Haare und einen ordentlich gestutzten Bart. Feingliedrige, präzise Hände. Er räumte Bücher und Papiere von zwei Stühlen und machte eine einladende Geste.


  »Sie bearbeiten also den Fall der Mädchen, an denen eine Lobotomie durchgeführt wurde.« Blakes schottischer Akzent war durch den jahrelangen Aufenthalt in England gemildert worden, aber noch deutlich hörbar.


  Ich nickte. »Stimmt.«


  Blake schüttelte den Kopf. »Eine schreckliche Geschichte. Ich habe sie in den Nachrichten verfolgt.«


  »Was können Sie mir über Lobotomie erzählen?«


  »Was wollen Sie wissen?«


  Ich sah auf die Uhr. »Geben Sie mir einen dreizehnminütigen Crashkurs.«


  »Seien Sie unbesorgt wegen Glenda, sie ist nicht so gefährlich, wie sie klingt.« Blake machte eine Pause und dachte kurz nach. Als er weitersprach, hatte er unverkennbar seine Vorlesungsstimme eingeschaltet. »Also. Bei der Lobotomie werden Verbindungen des präfrontalen Cortex zum restlichen Gehirn durchtrennt. Dieser Teil des Gehirns hat mit unserer Persönlichkeit und dem Treffen von Entscheidungen zu tun. Unter anderem ermöglicht er uns, zwischen widersprüchlichen Gedanken zu unterscheiden und festzustellen, was gut oder schlecht, besser oder am besten ist und was gleich ist und was verschieden. Mit seiner Hilfe können wir die Folgen unseres Handelns abschätzen und Erwartungen formulieren. Außerdem hat er mit Sozialkontrolle zu tun, also unserer Fähigkeit, Bedürfnisse zu unterdrücken, die sonst zu einem gesellschaftlich nicht annehmbaren Verhalten führen könnten. Durch eine Lobotomie zerstören Sie im Grunde die Persönlichkeit eines Menschen. Sie nehmen ihm seine Seele, wenn Sie so wollen.«


  Ich dachte daran, wie Sarah Flight in Dunscombe House unbewegt durch das Fenster gestarrt hatte, ohne etwas zu sehen. Genau das war geschehen: Jemand hatte ihr die Seele genommen.


  »Nach heutigem Stand der Wissenschaft ist die Methode mehr Schlächterei als Chirurgie«, fuhr Blake fort. »Vergleichbar dem Einsatz von Blutegeln. Man muss allerdings berücksichtigen, dass sie aus der Verzweiflung geboren wurde. Versetzen Sie sich an den Anfang des vergangenen Jahrhunderts zurück. Damals waren die Nervenheilanstalten mit Patienten überfüllt, und es gab im Grunde keine Behandlungsmöglichkeit. Dann kommt diese Wundermethode auf, die den Patienten auf den ersten Blick zu helfen scheint. Natürlich wird sie mit offenen Armen willkommen geheißen. Schätzungen zufolge wurden in Amerika an die vierzigtausend Lobotomien durchgeführt und bei uns siebzehntausend, vor allem zwischen Anfang der vierziger und Mitte der fünfziger Jahre.«


  »So viele?«, sagte ich.


  »Das ist das Problem mit sogenannten Wunderheilmitteln. Man lässt sich mitreißen, und wenn dann wieder Vernunft einkehrt, ist der Schaden schon angerichtet. Die Russen haben das Verfahren als Erste 1950 wieder aufgegeben. Sie waren vollkommen richtig zu der Erkenntnis gelangt, dass es Geisteskranke zu Schwachsinnigen machte. Bei den Amerikanern stellte sich diese Erkenntnis erst sehr viel später ein. Sie haben Lobotomien noch bis in die achtziger Jahre praktiziert.«


  »Wie geht man dabei vor?«


  »Hat man Ihren Opfern Löcher in den Schädel gebohrt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Dann haben Sie es mit einer transorbitalen Lobotomie zu tun, besser bekannt als Eispickellobotomie. Dieses Verfahren wurde Mitte der vierziger Jahre von Walter Freeman mit Hilfe eines Eispickels und einer Grapefruit entwickelt, daher der Name. Dabei wird das obere Augenlid angehoben und ein dünnes chirurgisches Instrument namens Orbitoklast bis zur Augenhöhle eingeführt. Mit einem kleinen Hammer wird das Instrument anschließend durch den dünnen Knochen der Augenhöhle und in das Gehirn getrieben und dort in verschiedenen Tiefen hin und her bewegt. Dadurch wird Gehirngewebe zerstört. Anschließend wird der Orbitoklast in die andere Augenhöhle eingeführt und die Prozedur wiederholt.«


  »Dazu muss man wahrscheinlich Chirurg sein.«


  »Nicht unbedingt. Freeman soll fast dreieinhalbtausend Lobotomien durchgeführt haben, obwohl er keinerlei chirurgische Ausbildung hatte. Er berechnete fünfundzwanzig Dollar pro Operation.« Blake schüttelte den Kopf. »Fünfundzwanzig Dollar für die Zerstörung eines Lebens. Man kann sich das gar nicht vorstellen, so absurd klingt es, aber es ist tatsächlich passiert. Ein Rückfall in das Mittelalter. Freeman trat mit geradezu missionarischem Eifer für die Methode ein und fuhr in einem Kleinlaster, den er Lobotomobil nannte, durch die Staaten und besuchte psychiatrische Kliniken, um dort Personal auszubilden. Vor allem er war dafür verantwortlich, dass die Methode so beliebt war.«


  »Könnte ich eine Lobotomie durchführen?«, fragte ich.


  »Ganz leicht. Wie gesagt, wir sprechen hier im Grunde von Schlächterei, die mit Chirurgie nicht viel zu tun hat.«


  »Entschuldigung, das habe ich nicht gemeint.« Ich grinste. »Ich meinte, ob Sie mir beibringen könnten, wie man eine Lobotomie durchführt.«
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  Auf dem Edelstahltisch in der Mitte des Seziersaals lag eine mit einem Tuch bedeckte Leiche. Beim Eintreten fiel der Blick ganz automatisch auf sie. Obwohl unter einem grünen Tuch verborgen, schrie sie förmlich nach Aufmerksamkeit. Auch Templeton starrte sie an. Sie trug wie ich einen blauen Kasack und Latexhandschuhe. Im Unterschied zu mir sah sie darin allerdings richtig gut aus, nämlich wie die Hauptdarstellerin einer Arztserie, während ich wie ein Statist wirkte. Die Montur passte mir nicht, die Latexhandschuhe waren zu klein und unangenehm trocken.


  Leuchtstoffröhren an der abgehängten Decke tauchten den Raum in helles Licht. Weiteres, stärker gebündeltes Licht kam von den Operationslampen, die an Auszieharmen über dem Tisch hingen. Wände, Boden- und Deckenfliesen waren weiß, in dieser Umgebung durchaus passend. Steril, frisch und praktisch. Das Whiteboard, so lang wie eine ganze Wand, war mit Notizen in schwarzem Markerstift übersät, eine leistungsstarke Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren an der Reinigung und Kühlung der Raumluft.


  »Vielen Dank für Ihre Mühe«, sagte ich.


  »Keine Ursache«, erwiderte Blake. »Sie tun mir einen Gefallen. Eigentlich müsste ich jetzt nämlich in einer Budgetbesprechung sitzen.«


  Er zog das grüne Tuch vom Kopf der Leiche. Templeton holte scharf Luft, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ich trat einen Schritt näher. Ich hatte schon viele Leichen in allen Stadien der Verwesung und Verstümmelung gesehen, aber noch nie so etwas. Es war abstoßend und faszinierend zugleich.


  Die Leiche war schon von Studenten seziert worden, vermutlich mehr als einmal. Die Haut der rechten Gesichtshälfte und der rechten Seite des Halses war entfernt und die Muskeln und Sehnen waren herauspräpariert worden. An einigen Stellen sah man den Schädel durch. Haare und Augenbrauen waren abrasiert, Konservierungsmittel verliehen Haut, Gewebe und Knochen eine schmutzig orangefarbene Tönung. Die linke Gesichtsseite war dagegen noch intakt. Der Form von Nase und Kinn nach handelte es sichum eine männliche Leiche. Sie sah aus wie eine Puppe aus Wachs, nur dass Wachs nicht so schrecklich gestunken hätte.


  »Geht’s?«, fragte ich Templeton.


  »Gleich wieder. Ich war nur nicht auf so etwas vorbereitet. Ich hatte angenommen, die Leiche sei noch ganz.«


  »Tut mir leid«, sagte Blake. »Ich hätte Sie warnen müssen.«


  Er zog die Operationslampen tiefer, richtete sie auf das Gesicht der Leiche und bog den Kopf zurück.


  »Freeman versetzte den Patienten mit Hilfe von Elektroschocks in Bewusstlosigkeit«, erklärte er. »Bei älteren Patienten reichte gewöhnlich einer, bei jüngeren, kräftigeren waren dagegen manchmal bis zu sechs nötig. Der Patient war nur einige Minuten bewusstlos, aber mehr Zeit brauchte Freeman nicht.«


  Blake hob ein zwanzig Zentimeter langes stählernes Instrument auf, das auf der einen Seite in einem flachen Griff, auf der anderen in einer scharfen Spitze endete. »Ich habe leider keinen richtigen Orbitoklast, aber das hier tut’s auch.«


  Er hob das linke Augenlid der Leiche an und schob die scharfe Spitze oberhalb des Augapfels in die Augenhöhle. Mit einem Gummihämmerchen schlug er auf das flache Ende des provisorischen Orbitoklasts, und mit einem leisen Knacken drang die Spitze durch den dünnen Knochen an dieser Stelle. Der Professor erläuterte jeden Schritt seiner Arbeit. Er war ein engagierter Lehrer und konnte gut erklären. Als er fertig war, wandte er sich an mich und hielt mir den Orbitoklast hin.


  »Jetzt sind Sie dran«, sagte er.


  Ich nahm das Instrument. Der Stahl war noch warm von seiner Hand. Dann blickte ich auf die Leiche, schloss die Augen und versetzte mich an einen Ort, an dem gefoltert und geschrien wurde.


  Wegen des Lärms arbeite ich unter der Erde, in einem Keller. Überall Ziegelwände, dahinter tonnenweise Erde, der perfekte Lärmschutz. Geräusche können nur durch die Decke entweichen. Vielleicht habe ich sie durch eine Zwischendecke und Steinwolle zusätzlich isoliert, damit kein Schrei nach draußen dringt, oder ich wohne so abgelegen, dass den Lärm sowieso niemand hört. Die Frau, die ich aufden Tisch geschnallt habe, hat das Gesicht von Sarah Flight.


  Entscheidend ist das Ritual. Was ich jetzt tue, werde ich in Gedanken immer wieder durchspielen. Schon im Voraus habe ich es mir tausendmal vorgestellt.


  Zunächst rasiere ich ihr ein letztes Mal den Kopf.


  Ich löse die Riemen an ihren Handgelenken, damit sie sich aufsetzen kann. Sie wehrt sich nicht. Sie weiß, was das bedeuten würde. Die Lektionen mit dem Messer waren schmerzhaft und haben sich tief in ihr Gedächtnis gegraben. Ich arbeite langsam, koste jeden Moment aus, bis ihr Kopf glatt und vollkommen ist. Sie liegt bewegungslos da wie eine Leiche, während ich sie wieder an den Tisch schnalle, willfährig, seelisch gebrochen.


  Jetzt zur Hauptsache.


  Ich zeige ihr den Orbitoklast und das Hämmerchen. Sie hat diese Gegenstände während unserer gemeinsamen Zeit vermutlich schon bei zahlreichen Gelegenheiten gesehen und wird genau wissen, was ich damit machen will. Nicht das kleinste Detail habe ich ihr vorenthalten. Sie reißt die Augen auf, als sie den Orbitoklast sieht, und wehrt sich, aber ohne Nachdruck. Die vergangenen Monate haben ihr den Kampfgeist geraubt. Deshalb ist es jetzt so weit. Wenn sie nicht mehr kämpfen, macht es keinen Spaß mehr.


  Ich ziehe ihr rechtes Augenlid zurück und schiebe den Orbitoklast über dem Augapfel hinein, immer tiefer, bis ermit der Spitze an den Knochen der Augenhöhle stößt. Ihr Körper krampft sich kraftlos zusammen, aber der Kopf wird durch die Lederriemen vollkommen fixiert. Sie stößt einige kläglich wimmernde Laute aus. Verglichen mit den Schreien von früher ist das nichts, trotzdem habe ich selten etwas so Schönes gehört. Ihr linkes Auge ist angstvoll aufgerissen.


  Ich hebe das Hämmerchen und klopfe gerade so stark auf den Orbitoklast, dass er durch den Knochen dringt. Ich habe das geübt und weiß genau, wie viel Kraft ich aufwenden muss. Der Nasenrücken dient als Orientierung, um den Winkel des Eindringens zu bestimmen. Ich schiebe das Instrument durch den Frontallappen, bis ich fünf Zentimeter tief eingedrungen bin. Es ist, als durchbohre ich eine Grapefruit. Ich schwenke das Instrument um fünfundvierzig Grad zur Seite. Die Spitze schneidet durch das Gehirn. Wieder ein Klopfen mit dem Hämmerchen und noch einmal zwei Zentimeter tiefer in den Frontallappen. Diesmal schwenke ich den Orbitoklast hin und her, jeweils um achtundzwanzig Grad. Zum Schluss drücke ich das hintere Ende nach oben und schneide durch die Spalte des Großhirns.


  Während der Operation verliert Sarah Flight das Bewusstsein. Ich warte nicht ab, bis sie wieder zu sich kommt, das hat keinen Zweck. Ich werde sowieso keine nennenswerte Reaktion mehr von ihr bekommen. In mir breitet sich eine gewisse Enttäuschung aus. Spaß und Vergnügen sind vorbei. Die schöne Zeit ist zu Ende.


  Ich ziehe das linke Augenlid zurück und bearbeite die linke Gehirnhälfte.


  Wir gaben uns an der Tür des Seziersaals die Hand, und der Professor forderte mich auf, ihn anzurufen, wenn ich noch etwas bräuchte. Ich trat zusammen mit Templeton auf den Gang hinaus, und die Tür schloss sich hinter uns. Zwei Schritte weiter roch die Luft schon frischer. Doch eine Ahnung des Leichengeruchs folgte mir. Sie hing in meinen Kleidern und steckte in meiner Nase fest.


  »Wir müssen mit Hatcher reden«, sagte ich. »Jemand muss in Museen und bei privaten Sammlern überprüfen, ob ein Orbitoklast vermisst wird. Unser Täter arbeitet hoffentlich nach der traditionellen Methode.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Templeton.


  »Dann hat er sich ein solches Instrument nach Maß anfertigen lassen, was allerdings Pech für uns wäre, weil wir dann kaum noch herausfinden können, woher er es hat.«


  »Vielleicht hat er sich selber einen gemacht.«


  »Unwahrscheinlich. Er ist kein Handwerker und wäre dazu nicht in der Lage.«


  »Wir könnten auch nach dem Gerät suchen, mit dem er die Elektroschocks verabreicht«, schlug Templeton vor. »Wenn er traditionell arbeitet, vermisst vielleicht jemand eins.«


  »An sich eine gute Idee, aber das wäre Zeitverschwendung. Freeman hat seine Patienten mit Elektroschocks bewusstlos gemacht. Unser Mann will, dass sie bei Bewusstsein sind. Sie sollen bis zum letzten Moment mitbekommen, was mit ihnen geschieht.«


  »Mein Gott.« Templeton schwieg einen Moment. »Okay, was machen wir jetzt?«


  »Anständig Mittag essen. Kennen Sie ein gutes Lokal?«


  »Sie können nach so was essen?«


  »Ich kann immer essen.«
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  Templeton hielt vor einem Café in einer kleinen Nebenstraße. Es schien ein alteingesessener, seit Ewigkeiten hier angesiedelter Laden zu sein, der offensichtlich schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die orange Farbe blätterte ab, die verschnörkelten schwarzen Buchstaben des Schriftzugs Angelica’s über dem Eingang waren verblasst. Die Geschäfte rechts und links davon waren mit Brettern vernagelt, die Bretter mit Graffiti bemalt und vielen Schichten von Plakaten beklebt, die für längst vergangene Veranstaltungen warben. Ich sah erst das Café, dann Templeton an.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte ich.


  Templeton schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil.«


  »Wir sind in London, einer Stadt mit vielen tausend Restaurants, darunter einige der besten der Welt, und Sie bringen mich hierher?«


  »Das Aussehen täuscht uns sehr oft. Glauben Sie mir, das Essen ist fantastisch.«


  Wir traten ein. Ein älterer, italienisch aussehender Mann eilte hinter dem Tresen hervor und umarmte Templeton wie eine lange vermisste Tochter.


  »Wie geht es meiner Lieblingspolizistin?«, fragte er.


  »Gut, Federico.«


  »Du jagst immer noch Verbrecher, damit wir nachts ruhig schlafen können?«


  »Ich tue, was ich kann.«


  Federico wies mit einem Nicken auf mich. »Wer ist dein neuer Freund?«


  »Er ist nicht mein Freund«, erwiderte Templeton gutmütig. »Das ist Jefferson Winter. Er hilft uns bei einem Fall.«


  Wir gaben uns die Hand. Federico musste an die siebzig sein, hatte aber immer noch einen kräftigen Händedruck.


  »Was darf ich euch bringen?«


  Ich bestellte eine Lasagne, Templeton das ganztägig verfügbare englische Frühstück. Der Seziersaal war bereits zu einer fernen Erinnerung verblasst und ihr Appetit zurückgekehrt. So war das bei Polizisten. Nach einem schlimmen Erlebnis braucht man immer eine bestimmte Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Aber je mehr man erlebt hat, desto schneller erholt man sich. Templeton hatte fast die ganze Fahrt gebraucht. Ich hatte schon alles abgeschüttelt, als die Tür des Seziersaals sich hinter uns geschlossen hatte.


  Der Tisch am Fenster war frei. Fensterplätze sind großartig, weil die ganze Welt an einem vorbeiflaniert. Ich hängte meine Jacke über die Stuhllehne und machte es mir bequem. Draußen zog ein beständiger Strom von Passanten über den Gehweg. Einige telefonierten, andere eilten irgendwelchen Zielen entgegen. Alle waren mit ihren privaten Dramen beschäftigt. Mein Blick blieb an den hübschen Beinen einer jungen Frau in einem für das Wetter viel zu kurzen Kleid hängen. Es war unmöglich, nicht hinzusehen.


  Ich schaute aus dem Fenster, sortierte in Gedanken, was ich an diesem Vormittag erfahren hatte, fügte neue Details zu meinem Profil hinzu und änderte andere ab. Federico brachte unsere Getränke und stellte sie auf den Tisch. Ich rührte zwei Stück Zucker in meinen Kaffee. Templeton starrte mich über den Tisch hinweg an.


  »Ja?«, sagte ich.


  »Sie sind kilometerweit weg. Woran denken Sie?«


  »Ich überlege gerade, warum Sie gesagt haben, Ihr Vater sei Polizist.«


  »Nein, daran haben Sie nicht gedacht.«


  »Vielleicht nicht, aber jetzt tue ich es. Warum wollten Sie mir nicht die Wahrheit sagen?«


  »Sie unterstellen mir, dass ich lüge?«


  Ich lachte. »So könnte man es auch ausdrücken. Aber Sie weichen meiner Frage aus. Ihr Vater war gar kein Polizist, nicht wahr? Und sein Vater auch nicht.«


  »Nein«, gab Templeton zu. »Mein Vater ist Buchhalter.«


  »Also, warum das Ganze?«


  »Es ist zu albern.« Sie klang kleinlaut und verlegen.


  »Ich mag alberne Sachen.«


  »Okay, ich sag’s Ihnen. Aber Sie müssen versprechen, dass Sie nicht lachen. Und dass Sie es niemandem weitererzählen. Kein Sterbenswörtchen, Winter.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  »Ich habe es noch nie jemandem erzählt.«


  »Tun Sie es jetzt oder lassen Sie es, aber machen Sie’s nicht so spannend.«


  Templeton holte tief Luft, dann legte sie los. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als müsste sie alles ganz schnell loswerden, bevor sie es sich anders überlegte.


  »Als Kind wollte ich nicht Schauspielerin werden, oder Balletttänzerin oder eben das, was kleine Mädchen angeblich werden wollen, sondern Polizistin. Oder genauer, ich wollte zur Kriminalpolizei. Meine erste Heldin war Nancy Drew. Ich habe alle Bücher über sie gelesen. Und im Fernsehen habe ich mir jeden Krimi angesehen, auch ganz schlechte. Wiederholungen aus den siebziger Jahren und von Anfang der achtziger Jahre, alles. Meine Lieblingsserie war Cagney & Lacey.«


  Das letzte Geständnis war Templeton sichtlich peinlich. Aber ich mochte diese Version von ihr genauso wie die der coolen, schlagfertigen Polizistin, vielleicht sogar noch mehr. Sie wirkte irgendwie echter, es war wie ein Blick hinter eine Maske. Mir war klar, warum sie sich nach außen anders gab. Der Polizeidienst ist immer noch stark männlich dominiert, und sie war ehrgeizig und hatte große Träume. Wenn sie die verwirklichen wollte, musste sie die Regeln kennen und mitspielen. Ihre Karriere war bei der einfachen Kriminalbeamtin garantiert nicht zu Ende. Sie hatte das Zeug zum Detective Chief Inspector. Und wenn sie wollte, konnte sie es auch bis ganz nach oben schaffen, weiter als je eine Frau vor ihr in dieser Behörde.


  »Es spricht nichts gegen Cagney & Lacey«, sagte ich.


  »Doch, so ziemlich alles. Sie konnten die Serie bestimmt nicht leiden.«


  »Okay, ich geb’s zu. Ich war mehr der introvertierte Ermittler vom Typ Equalizer.«


  »Der launische Einzelgänger, der alle Menschen in Not retten will, einen nach dem anderen. Ja, leuchtet mir ein. Obwohl in Equalizer genaugenommen ja kein Polizist ermittelt, sondern ein ehemaliger CIA-Agent.«


  »Ist doch das Gleiche in Grün.«


  Templeton lachte, und ich stimmte in das Lachen ein.


  »Ich weiß selber nicht, warum ich davon so besessen war. Ich hatte nicht mal Brüder, gegen die ich mich hätte behaupten müssen, und meine Eltern haben mich ganz bestimmt nicht in diese Richtung gedrängt. Wahrscheinlich hatte ich einfach das Gefühl, dass man in dem Beruf etwas bewirken kann. Tja, und sobald ich alt genug war, ging ich dann eben zur Polizei.«


  »Glauben Sie immer noch, dass Sie etwas bewirken können?«


  Templeton überlegte und nahm einen Schluck Tee. »An manchen Tagen ja, an anderen nicht. Insgesamt gibt es mehr Ja- als Nein-Tage. Wenn sich das ändert, höre ich wahrscheinlich auf.« Sie lächelte ihr umwerfendes Lächeln. Sie hatte makellose Zähne, zwei ebenmäßige weiße Reihen. »Der Zug für die Balletttänzerin ist wahrscheinlich abgefahren, aber Schauspielerin könnte ich vielleicht immer noch werden.«


  Federico brachte das Essen. Meins kam ohne jedes schmückende Beiwerk. Kein Salat, kein Brot, nur ein Stück Lasagne auf einem Teller. Es sah nach nichts aus, aber Templeton hatte recht, es schmeckte unglaublich gut. Auf ihrem Teller türmte sich eine Überdosis Cholesterin. Speck, Würstchen, Eier, Bohnen, das volle Programm. Ich betrachtete den Teller und fragte mich, wie sie es schaffte, derart schlank zu bleiben.


  Templeton nahm die Bohnen in Angriff. »Und Sie? Warum tun Sie das, was Sie tun?«


  »Ich wurde Polizist, weil mein Vater ein Serienmörder war.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Templeton hatte recht, und wir wussten es beide. Sie starrte mich wieder an, aber diesmal ohne jede Wärme. Es war ein Blick von der Art, mit der man Unschuldige zu einem Geständnis zwingt. Das war ihre andere Seite, die Polizistenseite. Die Seite, vor der Hatcher mich gewarnt hatte. Mir wurde etwas unbehaglich, zugleich ahnte ich, warum sie in ihrem Job so gut war.


  »Das erklärt, warum Sie zum FBI gegangen sind«, sagte sie. »Es erklärt nicht, warum Sie wieder gekündigt haben und warum Sie das tun, was Sie jetzt tun.«


  Ich schwieg und überlegte, was ich antworten sollte. Ich konnte ihr eine Reihe von Gründen nennen. Einen wichtigen und eine Menge weniger wichtige. Alle stimmten, aber für sich genommen beschrieb keiner die ganze Wahrheit. Elf Jahre meines Lebens hatte ich für das FBI gearbeitet, die drei letzten als Chef-Profiler. Für meinen Beitrag in einem aufsehenerregenden Entführungsfall hatte man mir die Tapferkeitsmedaille verliehen. Das entführte Mädchen hatte überlebt, der Täter nicht.


  Auf den ersten Blick hatte ich beim FBI Karriere gemacht, doch die Wahrheit war vielschichtiger. Ich war immer ein Einzelgänger gewesen und handelte so, wie ich es für richtig hielt. Doch im FBI haben Einzelgänger oder eigenständig handelnde Menschen nichts zu suchen. Die Behörde ist riesig, vierunddreißigtausend Angestellte und ein Jahresetat von acht Milliarden Dollar. Teamarbeit wird großgeschrieben, und je höher ich die Leiter hinaufkletterte, desto deutlicher wurde, dass Teamarbeit nicht meine Stärke war und auch nie sein würde. Ich machte mir Feinde in hochgestellten Positionen, und es kam zu Ärger und Verstimmungen. Es lief alles auf Politik und Netzwerken hinaus, und das war erst recht nicht meine Stärke. Auf Kritik an meinen Methoden erwiderte ich, ich täte nur das, was notwendig sei, um möglichst rasch zum Ziel zu kommen, aber dieses Argument nutzte sich bald ab.


  Das waren die weniger wichtigen Gründe. Der Hauptgrund waren die vier Worte, die mein Vater vor anderthalb Jahren im Hinrichtungsraum von San Quentin stumm mit den Lippen geformt hatte.


  Du bist wie ich.


  Bei jeder wichtigen Entscheidung gibt etwas den Ausschlag, ein einzelnes Argument mit so viel Gewicht, dass die Waagschale sich dem einen oder anderen Ende zuneigt. Die Worte meines Vaters waren für mich ausschlaggebend. Sofort nach meiner Rückkehr nach Virginia kündigte ich beim FBI, räumte meinen Schreibtisch auf und ging, ohne noch einmal zurückzuschauen. Zwar wusste ich, dass mein Vater mich manipulieren wollte, aber das änderte nichts. Seine Worte hatten mich stärker getroffen als jede Kugel.


  Ich hatte niemanden kaltblütig ermordet und war auch ganz gewiss nicht nachts in den Wald gegangen, um im bleichen Schein des Mondes mit einem Hochleistungsgewehr mit Nachtzielfernrohr Jagd auf unschuldige Frauen zu machen.


  Aber das zu wissen genügte mir nicht. Ich musste mir beweisen, dass ich anders war als mein Vater, und dafür war ich im FBI zu vielen Zwängen unterworfen. Deshalb hatte ich mich unabhängig gemacht und arbeitete wie besessen.


  Ich war nicht wie er.


  Aber.


  Das Handy in meiner Hosentasche klingelte. Templeton starrte mich immer noch an und wartete auf eine Antwort. Sie würde noch etwas warten müssen. Ich drückte eine Taste. Hatcher hatte zwei Fotos geschickt. Beide wirkten auf dem kleinen Handymonitor körnig und unscharf, aber ich sah alles, was ich sehen musste. Die Frau auf dem ersten Bild war brünett und vor achtundvierzig Stunden vermisst gemeldet worden. Sie schied aus. Ich öffnete das zweite Bild, und ein Schauer überlief mich. Diesmal stimmte alles. Die dunklen Haare, die braunen Augen, der selbstbewusste Blick in die Kamera. Ich legte das Handy auf den Tisch und drehte es so, dass Templeton das Bild sehen konnte.


  »Darf ich vorstellen«, sagte ich. »Das nächste Opfer.«
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  »Nummer fünf setzt sich auf den Stuhl.«


  Adams Stimme dröhnte laut und verzerrt durch den Kellerraum und erfüllte Rachels Kopf mit einem Rauschen, das keinen klaren Gedanken mehr zuließ. Die glatten Fliesen warfen die Stimme quer durch den Raum zurück, und das Echo schien von allen Seiten auf sie einzudringen. Sie hielt sich die Ohren zu, kroch ans hintere Ende der Matratze und rollte sich wie ein Embryo zusammen. Das Licht war wieder angegangen, und sie hatte die Augen fest geschlossen, um nicht geblendet zu werden. Und um die Wirklichkeit zu verdrängen. Auf keinen Fall würde sie sich auf diesen Stuhl setzen, auf keinen Fall.


  »Nummer fünf setzt sich auf den Stuhl, sonst hat das Folgen.«


  Rachel drückte sich in ihre Ecke und hielt die Augen weiter fest geschlossen. Sie zitterte am ganzen Körper. Heiße, salzige Tränen quollen zwischen ihren Lidern hervor.


  »Nein«, wimmerte sie. »Nein, nein, nein, nein, nein.«


  Die Tür wurde aufgerissen, und Rachel zuckte zurück. Adam kam durch das Licht auf sie zu und blieb vor der Matratze stehen. Mit einem altmodischen Rohrstock aus Bambus klopfte er sacht auf seinen linken Handteller. Rachel drückte sich in ihre Ecke und machte sich so klein wie möglich. Da schlug Adam ihr den Rohrstock ohne Vorwarnung mit voller Kraft auf den Rücken. Die Schmerzen kamen so plötzlich und unerwartet, dass Rachel gellend aufschrie. Es klang mehr wie ein Tier als ein Mensch. Dann drängte sie sich noch weiter in die Ecke.


  »Nummer fünf setzt sich auf den Stuhl.«


  Rachel rührte sich nicht.


  Der Rohrstock sauste pfeifend durch die Luft und biss in ihren Rücken, und wieder schrie sie gellend auf.


  »Nummer fünf setzt sich auf den Stuhl.«


  Adam klopfte mit dem Stock auf die Bodenfliesen, ein monotones Geräusch, das kaum auszuhalten war. Rachel hörte nur noch das Klopfen, es übertönte alle anderen Geräusche. Adam trat zur Seite und der Zahnarztstuhl in der Mitte des Raums kam in Sicht und füllte ihr Blickfeld aus. Rachel sah den Stock an, stand auf und setzte sich langsam in Bewegung. Adam folgte ihr und klopfte dabei ohne Unterlass mit dem Stock auf den Boden. Sie fühlte sich seinem Blick ausgesetzt wie ein Käfer in einem Glas. Der Zahnarztstuhl war nur fünf Meter entfernt, aber diese fünf Meter kamen ihr vor wie fünf Kilometer. Vor dem Stuhl blieb sie stehen, ihr Blick huschte über die dunklen Flecken auf den cremefarbenen Armlehnen.


  »Nummer fünf setzt sich hin.«


  Rachel warf einen Blick über die Schulter, sah den Stock, sah, dass Adam nicht zögern würde, ihn wieder zu gebrauchen. Die Haut auf ihrem Rücken brannte an den Stellen, an denen er sie geschlagen hatte. Sie setzte sich auf den Stuhl. Das kalte PVC verursachte ihr durch das Sweatshirt hindurch eine Gänsehaut. Was war mit den Frauen passiert, die vor ihr hier gesessen hatten? Rachel musste sich mit aller Kraft zwingen, sitzen zu bleiben. Alles in ihr schrie danach, aufzuspringen und sich in die trügerische Sicherheit der Matratze zu flüchten. Nur der Gedanke an das, was Adam dann tun könnte, hielt sie davon ab.


  Adam beugte sich über sie, um den ersten Armgurt zu befestigen, und Rachel fuhr zurück und drückte sich tiefer in den Sitz. Sein Aftershave, das sie bei ihrer ersten Begegnung so angenehm gefunden hatte, verursachte ihr jetzt Übelkeit. Adam brauchte lange, bis er sie auf dem Stuhl festgeschnallt hatte. Mit spitzen Fingern öffnete und justierte er die Gurte immer wieder, bis er schließlich zufrieden war. Er befestigte den letzten Beinriemen, dann richtete er sich auf und sah sie mit dem charmanten Lächeln an, das ihr inzwischen so zuwider war.


  »Na also«, sagte er. »War doch gar nicht so schwer.«
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  Ich hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, nippte an meinem Kaffee und beobachtete Jamie Morris auf dem Bildschirm. Er ging wie ein Aufziehspielzeug immer wieder im Uhrzeigersinn um den am Boden festgeschraubten Tisch des Verhörzimmers herum, und ich spürte die in ihm aufgestaute Energie, seine Ungeduld und Wut. Er war aufs Äußerste angespannt, wie ein in die Enge getriebenes Tier, das unbedingt fliehen will. Er war vierzig wider Willen und bereit, alles zu tun, um jünger zu wirken, sei es eine Schönheitsoperation oder ein Pakt mit dem Teufel.


  Rachel Morris war dreißig, zehn Jahre jünger als er, und unter anderem deshalb hatte er sie geheiratet. Die anderen Frauen, mit denen er herumvögelte, waren vermutlich noch jünger. Wie Mick Jagger und Picasso und eine lange Reihe irregeleiteter Männer seit Anbeginn der Zeiten glaubte er, Sex könnte ihm zur ewigen Jugend verhelfen. Er war etwas über einen Meter siebzig groß und hatte braune Augen. Seine Haare waren schwarz und kurz, die grauen Strähnen weggefärbt. Nägel manikürt. Gekleidet war er leger in teure Designerjeans und ein teures Designersweatshirt, ein Outfit, das wahrscheinlich mehr gekostet hatte als ein halbwegs anständiger Anzug. Gegenwärtig wirkte er aufgrund seiner Anspannung ein wenig mitgenommen. Mein erster Eindruck war der eines Mannes, der es gewohnt war, alles unter Kontrolle zu behalten, und dem man den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.


  Nach einer Weile war er das Gehen leid und setzte sich. Ich nahm das als mein Stichwort und nickte Hatcher auffordernd zu. Wir standen auf. Auf dem Weg nach draußen holte ich noch einen Kaffee und stopfte zwei Päckchen Kaffeesahne und einige Zuckertütchen in die Tasche.


  Der Geruch schlug mir gleich beim Betreten des Verhörzimmers entgegen. Ich kannte ihn von den vielen Stunden, die ich im Gefängnis Psychopathen und Serientäter befragt hatte, eine unverwechselbare Mischung aus abgestandenem Schweiß, Seife und Verzweiflung. Er erfüllte den ganzen Raum und haftete an Wänden, Bodenfliesen, Holztisch und Plastikstühlen. Morris sprang auf, als er uns sah.


  »Brauche ich einen Anwalt?« Er sprach so schnell, dass sich die Worte beinahe überschlugen. »Ich habe Rachel nichts angetan, ich schwöre es bei Gott. Ich habe sie geliebt.«


  Er benutzte die Vergangenheitsform. Ich speicherte es in Gedanken ab. »Ganz ruhig«, sagte ich. »Wir wissen, dass Sie mit Rachels Verschwinden nichts zu tun haben.«


  »Warum hat man mich dann hergebracht?«


  »Wir haben einige Fragen an Sie«, sagte Hatcher. »Wir versuchen gerade zu rekonstruieren, was mit Ihrer Frau passiert sein könnte.«


  »Sie ist tot, ja?«


  »Setzen wir uns doch.«


  Morris ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er wirkte mit einem Mal klein und verzagt, niedergedrückt durch das Gewicht der vielen Ungewissheiten. Ich setzte mich auf einen der Stühle ihm gegenüber, den verschrammten Tisch zwischen uns.


  Ich hatte Morris eine Weile auf dem Monitor beobachtet, doch jemandem persönlich gegenüberzusitzen war noch einmal etwas anderes. Man sah mehr und deutlicher. Morris war nervös, aber damit hatte ich gerechnet. Am vergangenen Abend war seine Frau nicht nach Hause gekommen, am Morgen hatte er sie in aller Frühe als vermisst gemeldet, und vor einer Stunde war ein Polizeiauto vor seiner Wohnung vorgefahren und hatte ihn hierhergebracht. Die Welt, in der er lebte, hatte sich von gestern auf heute schlagartig verändert. Ich schob Kaffee, Zucker und Milch über den Tisch.


  »Ich dachte, vielleicht wollen Sie einen Kaffee«, sagte ich.


  »Danke.«


  Morris rührte beide Sahneportionen in den Becher, Zucker nahm er nicht. Seine rechte Hand zitterte ein wenig, aber auch das war zu erwarten. An seinem Mittelfinger hatte er einen schwachen Nikotinfleck.


  »Ich bin Detective Inspector Mark Hatcher, und das ist Jefferson Winter«, sagte Hatcher. »Wir zeichnen unser Gespräch auf, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Morris nickte zum Zeichen seiner Zustimmung. Nicht dass sie nötig war. Das Gespräch wurde aufgezeichnet, ob er es wollte oder nicht. Aber ich verstand, warum Hatcher gefragt hatte. Er wollte zurückhaltend auftreten und Morris den Eindruck geben, dieser hätte die Kontrolle über die Situation. Was natürlich nicht der Fall war.


  »Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?«, fragte Hatcher.


  »Gestern früh. Wir haben zusammen gefrühstückt. So gegen sieben.«


  »Frühstücken Sie normalerweise zusammen?«


  »An den meisten Tagen ja. Rachel hat einen weiteren Weg zur Arbeit und geht deshalb meist vor mir aus dem Haus. Gestern auch.«


  »Hat Ihre Frau sich irgendwie ungewöhnlich verhalten?«, fragte Hatcher. »Anders als sonst?«


  Morris schüttelte den Kopf. »Sie wirkte wie immer.«


  »Was heißt ›wie immer‹? Bitte eine ehrliche Antwort, Mr Morris.«


  »Okay, sagen wir einfach, Rachel ist kein Morgenmensch.«


  »Haben Sie sich gestritten?«


  »Nein.«


  »Haben Sie miteinander gesprochen?«


  »Nicht wirklich. Rachel sagte, sie würde mit einigen Kolleginnen abends noch etwas trinken gehen und deshalb spät nach Hause kommen. Ich glaube, jemand hatte Geburtstag.«


  »Sie glauben?«, fragte ich.


  »Ich habe nicht so genau zugehört. Ich bin morgens auch noch nicht in Bestform.«


  »Sie sind also zur Arbeit gegangen, dann wieder nach Hause gekommen, haben sich einen ruhigen Abend gemacht, sind schlafen gegangen, und als Sie aufwachten, war Ihre Frau nicht da.«


  Morris zögerte kaum merklich, so kurz, dass es tatsächlich kaum zu bemerken war.


  »Wie heißt sie?«, fragte ich.


  »Wie bitte?«


  »Als Rachel gestern Morgen sagte, sie würde noch etwas trinken gehen, haben Sie aufgehorcht, stimmt’s? So eine Gelegenheit lässt man nicht ungenutzt. Sind Sie zuerst noch etwas essen gegangen oder gleich in Ihr übliches Hotel?«


  »Ich weiß nicht, was Sie da andeuten wollen.«


  »Natürlich wissen Sie das. Sie sind emotional gestört, und Ihre Ehe besteht nur noch auf dem Papier, aber Sie sind nicht dumm.«


  »Ich liebe meine Frau.«


  »Natürlich tun Sie das.«


  »Hören Sie«, sagte Hatcher, »uns ist egal, wo Sie waren. Unser einziges Ziel ist es, Rachel zu befreien.«


  »Zu befreien«, wiederholte Morris im Flüsterton. Das Zittern seiner Hand war stärker geworden. »Glauben Sie denn, sie wurde entführt?«


  »Das wissen wir sogar«, sagte ich. »Und bevor Sie noch etwas sagen, hören Sie mir genau zu. Der Mann, der Ihre Frau entführt hat, ist ein Soziopath. Er weidet sich am Leiden seiner Opfer und verbringt Stunden damit, sie zu quälen und ihnen dabei zuzusehen. Sein letztes Opfer hatte er dreieinhalb Monate in seiner Gewalt, und in dieser Zeit hat er es wiederholt mit Messern, Stricknadeln und allen möglichen Gegenständen gefoltert. Er lässt sich für sein Hobby einiges einfallen. Und als die Frau ihm schließlich langweilig wurde, hat er eine Lobotomie an ihr durchgeführt. Er hat ein scharfes Instrument namens Orbitoklast in ihr Auge eingeführt, damit die dünne hintere Knochenwand der Augenhöhle durchschlagen und ihr Gehirn zerstört.«


  Morris wurde kreideweiß. »Mein Gott«, flüsterte er.


  »Sie sagten vorhin, Sie würden Ihre Frau lieben. Ich weiß nicht, ob Sie das je getan haben, aber selbst wenn nicht, werden Sie ihr jetzt helfen wollen, weil sich das einfach gehört. Das heißt, Sie müssen mit uns zusammenarbeiten. Dazu müssen Sie die Karten auf den Tisch legen.«


  Morris sackte auf seinem Stuhl zusammen und wirkte verzweifelt unschlüssig. Er wollte das Richtige tun, und zugleich wollte er es nicht tun müssen.


  »Helen Springfield«, sagte er leise.


  »Und wie lange sind Sie schon zusammen?«


  »Ein paar Monate.«


  »Und davor gab es andere Helens, nicht wahr? Eine ganze Reihe?«


  Morris nickte.


  »Wusste Rachel von Ihren Affären?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dass der Partner gar nichts wusste, war unwahrscheinlich, vor allem wenn jemand wiederholt fremdging. Möglicherweise verdrängte der Partner es, aber er wusste es.


  »Vielleicht hat sie etwas geahnt«, gab Morris widerstrebend zu.


  »Um wie viel Uhr sind Sie gestern Abend nach Hause gekommen?«


  »Kurz nach elf. Rachel sagte, sie würde gegen Mitternacht zurück sein, und ich wollte sichergehen, dass ich vor ihr da war. Ich ging gleich schlafen, und als ich am Morgen aufwachte, war sie nicht da. Ich habe einen festen Schlaf, vor allem wenn ich etwas getrunken habe. Als ich merkte, dass sie nicht da war, habe ich ihre Freundinnen angerufen, aber keine wusste etwas. Daraufhin habe ich die Polizei verständigt.«


  »Hat Rachel Sie je betrogen?«, fragte ich.


  »Rachel? Nein, nie.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Meine Frau würde das nie tun.«
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  »Ich habe ein Profil für Sie«, sagte ich zu Hatcher. Wir standen zu zweit in dem leeren grauen Korridor vor dem Verhörzimmer. Der Korridor war lang, wurde von Neonröhren beleuchtet und stank nach Desinfektionsmitteln. Er erinnerte mich an ein Krankenhaus.


  »Dann rufe ich meine Leute zusammen.«


  »Moment. Sie schulden mir noch fünfzig Pfund.«


  Hatcher zog einen Geldbeutel aus der Gesäßtasche, zählte zwei Zwanziger und einen Zehner ab und drückte sie mir widerwillig in die Hand.


  »Neuer Einsatz«, sagte ich. »Dann können Sie sich Ihr Geld zurückholen.«


  »Ich höre.«


  »Einer von Ihren Leuten soll bei Rachel Morris’ Firma anrufen. Ich wette, da hat niemand Geburtstag gehabt und die anderen zu einem Drink eingeladen.«


  Hatcher überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Das übersteigt meine Möglichkeiten. Fünfzig Pfund kann ich noch grad so verschmerzen, aber hundert sind zu viel. Meine Frau würde mich umbringen, wenn sie das erfährt.«


  »Gut, aber jemand soll dort anrufen. Ich brauche die Bestätigung.«


  »Wie sicher sind Sie, dass Rachel Morris das nächste Opfer ist?«


  »So sicher, dass ich dafür meine Lasagne habe stehen lassen.«


  »Im Ernst, Winter.«


  »Rachel Morris ist das nächste Opfer.« Ich sah auf die Uhr. »Geben Sie mir zehn Minuten, ich muss eine rauchen. Dann kriegen Sie Ihr Profil.«


  »Ich lasse jemand anrufen.«


  Wir gingen in entgegengesetzte Richtungen auseinander. Ich fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, ging nach draußen, suchte mir eine Ecke, in der ich ungestört war, und zündete mir eine Zigarette an.


  Besonders frustrierend an diesem Fall war, dass es keinen Tatort gab. Die Polizei wusste nicht, wo die Opfer entführt worden waren, und weil es keine Leichen gab, gab es auch keinen Fundort, an dem der Täter sie abgelegt hatte. Ich halte mich gern dort auf, wo auch der Täter war. Es ist mir wichtig, dieselben Dinge zu sehen, die gleichen Gerüche zu riechen und die gleiche Luft zu atmen. Dadurch fühle ich mich der Person näher, die ich verfolge, und das wiederum hilft mir, ein genaueres Profil zu erstellen.


  Ich zog meine Lammfelljacke enger um mich und dachte an Rachel Morris. Sie war in diesem Augenblick so allein wie noch nie in ihrem Leben. Und sie hatte Angst, mehr als je zuvor. Nichts hätte sie auf das vorbereiten können, was geschehen war und noch geschehen würde. Ich hatte täglich mit so etwas zu tun und mich gegen den Schrecken abgehärtet. Anders würde ich es nicht aushalten. Ohne diesen Schutzschild wäre ich nicht in der Lage, meine Arbeit zu tun. Aber Rachel Morris war nur eine ganz normale Frau, die ein ganz normales Leben führte, gewiss ein Leben mit Höhe- und Tiefpunkten, aber keiner wirklichen Gefahr, zumindest keiner, die mit dieser vergleichbar gewesen wäre.


  Wieder sah ich in Gedanken Sarah Flight vor mir. Eben hatte ich noch an Rachel gedacht, jetzt dachte ich an Sarah. Ihr Bild verfolgte mich schon den ganzen Vormittag und tauchte immer wieder ohne Vorwarnung auf. Mein Unbewusstes wollte mir etwas mitteilen, aber was? Ich stülpte die Kapuze über, um mich von der Außenwelt abzuschotten, zog an der Zigarette, schloss die Augen und versetzte mich ein paar Stunden zurück. Ich sah wieder unser geisterhaftes Spiegelbild in der Fensterscheibe, konnte ihm aber keine Bedeutung zuordnen.


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Wie hatte ich verdammt noch mal so vernagelt sein können? Meine Erinnerung an das Spiegelbild hatte gar nichts mit Sarah Flight zu tun, dafür umso mehr mit dem Täter.


  Ich roch Templeton, bevor ich sie sah, ihren sinnlich zarten Duft. Ich drehte mich um, und da stand sie mit ihrem unglaublichen Lächeln.


  »Ich soll Ihnen von Hatcher ausrichten, dass wir so weit sind«, sagte sie.


  »Ich habe gesagt, zehn Minuten. Nach meiner Rechnung bleiben mir noch fünf.«


  »Ich soll Ihnen außerdem sagen, dass Sie im Großen und Ganzen recht hatten.«


  »Im Großen und Ganzen?«


  »Rachel Morris’ Kolleginnen haben gestern Abend tatsächlich Geburtstag gefeiert–«


  »Aber Rachel war nicht mit dabei«, sprach ich den Satz für Templeton zu Ende. »Das passt. Die besten Lügen enthalten immer ein Körnchen Wahrheit.«


  »Rachel war nicht mit dabei, weil sie noch arbeiten wollte. Sie hat den anderen erzählt, sie müsste noch ein paar Sachen fertigmachen.«


  Wir kehrten nach drinnen zurück und fuhren mit dem Aufzug in den vierten Stock. Dort hatten Hatchers Leute einen großen Raum als Einsatzzentrale hergerichtet. Überall häufte sich der Müll, der bei Ermittlungen dieser Größenordnung anfällt. Unmengen von Papier, halbleere Kaffeebecher, überquellende Papierkörbe, Fastfood-Verpackungen und Pizzakartons. Erwartung lag in der Luft und etwas wie ein kollektives Ärmelaufkrempeln. Nichts motiviert die Leute so sehr wie eine neue Entwicklung.


  Bei meinem Eintreten blickte mir ein Dutzend Augenpaare entgegen, prüfend und mit einem gewissen Misstrauen. Die meisten begrüßten es, dass ich hier war, weil sie glaubten, dass ich ihnen helfen konnte, einige duldeten meine Anwesenheit als Anordnung von oben, und einige wenige lehnten sie als Einmischung eines Außenseiters ab, die unterschwellig signalisierte, dass sie ihre Arbeit nicht ordentlich machten.


  So war es immer, wenn ich als Berater zu einem Fall hinzugezogen wurde. Was andere von mir hielten, kümmerte mich absolut nicht, einer der wenigen Vorteile, wenn man einen Serienmörder als Vater hat. Wenn ich mir die Meinung anderer zu Herzen genommen hätte, hätte mich das schon vor Jahren kaputtgemacht, so wie es meine Mutter kaputtgemacht hat. Sie starb vor dreieinhalb Jahren, eine gehetzte Frau. Den Tod des Mannes, mit dem sie so viele Jahre verheiratet war, und die damit einhergehende Befreiung und Erlösung hat sie nicht mehr erlebt. Sie trank sich zu Tode, ein langsamer Selbstmord. Für mich ist sie das sechzehnte Opfer meines Vaters.


  Den Raum zu betreten war wie zum ersten Mal in eine neue Klasse zu kommen, etwas, das ich oft genug getan hatte. Denn meine Mutter floh vor dem, was geschehen war. Sie fing damit an, als das FBI ihren Mann festnahm, und hörte bis zu ihrem Tod nicht mehr auf. Zwischen elf und siebzehn habe ich in fünfzehn Städten in zehn verschiedenen Bundesstaaten gewohnt. Fünfzehn neue Zuhause, fünfzehn neue Schulen. Jede Schule war anders, aber gemeinsam war allen, dass ein neuer Schüler unten anfangen musste. Es kam darauf an, sich Respekt zu verschaffen, bevor man Schaden nehmen konnte, und dazu musste man entweder zuerst und am stärksten zuschlagen oder es auf die schlaue Tour versuchen. Ich entschied mich für Letzteres.


  An der Wand hing ein großer Stadtplan von London. Vier rote Reißzwecken markierten die Orte, an denen die Opfer gefunden worden waren, alle nördlich der Themse und drei innerhalb der M25. Patricia Maynards Fundort war die einzige Ausnahme. Fünf über ganz London verteilte grüne Reißzwecken markierten die Orte, an denen die Opfer zum letzten Mal vor ihrer Entführung gesehen worden waren.


  Rechts von der Karte hingen die Fotos der Opfer, in zwei Reihen übereinander angeordnet. In der oberen Reihe hingen die fünf Vorher-Bilder, in der unteren die vier Nachher-Bilder. Rachel Morris, der neueste Zugang, hatte als Einzige kein Nachher-Bild. Sie posierte lächelnd vor dem Eiffelturm, schien bestens gelaunt und war ganz offensichtlich nicht auf einer Dienstreise, sondern zum Vergnügen in Paris. Die dunklen Haare hatte sie zurückgebunden, ihre braunen Augen strahlten. Glückliche Tage mit Jamie, dank fleißiger Verdrängungsarbeit.


  Hatcher sorgte für Ruhe, stellte mich kurz vor und winkte mich nach vorn. Ich ging zu dem Platz, den er soeben geräumt hatte, und wandte mich an meine Zuhörer. Die Kriminalbeamten hatten ihre Stühle ordentlich in zwei Halbkreisen aufgestellt, fünf Stühle in der vorderen Reihe, sechs in der hinteren. Außer Templeton war nur noch eine andere Frau anwesend. Einer der Männer war übergewichtig und grauhaarig und sah aus, als hätte er schon vor zehn Jahren in den Ruhestand versetzt werden müssen. Ein anderer wirkte wie ein Kind, viel zu jung, um mit den Großen zu spielen.


  Ich räusperte mich und sagte: »Wir haben es hier mit einem Paar zu tun. Es sind zwei Täter.«
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  Erstauntes Gemurmel wurde laut. Die Idee, es könnte zwei Täter geben, war den Ermittlern offenbar noch nicht gekommen. Bis vor wenigen Minuten hatte auch ich es nicht in Betracht gezogen. Ich wollte ihnen Zeit geben, sich von ihrer Überraschung zu erholen, aber Hatcher war nicht so geduldig. Er forderte seine Leute barsch auf, den Mund zu halten, und es kehrte wieder Ruhe ein.


  »Täterpaare sind selten, aber es gibt sie«, fuhr ich fort. »Großbritannien hat sogar die zweifelhafte Ehre, zwei der berühmtesten Serientäterpaare aller Zeiten hervorgebracht zu haben: Ian Brady und Myra Hindley und dann Fred und Rose West. Solche Paare sind deshalb so selten, weil wir Gott sei Dank in einer Gesellschaft leben, in der Psychopathen die Ausnahme und nicht die Regel sind. Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei derartige Monster miteinander in Kontakt kommen, ist daher sehr gering.


  Für Sie ist der Umstand, dass es zwei Täter gibt, natürlich keine gute Nachricht. Zu zweit ist man stärker, vier Augen sehen mehr als zwei, Sie kennen ja diese Sprichwörter und ihren Wahrheitsgehalt. Diese Stärke kann allerdings auch eine Schwäche sein. Eine mögliche Strategie für uns könnte in dem Versuch bestehen, einen Keil zwischen die beiden Täter zu treiben. Wenn wir ihre Beziehung stören können und sie irgendwie auseinanderbringen, machen sie vielleicht Fehler.«


  »Und woher wissen Sie so genau, dass es sich um ein Paar handelt?«


  Der Einwurf kam von dem grauhaarigen älteren Polizisten. Die letzten beiden Wörter klangen wie ein grimmiger Fluch. Er gehörte offenbar zu denen, die sich immer auf die Zehen getreten fühlen.


  »Gute Frage. Vielleicht habe ich ja bloß geraten und hoffe auf einen Glückstreffer. Oder wie wär’s damit: Vielleicht weiß ich, wovon ich spreche.« Ich musterte ihn streng. »Ich bin deshalb so sicher, dass es sich um ein Paar handelt, weil wir es mit zwei deutlich verschiedenen Handschriften zu tun haben.« Die Hälfte der Kripobeamten nickte, der Grauhaarige und der Rest starrten mich verständnislos an. »Den Begriff Modus Operandi kennen alle, ja?«


  Allgemeines Nicken.


  »Wir fragen danach, wie ein Verbrechen ausgeführt wird, welche Methoden angewendet werden. Diese Handschrift ist bei jedem Täter verschieden, sie gilt jeweils nur für ihn. In unserem Fall haben wir nun zwei unterschiedliche Handschriften. Der eine Täter betätigt sich als Hobbychirurg, der andere spielt gern mit Puppen.«


  »Mit Puppen?«, fragte Templeton.


  »Sie hatten als Kind doch bestimmt auch Puppen?«


  »Schon, aber ich habe nicht damit gespielt.«


  Das überraschte mich nicht.


  »Ein Täter zieht die Opfer gern hübsch an«, sagte ich. »Und schminkt sie. Wir wissen das, weil man an den Opfern Spuren von Schminke gefunden hat. Und die Opfer haben unter anderem deshalb kahlgeschorene Köpfe, weil man ihnen dann leichter Perücken aufsetzen kann.«


  »Und weshalb noch?«, fragte Hatcher.


  »Der zweite wichtige Grund ist die Entpersönlichung. Aus demselben Grund haben die Nazis den Häftlingen in Auschwitz und Treblinka die Köpfe geschoren. Und unsere Opfer waren bei ihrer Auffindung alle mit den gleichen grauen Jogginghosen und Sweatshirts bekleidet. Die haben sie vermutlich auch die meiste Zeit angehabt. Auch das trägt zur Entpersönlichung bei. Außerdem will der Täter, der gern mit Puppen spielt, dass die schönen Kleider geschont werden.«


  Ich machte eine kurze Pause, um meine Worte wirken zu lassen.


  »Bei solchen Paaren ist meist einer dominant und der andere devot. In unserem Fall ist der dominante Täter der, der die Operationen durchführt. Er ist weiß, gebildet und zwischen dreißig und vierzig. Jünger dürfte er nicht sein, dazu sind die Verbrechen zu komplex. Und er ist hervorragend organisiert. Alles, was er tut, ist bis ins kleinste Detail durchdacht und geplant. Seine Fantasien beherrschen sein Leben, und jetzt, wo er angefangen hat, sie auszuleben, kann er nicht mehr damit aufhören, es sei denn, er wird erwischt oder getötet. Außerdem hat er Geld, wahrscheinlich aus einer Erbschaft.«


  Ich zeigte auf den Stadtplan. »Die Reißzwecken stecken alle nördlich der Themse, vermutlich wohnt er irgendwo dort. Für seine Taten muss er ungestört sein. Seine Opfer machen viel Lärm, er braucht also ein Haus, das so weit von den Nachbarn entfernt ist, dass er sie nicht stört. Immobilien sind in dieser Gegend teuer, vor allem solche, die so groß sind, dass er seinem Vergnügen ungestört nachgehen kann.«


  »Vergnügen«, sagte der grauhaarige Polizist. »Wie können Sie bei so was von Vergnügen sprechen?«


  »Glauben Sie mir, der Typ hat seinen Spaß«, erwiderte ich. »Sie kennen die Ergebnisse der Bluttests, ja? Bei den ersten drei Opfern fand man Spuren von Ecstasy, Amphetaminen und Valium. Bei Patricia Maynard wird man das Gleiche finden. Der Täter verabreicht Ecstasy und Amphetamine, damit die Opfer so viele Schmerzen wie möglich haben. Mit Ecstasy spüren sie jeden Messerschnitt noch einmal so stark, die Amphetamine halten sie länger bei Bewusstsein. Mit Valium macht er sie sich in der Zeit zwischen seinen Vergnügungen gefügig. Interessant an seiner Auswahl von Drogen ist, dass sie alle leicht zu bekommen sind. Und weil er sie sich illegal beschafft hat, können wir ihn auf diesem Weg nicht aufspüren.«


  »Vielleicht will er uns in die Irre führen«, sagte Templeton. »Wie in St Albans, als er uns durch die kaputte Kamera abgelenkt hat. Vielleicht sollen wir nur glauben, dass er nördlich der Themse wohnt, während er in Wirklichkeit im Süden wohnt.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich. »Hochorganisierte Täter wie dieser arbeiten ständig daran, ihre Methoden zu verbessern. Dass er uns in St Albans in die Irre führen wollte, ist neu. Und dafür, dass er sich überhaupt dazu veranlasst sah, gibt es zwei mögliche Erklärungen. Entweder Sie sind ihm durch Ihre Ermittlungen zu dicht auf die Pelle gerückt und er fühlt sich unter Druck gesetzt, oder er leidet zunehmend unter Verfolgungswahn. Egal, welche Erklärung zutrifft, es ist ein gutes Zeichen. Dazu kommt, dass die Entführungen in immer kürzeren Abständen aufeinanderfolgen, auch das ist ein Hinweis, dass er langsam die Beherrschung verliert. Und je mehr das der Fall ist, desto leichter können wir ihn schnappen.«


  »Mir kommt das vor wie die Nadel im Heuhaufen«, sagte Templeton. Sie starrte auf die Karte hinter mir.


  »Stimmt. Aber ich tue mein Möglichstes, den Heuhaufen zu verkleinern.«


  »Suchen wir vielleicht einen professionellen Chirurgen?«, fragte Hatcher.


  Ich schüttelte den Kopf. »Gute Idee, aber nein. Der Typ will den Leuten nicht helfen, gesund zu werden. Er wendet diese Methode der chirurgischen Eingriffe nur an, weil er dabei länger etwas von den Qualen seiner Opfer hat. Im Grunde eine sehr pragmatische Einstellung. Trotzdem ist es nicht unwahrscheinlich, dass er ein Medizinstudium angefangen hat, aber das hat er höchstens einige Semester lang durchgehalten. Dann kam es zu einem Fehlverhalten irgendwelcher Art, und er ist von der Uni geflogen. Kontaktieren Sie sämtliche medizinischen Fakultäten und überprüfen Sie die entsprechenden Fälle, vor allem die, in denen der Rausschmiss mit einigem Wirbel verbunden war. Unser Täter ist nicht friedlich gegangen. Das Ganze hat sich womöglich schon vor zwanzig Jahren zugetragen, aber ich wette, es war ein Vorfall, an den man sich noch erinnert.«


  Ich machte eine Pause und ließ den Blick über die Gesichter der Anwesenden wandern, um mich zu vergewissern, dass sie mir noch alle zuhörten.


  »Womit wir bei seinem Partner oder genauer seiner Partnerin angelangt wären. Sie suchen eine weiße Frau, ein paar Jahre jünger als er und ohne akademische Ausbildung. Sie dürfte ihrem Partner in jeder Hinsicht unterlegen sein: Körpergröße, Persönlichkeit, geistige Fähigkeiten. Unser Täter käme nie mit einer Partnerin zurecht, die ihm in irgendeiner Beziehung überlegen wäre, völlig ausgeschlossen. Vermutlich ist sie auch ängstlich. Wahrscheinlich sind die beiden ein Paar, vielleicht sogar verheiratet wie die Wests, aber in diesem Stadium dürfen wir andere Arten von Beziehung noch nicht ausschließen. Die beiden könnten zum Beispiel auch Bruder und Schwester sein.«


  »Sie sprechen von einer Frau«, sagte der grauhaarige Polizist. »Sind Sie da ganz sicher?«


  »Ja. Und zwar deshalb, weil die Opfer noch leben. Wenn wir es mit zwei Männern zu tun hätten, hätten sie einfach weitergemacht, bis das Opfer tot ist. Unsere Täterin dagegen gewinnt ihre Puppen lieb. Sie kümmert sich um sie, gibt ihnen zu essen und sorgt dafür, dass sie gesund bleiben. Einen Mord könnte sie nicht verkraften und der dominante Partner versteht das bis zu einem gewissen Grad. Die Lobotomie ist ein Kompromiss. Das Opfer lebt noch, könnte aber genauso gut tot sein. Und natürlich kann es die Täter nicht mehr identifizieren. Eine geschickte Lösung und wieder ein Beispiel für die pragmatische Einstellung des dominanten Täters.«


  »Das klingt ja, als würden Sie ihn bewundern.«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie weit Sie damit danebenliegen.« Ich fixierte den grauhaarigen Polizisten. »Machen Sie nie den Fehler, mir zu unterstellen, ich würde an diesen Scheißtypen irgendetwas Positives sehen, denn das tue ich nicht.«


  Der Mann sah jetzt aus, als hätte er mich am liebsten auf der Stelle umgebracht, egal, ob fast ein Dutzend Polizisten als Zeugen danebensaß. Ich erwiderte seinen Blick, bis er als Erster wegsah, und kam mir wieder vor wie ein Schüler auf dem Pausenhof.


  »Okay, weiter«, sagte ich. »Der dominante Partner ist impotent und deswegen wütend und verbittert. Das ist einer der Gründe, weshalb er seine Opfer so extrem foltert. Alle haben durch Stricknadeln oder einen Küchenspieß verursachte Stichwunden. Das Stechen ist in seinem Fall ein Ersatz für sexuelle Penetration. Dasselbe gilt für die Messerwunden.«


  »Sie sprachen von mehreren Gründen«, sagte die Kriminalbeamtin in der zweiten Reihe. »Gibt es noch einen?«


  »Er hört seine Opfer gern schreien.«


  Man konnte sehen, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich.


  »Noch was«, sagte ich. »Auch wenn Sie es vielleicht nicht glauben, wir ermitteln gegen einen Mörder.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Hatcher. »Es hat bisher vier Opfer gegeben, und alle waren noch…«


  Er hatte »am Leben« sagen wollen, es aber im letzten Moment zurückgehalten. Die Worte schwebten unausgesprochen im Raum.


  »Der Täter musste üben. Bei den vier Opfern, die wir gefunden haben, hat er die Lobotomie erfolgreich durchgeführt. Aber das geht nicht ohne Übung, und ich wette, die war ziemlich blutig. Überprüfen Sie ungelöste Mordfälle und rätselhafte Todesfälle aus der Zeit vor der ersten Entführung und vergleichen Sie die entsprechenden Personen mit dem Opferprofil, das ich Ihnen gegeben habe. Sie werden bestimmt fündig. Es muss ein früheres Opfer gegeben haben. Okay, noch Fragen?«


  Das traf auf eine Mauer des Schweigens. Zwei Sekunden lang hörte man gar nichts. Dann begann ein Telefon zu klingeln. Und noch eins. Gleich darauf klingelten sämtliche Telefone der Einsatzzentrale. Einen Augenblick lang waren alle wie gelähmt. Schließlich brach Hatcher den Bann. Er nahm das nächste Telefon ab, hörte zu, stellte ein paar Fragen, sagte dem Anrufer, man werde sich wieder melden, und legte auf.


  »Ihr werdet es nicht glauben«, sagte er. »Der Vater von Rachel Morris hat soeben eine Million Pfund als Belohnung für Informationen ausgesetzt, die zur Befreiung seiner Tochter führen. Es ist schon in allen Nachrichten, und es gibt Fotos, eine Pressekonferenz, das volle Programm.«


  Ein kollektives Aufstöhnen ging durch den Raum.


  »Na prima«, murmelte ich.
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  Rachel hörte das Klappern eines Rollwagens hinter sich und wollte sich danach umdrehen. Die Lederriemen schnitten ihr in Arme und Beine und behinderten die Durchblutung, Finger und Zehen kribbelten. Sie sah die Wände auf beiden Seiten, konnte aber nicht bis zu der Wand mit der Tür sehen.


  »Nummer fünf schaut nach vorn«, sagte Adam.


  Hastig drehte Rachel den Kopf wieder nach vorn und starrte die Matratze an. Sie zwang sich, langsam zu atmen, und befahl sich, ruhig zu bleiben, obwohl das unmöglich war. Die anschwellenden Blutergüsse auf ihrem Rücken pochten im Rhythmus ihres hämmernden Herzens, eine schmerzhafte Erinnerung an den Rohrstock. Der Chemiegestank eines Desinfektionsmittels machte sie schwindlig.


  Adam ließ sich Zeit. Sie hörte langsame Schritte hinter sich und das Quietschen der Gummiräder des Rollwagens auf den Fliesen. Adam schob den Wagen vor sie hin und stellte ihn so, dass sie ihn gut sehen konnte. Solche Wagen gab es auch in Krankenhäusern. Edelstahl, der im Licht der Halogenlampen blitzte, drei Ablageplatten, schwarze Räder. Auf den Ablagen war ein merkwürdiges Sammelsurium von Instrumenten ausgebreitet. Die meisten kannte sie, einige nicht. Ein kleiner Hammer, eine Stichsäge, Nierenschalen, eine Schutzbrille und Stricknadeln mit rußgeschwärzten Enden. Im untersten Fach saubere Kleider und ein Handtuch. Rachel wollte schlucken, aber ihr Mund war wie ausgedörrt. Ihr Rücken brannte, doch während sie auf den Rollwagen starrte, wusste sie, dass es noch viel schlimmer kommen würde.


  In ihrem Kopf folgte in rasendem Tempo ein Albtraum auf den anderen. Sie war doch noch zu jung zum Sterben, das war ungerecht. Es gab noch so viele Dinge, die sie tun wollte. Sie wollte Kinder und eine glückliche Ehe, sie wollte nach Mexiko und New Orleans fliegen und die Pyramiden besichtigen und sie wollte am Ende ihres Lebens nichts bereuen müssen. Doch jetzt bereute sie vieles, die Liste war schier endlos. So viele Dinge hätte sie lieber anders gemacht.


  »Nummer fünf hält still.«


  Adam nahm eine Schere aus Edelstahl von dem Wagen und griff mit der anderen Hand in Rachels Haare. Instinktiv zog sie den Kopf weg, aber Adam zerrte ihn mit einem scharfen Ruck zurück und hätte ihr dabei fast die Haare mit den Wurzeln ausgerissen.


  »Nummer fünf hält still, sonst hat das Folgen.«


  Die nadelscharfe Spitze der Schere war nur wenige Millimeter von ihrem linken Auge entfernt. Sie war so nah, dass Rachel sie nur als verschwommenen, grau glänzenden Fleck wahrnahm. Rachel schloss die Augen und wartete auf den Stich, mit dem Adam ihr Auge durchbohren würde. Sekunden vergingen. Endlose Sekunden. Dann ertönte ein metallisches Schnippen. Die Scherenblätter gingen auf und wieder zu. Rachel öffnete die Augen und sah ein Büschel ihrer Haare auf den Boden fallen. Adam nahm das nächste Büschel in die Hand und schnitt es ab. Diesmal sah Rachel es nicht fallen. Tränen verschleierten ihren Blick.


  Adam fuhrwerkte in ihren Haaren herum, bis nur noch ungleich lange Stoppeln übrig waren. Dann legte er die Schere auf den Rollwagen zurück. Das metallische Klappern durchbrach die angespannte Stille. Adam nahm eine Wasserflasche und kippte sie über Rachels Kopf aus. Rachel wollte ausweichen, aber die Gurte hielten sie fest. Sie hustete und spuckte. Adam schüttelte die letzten Tropfen heraus und stellte die Flasche wieder auf den Wagen. Rachels Sweatshirt war vollkommen durchnässt und feuchtkalt. Ein Frösteln überlief sie. Adam nahm eine Dose mit Rasiercreme, drückte sich etwas davon in die Hand und massierte es in die Stoppeln ein.


  »Nummer fünf hält ganz still.«


  Adam machte sich mit der Rasierklinge an die Arbeit. Als er fertig war, trat er zurück, um sein Werk zu bewundern. Mit schräggelegtem Kopf begutachtete er es von allen Seiten. Rachel saß so bewegungslos da, wie sie konnte. Sie war benommen und wie gelähmt und wagte kaum zu atmen. Adam löste die Gurte und befahl ihr, aufzustehen und sich auszuziehen. Rachel gehorchte sofort. Sie machte auch gar nicht den Versuch, ihre Nacktheit zu verbergen, sie stand nur mit seitlich herunterhängenden Armen da, am ganzen Leib zitternd, und starrte auf eine Stelle auf dem Boden, um Adam nicht ansehen zu müssen. Er gab ihr ein Handtuch, mit dem sie sich abtrocknen sollte, und anschließend frische Kleider zum Anziehen. Dann schob er den Wagen davon. Die Tür schloss sich mit einem Knall, und das grelle Licht ging abrupt aus.


  Dunkelheit.


  Rachel kehrte zu der Matratze zurück und sank darauf nieder. Sie drückte sich in eine Ecke, zog die Decke um sich und schlang die Arme um die Knie. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Ihr rasierter Schädel fühlte sich kalt und seltsam schwerelos an.


  Die Haare abgeschnitten zu bekommen war schrecklich, aber im Augenblick ihr kleinster Kummer. Sie hatte bereits einen Verdacht gehabt, aber bis zu dem Moment, in dem Adam ihr die Haare abgeschnitten hatte, war es eben nur ein Verdacht gewesen. Sie hatte ihn verdrängt, weil er so unvorstellbar schrecklich war, aber jetzt ging das nicht mehr. Sie dachte an ihre Unterhaltung mit den Kolleginnen gestern Morgen, und die Tränen flossen heftiger. Sie hatten über die Frau gesprochen, die man in einem Park in St Albans gefunden hatte. Die Frau war entführt und fast vier Monate gefangen gehalten worden. Schon das war furchtbar, aber noch furchtbarer war, dass der Täter ihr erst die Haare abgeschnitten und dann eine Lobotomie an ihr vorgenommen hatte. Der Polizei zufolge war sie das vierte Opfer.


  Nummer fünf.


  In Gedanken hörte sie Adams volltönende, kultivierte Stimme immer wieder diese beiden Wörter sagen, hinter denen sich unendlich viele entsetzliche Möglichkeiten verbargen.
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  Donald Cole war im East End geboren und aufgewachsen und ein Paradebeispiel für das Klischee vom Tellerwäscher, der Millionär wird. Mit vierzehn hatte er ohne einen Penny in der Tasche die Schule abgebrochen und nach und nach ein florierendes Immobilienunternehmen aufgebaut. Irgendwie hatte er es dabei immer geschafft, dem Gefängnis aus dem Weg zu gehen. Er war erfolgreich und ließ das gern jeden wissen. Rachel Morris war seine einzige Tochter.


  Die Zentrale von Cole Properties lag in Stratford, jenem Londoner Stadtteil, der mit dem Einzug des olympischen Zirkus zu neuem Leben erwacht war. Sie war in einer umgebauten ehemaligen Fabrik untergebracht, einem dreistöckigen roten Backsteingebäude mit getönten Fensterscheiben. Auf dem Schild an der Fassade prangte in mächtigen Lettern Coles Nachname. Der zweite Teil des Firmennamens, »Properties«, war im Vergleich dazu winzig, mehr Fußnote als eigenständige Aussage. Vor dem Gebäude standen Übertragungswagen der Nachrichtensender mit himmelwärts gerichteten Satellitenschüsseln. Sky, BBC und ITV. Kamerateams, Tontechniker und Reporter hatten sich postiert und warteten darauf, dass etwas passierte.


  Templeton parkte auf einer gelben Doppellinie so nahe wie möglich am Eingang. Wir stiegen aus, schlugen die Türen zu und eilten durch den Schneematsch. Der Himmel leuchtete blau, die Temperatur lag um den Gefrierpunkt. Die Reporter riefen uns Fragen zu, als wir an ihnen vorbeiliefen, und die Kameraleute richteten hastig ihre Objektive auf uns. Wir liefen mit gesenkten Köpfen und ohne etwas zu sagen weiter und durch die Doppeltür in das Gebäude. Die Heizung über der Tür blies uns warme Luft ins Gesicht.


  Während ich mir den Matsch von den Schuhen trat undden Reißverschluss meiner Jacke öffnete, marschierte Templeton zu der Dame am Empfang und teilte ihr mit, dass wir mit Cole sprechen wollten. Die Frau stotterte, es müsse sich um ein Missverständnis handeln, denn Mr Cole habe für den Rest des Tages alle Termine abgesagt. Templeton zeigte ihren Ausweis, es folgte ein kurzer Anruf, und wir nahmen den Aufzug in den dritten Stock. Coles Sekretärin holte uns am Aufzug ab. Sie war Mitte vierzig, blond, engagiert und attraktiv. Sie führte uns einen weiß gestrichenen Flur entlang. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotografien, die ein wenig zu bemüht künstlerisch wirkten. Vor einer breiten Doppeltür blieb sie stehen. Sie klopfte zweimal, drückte einen Türflügel auf und trat zur Seite, um uns vorbeizulassen.


  Coles Büro war so groß wie der Einsatzraum in Scotland Yard. Allerdings war es ordentlich aufgeräumt und roch nach Orangenhainen und Zigarren statt nach Polizisten.


  Für informelle Gespräche gab es zwei weiße Ledersofas samt einem Couchtisch mit Glasplatte. Die eigentlichen Geschäfte wurden an einem mächtigen Schreibtisch aus Eiche mit einem großen, hochlehnigen Ledersessel dahinter abgewickelt. Teure Teppiche bedeckten den Parkettboden, an denWänden hingen weitere nichtssagende Schwarz-Weiß-Fotografien.


  Die sorgfältig arrangierten, silbern gerahmten Familienbilder auf dem Schreibtisch zeigten drei Generationen von Coles. Persönlich anwesend war von der Familie seltsamerweise niemand. Unter den Umständen hätte ich zumindest Coles Frau hier erwartet. Ihre Abwesenheit bedeutete vermutlich, dass sie mit der Situation überfordert war.


  Donald Cole stand bewegungslos vor einem vom Boden bis zur Decke reichenden getönten Fenster und starrte mit leerem Blick auf die Stadt hinaus. Der Blick erinnerte mich an Sarah Flight. Cole wandte uns den Rücken zu, in der Hand hielt er eine brennende Zigarre. Im Fenster spiegelte sich ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit einem harten Gesicht und den roten Äderchen des Trinkers auf Nase und Wangen. Seine Nase war nicht gebrochen, was hieß, dass er entweder erst zuschlug und dann redete oder jemanden bezahlte, der für ihn zuschlug. Er hatte einmal einen athletischen Körper gehabt wie ein richtiger Schlägertyp, aber die Jahre hatten die Muskeln zu Fett aufgeweicht. An seinem Finger steckte ein goldener Münzring, an den Handgelenken trug er eine massive Goldkette und eine große, teure Uhr, überlaute Verweise auf seinen Erfolg und Reichtum. Sein Anzug war maßgeschneidert, seine Schuhe waren aus teurem Leder handgefertigt.


  »Haben Sie das Schwein, das meine Tochter entführt hat?«


  Er sprach mit einem leisen, bösen Knurren, ohne sich umzudrehen.


  »Die Schweine«, verbesserte ich. »Es handelt sich um zwei Entführer.«


  Er drehte sich um und nahm mich ins Visier, eine Drohgebärde, die er zu einer Kunst perfektioniert hatte. Sie sollte einschüchtern und hatte ihm in der Vergangenheit zweifellos gute Dienste geleistet. Das dazu passende Aussehen und Auftreten hatte er jedenfalls. Er konnte natürlich nicht wissen, dass mich schon weitaus gefährlichere Leute als Donald Cole böse angestarrt hatten, Leute, die mich mit dem größten Vergnügen in Stücke gerissen und anschließend verspeist hätten.


  »Das ist kein Witz. Diese Schweine haben meine Tochter entführt, und wenn ich sie in die Finger kriege, reiße ich ihnen den Kopf ab.«


  »Nein«, sagte Templeton, »das tun Sie nicht. Wir schnappen sie, und dann kommen sie vor Gericht. Sie werden verurteilt und verschwinden für lange Zeit im Gefängnis.«


  »Und was glauben Sie, wie sicher sie dort sein werden?«


  »Sollte ich vielleicht an dieser Stelle erwähnen, dass ich ein Mikro bei mir trage?«, sagte ich.


  Cole versuchte es wieder mit seinem bösen Blick. Diesmalerwiderte ich ihn mit einem Gähnen. Das Gesicht des Hünen lief rot an.


  »Was ist das für ein Yankee? Und was hat er in meinem Büro zu suchen?«


  »Mr Cole«, sagte Templeton, »wir müssen Sie bitten, die ausgesetzte Belohnung zurückzuziehen.«


  »Nennen Sie mir einen Grund.«


  »Ich kann Ihnen gleich vier geben.« Ich ging zum Schreibtisch, zog die vier Nachher-Bilder aus der Tasche, die ich aus dem Einsatzraum entwendet hatte, und legte sie schnalzend wie Spielkarten auf die Tischplatte. Cole trat ebenfalls an den Tisch, streifte die Fotos mit einem flüchtigen Blick und sah dann mich an.


  »Was ist das?«


  »Sehen Sie sich die Bilder an«, sagte ich. »Das passiert auch mit Ihrer Tochter, wenn Sie die Belohnung nicht zurückziehen.«


  Cole musterte die Bilder, und ich betrachtete ihn aufmerksam. Sein Gesicht verriet nicht viel, aber hinter der Fassade waren erste Anzeichen von Verunsicherung zu erkennen.


  »Diese Frauen hatten alle Eltern, die sie liebten, Eltern, die wie Sie alles dafür getan hätten, ihre Töchter unversehrt wiederzubekommen. Leider hat sich diese Hoffnung nicht erfüllt.«


  »Ich will nur meine Tochter zurückhaben.«


  »Ich weiß, aber glauben Sie mir, eine Belohnung in Höhe von einer Million Pfund ist dafür nicht der richtige Weg.« Ich machte eine Pause, betrachtete die auf dem Tisch ausgebreiteten Fotos und wartete, bis Cole dasselbe tat. »Sie haben damit die Telefone von Scotland Yard lahmgelegt. Alle, die eine Frau gesehen haben, die auch nur entfernt Ihrer Tochter ähnelt, rufen an, weil alle bei der Lotterie dabei sein wollen und sich Chancen auf die Million ausrechnen.«


  Cole starrte die Fotos wortlos an. Mit den Händen umklammerte er die Tischplatte, die Augen hatte er zusammengekniffen, die Lippen aufeinandergepresst. Vermutlich blickte ihm von allen vier Bildern Rachels Gesicht entgegen.


  »Dann gibt es noch die Spinner«, fuhr ich fort, »die Verrückten, die unter Paranoia leiden, in Kontakt mit Außerirdischen stehen und überzeugt sind, dass hinter Rachels Entführung eine Verschwörung der Regierung steht. Und das Problem ist, dass wir allen Anrufen nachgehen müssen, Mr Cole. Können Sie sich vorstellen, wie viel Arbeitszeit dadurch verloren geht? Arbeitszeit, die eigentlich für sinnvollere Aufgaben gebraucht wird, zum Beispiel für die Suche nach Ihrer Tochter. Und die Ironie des Ganzen ist, dass wahrscheinlich tatsächlich einer dieser Anrufe einen wichtigen Hinweis enthält, aber dieser Hinweis wäre auch eingegangen, wenn Sie die Belohnung nicht ausgesetzt hätten. Im schlimmsten Fall geht er verloren, im besten Fall ist er unter so viel Müll begraben, dass es, wenn wir seine Bedeutung schließlich erkennen, zu spät ist, um Rachel zu retten.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir könnten natürlich auch Glück haben und gleich darauf stoßen, aber ich sage Ihnen eins: So gern ich wette, darauf würde ich nicht wetten.« Ich klopfte auf den Tisch, um Coles Aufmerksamkeit bei den Fotos zu halten. »Wenn Sie unserer Bitte nicht entsprechen, wird Rachels Bild auch in diese Sammlung kommen.«


  Cole starrte die Bilder an, seine Mundwinkel zuckten. Er hob das Foto von Patricia Maynard auf und betrachtete es eingehend.


  »Also gut, ich ziehe die Belohnung zurück.« Er durchbohrte mich mit einem Blick, der Herausforderung und Warnung zugleich war. »Aber ich rate Ihnen, finden Sie meine Tochter.«


  Seine Sekretärin begleitete uns zum Aufzug zurück und wartete mit uns, bis er kam. Wir stiegen ein, die Tür schloss sich, und Templeton drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss.


  »Sie spielen wirklich gern den Platzhirsch, ja?«, sagte sie.»Mit dem Geweih auf den Gegner losgehen, das macht Ihnen Spaß, oder?«


  »Nur fürs Protokoll: Es war kein Brunftkampf.«


  »Cole zu verärgern war vielleicht keine so besonders kluge Idee. Seien Sie lieber vorsichtig, sonst finden Sie demnächst einen abgehackten Pferdekopf in Ihrem Bett.«


  Bevor ich antworten konnte, klingelte mein Handy. Auf dem Monitor leuchtete Hatchers Name. Ich nahm ab.


  »Sie werden es nicht glauben«, sagte Hatcher, »aber wir haben trotz Coles Aktion einen Hinweis bekommen, der uns weiterbringen könnte.«
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  Das Springers machte einen schäbigen Eindruck, aber das gilt bei Tageslicht für die meisten Bars, selbst in einer vornehmen Gegend wie Kensington. Mondschein, Straßenlaternen und geschmackvolle Beleuchtung sind wichtige Hilfsmittel, um Risse zu verdecken und die Dinge besser aussehen zu lassen, als sie in Wirklichkeit sind. Das Holz war lila gestrichen, die Schrift in Silber. Hippiefarben und Boheme-Design.


  Die Fassade der Bar bestand überwiegend aus vier großen Fenstern, durch die man gut nach drinnen sehen konnte. Es war drei Uhr nachmittags, und in der Bar saßen zehn Gäste. Die meisten trugen Bürokleidung, schienen aber nicht zum Arbeiten aufgelegt. Der Weihnachtsschmuck war teuer und geschmackvoll, unaufdringlich.


  »Haben Sie Lust auf eine kleine Wette?«, fragte ich.


  Wir parkten im Halteverbot vor der Bar. Die Heizung arbeitete auf Hochtouren, und im Radio spielte Layla, die lange Fassung, nicht die für den Rundfunk. Slide-Gitarre und Klavier und Clapton, der seine Fender Stratocaster virtuos aufschluchzen ließ.


  »Nämlich?«, fragte Templeton.


  »Ich wette, Cole fährt einen Bentley.«


  »Für wie blöd halten Sie mich, Winter? Sie haben das Auto in seiner Firma gesehen.«


  »Habe ich nicht, aber ich verstehe Ihre Bedenken, also machen wir die Wette interessanter. Er hat außerdem einen Maserati, recherchieren Sie das. Der Bentley ist ein Continental, der Maserati ein Gran Turismo.«


  »Okay, die Wette gilt. Zehn Pfund. Aber Sie müssen bei beiden Autos recht haben. Marke und Modell.«


  »Klar.«


  Templeton streckte die Hand aus, und wir bekräftigten die Abmachung durch einen Händedruck. Die Berührung elektrisierte mich und brachte meine Synapsen mehr in Schwung als jedes künstliche Aufputschmittel. Wir stiegen aus und betraten die Bar.


  Andrew Hitchin wartete hinter dem Tresen auf uns. Er stellte sich als Andy vor und spendierte uns etwas zu trinken. Whisky für mich und Kaffee für Templeton. Andy selbst nahm ein Budweiser, das er gleich aus der Flasche trank. Er war Australier, ein Surfertyp mit verstrubbelten schwarzen Haaren und einem blauen Stein an einem Lederriemen um den Hals. Außerdem war er ziemlich braungebrannt und demnach noch nicht lange in der Stadt. Seine Pupillen waren geweitet, und der Tabakrauch, der in seinen Kleidern hing, roch süßlich. Um zu verbergen, dass er bekifft war, sprach er besonders deutlich. Templeton legte ein Foto von Rachel Morris auf den Tresen, das Bild mit dem Eiffelturm. Es war stark vergrößert und entsprechend unscharf.


  »Ja, das ist sie«, sagte Andy. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. Hundertzehnprozentig. Sie saß da drüben.« Er zeigte auf ein Sofa im hinteren Teil des Raums, vor dem ein niedriges Tischchen stand.


  »Ist sie Stammkundin?«


  »Ich hab sie vorher noch nie gesehen. Aber ich bin auch erst seit einigen Wochen hier. Ich habe die Bilder der Überwachungskamera ein paar Kollegen gezeigt, die schon länger hier arbeiten, aber die kannten sie auch nicht.«


  »Wir brauchen die Bilder«, sagte Templeton.


  »Dachte ich mir. Ich hab schon mit dem Chef gesprochen, und er hat grünes Licht gegeben.«


  »Sie haben hier ja täglich viele Gäste«, sagte ich. »Wie kommt’s, dass Sie sich ausgerechnet an Rachel erinnern?«


  »Gestern Abend war wegen des Schnees nicht so viel los. Außerdem kommen nicht viele Frauen allein, sondern meist in Begleitung von Freundinnen oder Partnern. Und die, die allein kommen, bleiben in der Regel nicht lange allein. Sie sind einfach nur zu früh da und warten auf ihre Freunde. Männer trinken auch mal allein, Frauen nicht. Aber sie schon.«


  »Wie lange war sie da?«


  »Ich bin nicht sicher. Es hat jedenfalls für zwei Gläser Wein gereicht.«


  »Rot oder weiß?«, fragte ich.


  »Rot.« Andy machte eine Pause und überlegte. »Mir fällt gerade noch was ein. Es ist wahrscheinlich nicht wichtig, aber zuerst hat sie was ohne Alkohol getrunken und dann erst Wein.«


  »Sehr gut«, sagte ich. »Erzählen Sie mir alles, was Ihnen einfällt. Man weiß nie, was noch wichtig ist.«


  Andy strahlte, als hätte ihn der Lehrer gerade vor der ganzen Klasse gelobt. Er nahm einen langen Schluck Bier.


  »Also«, fuhr ich fort, »Sie sagten, Sie hätten nicht viel zu tun gehabt, Sie hatten also Zeit. Was tun Sie, wenn Sie Zeit haben?«


  »Den Geschirrspüler einräumen und ausräumen, am Tresen aufräumen, so was.«


  »Die Frauen abchecken?«


  Ich grinste, und Andy grinste zurück. »Ertappt«, sagte er.


  »Sie fanden Rachel attraktiv, hab ich recht? Jedenfalls so attraktiv, dass Sie sich gemerkt haben, was sie getrunken hat.«


  Wieder ein Grinsen. »Noch mal ertappt.«


  »Schließen Sie bitte die Augen.«


  Andy musterte mich misstrauisch.


  »Tun Sie ihm den Gefallen«, sagte Templeton. »Und keine Sorge, wenn er mit Ihrem Geldbeutel abhauen will, halte ich ihn auf.«


  Der Barmann zuckte mit den Schultern und schloss die Augen.


  »Also«, sagte ich. »Stellen Sie sich bitte vor, es ist gestern Abend. Sie haben nicht viel zu tun und schauen sich um. Es ist kalt, und Sie langweilen sich, deshalb sind Sie auch aufmerksamer als sonst, wenn die Tür aufgeht. Dabei kommt jedes Mal ein Schwall kalte Luft herein, und Sie sehen hin. Die Tür geht also auf, und Rachel kommt herein. Sie fällt Ihnen auf, weil sie allein ist. Was machen Sie gerade?«


  »Ich habe jemanden bedient.«


  »Ist sonst noch etwas los?«


  »Ja. Lisa beendet gerade ihre Schicht.«


  »Wann geht sie?«


  »Um acht. Sie musste wegen ihres Kindes nach Hause.«


  »Rachel kommt an den Tresen. Wer bedient sie? Sie oder Lisa?«


  »Lisa.«


  »Und weil sonst nichts los ist und Rachel allein ist, bekommen Sie mit, dass sie was Alkoholfreies trinkt.«


  Andy nickte.


  »Was geschieht als Nächstes?«


  »Sie geht zu ihrem Tisch.« Ein Nicken zu dem bereits erwähnten Tisch.


  »Was tut sie dort?«


  »Sie wartet.«


  »Worauf?«


  Ein Schulterzucken. »Ihre Verabredung. Ihr Handy liegt neben ihrem Glas auf dem Tisch, und sie sieht immer wieder nach, ob sie eine Nachricht bekommen hat. Und jedes Mal, wenn die Tür aufgeht, hebt sie den Kopf.«


  »Haben Sie sie bedient, als sie wieder an den Tresen kam und ihren Wein bestellte?«


  Andy nickte. »Ja.«


  »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


  »Eigentlich nicht. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich nicht unterhalten wollte. Einige wollen das, andere nicht. Ich bin schon länger Barmann, und so was spürt man.«


  »Sie hat keinen Ehering getragen, oder?«


  Andy schüttelte den Kopf. »Nein, kein Ehering.«


  »Ist ihre Verabredung gekommen?«


  Wieder ein Kopfschütteln.


  »Wann ist sie gegangen?«


  »Nach neun, genauer kann ich es nicht sagen. VielleichtViertel nach neun, könnte aber auch später gewesen sein.«


  »Sie dürfen die Augen wieder aufmachen.«


  Andy nahm einen langen Schluck aus seiner Flasche. »Hat Ihnen das jetzt geholfen?«


  Ich nickte. »Ja, sogar sehr. Danke.«


  »Keine Ursache.«


  Templeton reichte ihm eine Visitenkarte, in die oben das Logo von Scotland Yard eingeprägt war. Darunter stand ihre Durchwahl. Sie bat Andy, sie anzurufen, wenn ihm noch etwas einfiele. Ich reichte ihm die Hand, dann gingen wir zu dem Tisch, an dem Rachel Morris am Vorabend gesessen hatte. Ich nahm am einen Ende des Sofas Platz, Templeton am anderen, ein Streifen des künstlich gealterten Leders trennte uns. Man hatte von hier einen guten Blick auf Tür, Tresen und die anderen Gäste. Man sah, was vorging, ohne selbst gesehen zu werden.


  »Okay«, sagte Templeton. »Wir wissen, dass Rachel Morris kurz vor acht hierherkam und irgendwann nach neun wieder ging und dass sie gern Rotwein trinkt. Verraten Sie mir, inwiefern uns das weiterhilft?«


  »Es hilft uns insofern weiter, als ich jetzt in etwa weiß, wie die Opfer entführt werden.«


  »Sie wissen das, weil Rachel Morris lieber Rotwein trinkt als Weißwein?«


  »Nein, weil sie keinen Ehering getragen hat.«


  Templeton wollte noch etwas fragen, aber ich bat sie mit einer Geste, zu schweigen. Wortlos schloss ich die Augen.
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  Ich gehe in die Bar, trete die Füße auf der Matte ab, schüttle den Schnee von meinem Mantel. Einen Augenblick lang bleibe ich stehen und lasse den Blick durch die Bar wandern. Ich sehe von Gast zu Gast, ohne jeweils länger zu verweilen. Nur ein rascher Blick, ob er es ist, dann weiter zum nächsten. Der Täter hat mir eine Beschreibung gegeben, die aber auf keinen der Anwesenden passt. Er hat mir nämlich eine falsche Beschreibung gegeben.


  Weil er schon da ist und mich beobachtet.


  Ich sehe mir die anderen Gäste noch einmal an. Nein, falsch. Die Bar ist zu öffentlich, es wäre zu riskant. Unser Täter ist vorsichtig. Er will die Zeit möglichst kurz halten, in der er mit seinem Opfer gesehen werden kann und den Blicken anderer preisgegeben ist. Jetzt schon hier zu sein bringt ihm keinen Vorteil.


  Ich bestelle am Tresen ein Getränk. Eine Cola oder Limonade, vielleicht auch ein Mineralwasser mit einem Schuss Zitrone. Ich bezahle und gehe hierher zu diesem Tisch. Er liegt abseits, was heißt, dass niemand sonst mich ansprechen wird. Ich habe einen ungehinderten Blick auf die Tür, was wichtig ist, weil ich auf keinen Fall verpassen will, wenn mein Date hereinkommt.


  Wir haben uns für acht verabredet, weil niemand sich für fünf vor oder sieben nach der vollen Stunde verabredet, aber ich bin trotzdem etwas früher da, weil das alles neu ist und ich total überdreht bin. Ich bin zu schnell von der U-Bahn hierhergelaufen. Ich mache alles zu schnell.


  Ich will mich entspannen, aber es hat keinen Zweck. Jedes Mal, wenn die Tür aufgeht, hebe ich abrupt den Kopf, und mein Herz klopft wie wild. Anfangs denke ich noch nicht daran, dass er vielleicht nicht kommt. Es ist erst kurz nach acht, also ist er noch nicht wirklich zu spät dran. Noch nicht. Ich checke mein Handy auf Nachrichten oder entgangene Anrufe. Ich weiß, dass keine gekommen sind, aber ich sehe trotzdem nach. Es gibt sicher eine logische Erklärung dafür, dass er noch nicht hier ist. Vielleicht wurde er bei der Arbeit aufgehalten. Oder durch den Schnee. Ich lege das Handy auf den Tisch und ermahne mich, es nicht ständig anzustarren.


  Die Zeit vergeht. Ich trinke, behalte die Tür im Auge und warte. Jedes Mal, wenn jemand hereinkommt und er es wieder nicht ist, komme ich mir noch blöder vor und werde noch wütender. Je länger das so geht, desto wahrscheinlich ist es, dass er mich versetzt. Ich gehe zum Tresen und hole mir ein Glas Wein.


  Wieder am Tisch, trinke ich es, sehe auf meinem Handy nach und warte weiter. Wie lange warte ich? Laut Andy ungefähr anderthalb Stunden. Das fühlt sich richtig an. Wenn mein Date dann immer noch nicht da ist und auch nicht angerufen hat, taucht er bestimmt auch nicht mehr auf. Ich trinke den Wein aus und sehe ein letztes Mal auf mein Handy, dann ziehe ich den Mantel an und gehe zur Tür.


  Ich öffnete die Augen und trank aus. Der Alkohol brannte meinen Hals hinunter und wärmte mich von innen auf. Templeton sah mich über den Tisch hinweg an.


  »Ehering«, soufflierte sie.


  Ich ging nicht darauf ein. »Sehen Sie sich die anderen Gäste an und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Geschäftsleute. Und?«


  »Jetzt sehen Sie noch mal hin und sagen Sie mir, was Sie nicht sehen.«


  »Alkoholiker, Obdachlose, Penner. Fabrikarbeiter.«


  »Statistisch gesehen sitzt hier mindestens ein Alkoholiker und wahrscheinlich auch ein Drogensüchtiger, aber stimmt, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Wir standen auf und gingen zur Tür. Draußen schlug uns arktisch kalte Luft entgegen. Eisiger Wind schnitt mir ins Gesicht, und ich wickelte mich fester in meinen Mantel und zog den Kragen so hoch wie möglich. Über dem Eingang hing unauffällig eine Kamera, die auf die Gesichter der ankommenden Gäste gerichtet war. Der Besitzer der Bar interessierte sich nicht für die Gäste, die gingen, weil er für sie ja nicht mehr zuständig war, sobald sie draußen waren. Ich musste mich darum kümmern, dass wir die Bilder sämtlicher Kameras bekamen.


  Auf dem Gehweg blieb ich stehen und sah mich um. Später Nachmittag, es dämmerte, und die Straßenlaternen brannten schon. Es war keine Hauptstraße, aber auch keine dunkle Gasse, sondern etwas dazwischen, belebt von Autos und Taxis und Fußgängern, die schneller gingen als im Sommer, weil sie möglichst rasch ins Warme wollten.


  »Sehen Sie sich die Läden an«, sagte ich. »Die Restaurants, die Autos, die Menschen. Was sehen Sie?«


  »Geld.«


  »Hier ist das Revier unseres Täters. Er fühlt sich hier wohl und zu Hause. Er passt hierher.«


  »Was für Ihre Theorie spricht, dass er vermögend ist.«


  »Raubtiere lauern ihrer Beute auf. Sie suchen sich ein Versteck im hohen Gras und warten. Wo ist hier das hohe Gras?«


  Ich sah mich um, und mein Blick fiel auf ein kleines Café auf der anderen Straßenseite. Es lag nicht direkt gegenüber, aber es lohnte sich, es etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich ging über die Straße, um das Heck eines Mercedes herum, der schlingernd ausgewichen war, um mich nicht zu überfahren. Draußen standen zwei Tische für Raucher. Auf das Fenster war in freundlichen roten Buchstaben der Name des Cafés gemalt, »Mulberry’s«. Wir traten ein. Aus einem Heizkörper über der Tür kam warme Luft. Es handelte sich um ein Lokal mittlerer Größe, groß genug jedenfalls, um darin unterzutauchen. Mehr wollte der Täter gar nicht.


  Zwei Tische standen am Fenster, und von beiden hatte man einen hervorragenden Blick auf die Bar gegenüber. Man konnte durch die vier großen Fenster sogar nach drinnen sehen. Das Innere der Bar war erleuchtet wie ein Halloweenkürbis. Ich konnte einzelne Gesichter erkennen und Lippen, die sich im Gespräch bewegten, und ich sah den Weihnachtsschmuck und die bunten Glühbirnen. Barmann Andy zog gerade den Reißverschluss seiner Jacke zu und ging zur Tür. Das Sofa, auf dem Rachel Morris gesessen hatte, lag im Schatten, aber ich sah es trotzdem einigermaßen deutlich.


  »Okay, das hier ist das Raubtierversteck. Ich kann mir zweiVersionen vorstellen. Entweder liegt der Täter hier auf der Lauer oder seine Partnerin.« Ich überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein, die kommt nicht in Frage. Es muss der dominante Partner sein. Denken Sie dran, was der Barmann eben gesagt hat. Eine Frau allein wäre aufgefallen.«


  »Was war dann überhaupt ihre Rolle?«, fragte Templeton.


  »Sie hat wahrscheinlich das Fluchtauto gefahren.«


  »Ein normales Auto? Keinen Van? Ein Van wäre praktischer, wenn man jemanden verstecken will.«


  »Wenn die Entführung am hellen Tag geplant gewesen wäre, würde ich zustimmen. Es gibt nichts Anonymeres als einen einfachen weißen Lieferwagen, stimmt. Aber nachts fällt so was in einer Gegend wie hier auf.«


  »Ist das nicht überhaupt riskant?«, sagte Templeton. »Hier drinnen darauf zu warten, bis Rachel genug hat und die Bar verlässt?«


  »Weniger riskant als draußen auf der Straße. Wenn unserTäter das getan hätte, hätte ihn ganz bestimmt jemand bemerkt.«


  »Aber warum überhaupt warten? Wer wartet, setzt sich den Blicken anderer aus, und damit wächst das Risiko, gesehen und erwischt zu werden. Der Schnitter weiß doch, dass Rachel kommt, warum fängt er sie also nicht ab, bevor sie die Bar betritt?«


  »Der Schnitter! Meinen Sie damit unseren Täter? Ich hasse solche Namen. Sie legitimieren den Täter, machen aus einem Arschloch eine Legende.«


  »Zurück zu meiner Frage, Winter. Warum warten?«


  »Weil der Täter sein Opfer überrumpeln will. Es soll sich sicher fühlen. Gegenfrage: Was macht man in einer Bar? Überlegen Sie nicht lange, sagen Sie einfach das Erste, das Ihnen einfällt. Das, was auf der Hand liegt.«


  »Man trinkt.« Templeton sah mich an, als hätte sie noch nie eine so dumme Frage gehört oder eine so dumme Antwort gegeben.


  »Richtig, man trinkt. Alkohol ist mit am besten dazu geeignet, soziale Hemmungen zu überwinden. Wenn Sie wollen, dass jemand sein Misstrauen ablegt, flößen Sie ihm ein paar Drinks ein. Außerdem ist Alkohol völlig legal, und man bekommt ihn überall.« Ich nickte, und auf meinem Gesicht erschien ein Lächeln. »Der Bursche ist wirklich gerissen. Wollen Sie wissen, warum Sie ihn noch nicht geschnappt haben?«


  »Verraten Sie es mir.«


  »Weil er seine Opfer die ganze Arbeit tun lässt.«
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  Rachel ging in ihrem dunklen Keller auf und ab und zeichnete in Gedanken eine Karte ihres Gefängnisses. Die Matratze lag für sie im Norden, die Tür im Süden. Wenn ihre Schritte jeweils etwa einen Meter lang waren, betrug die Entfernung von der Matratze zum Stuhl zehn Meter und vom Stuhl zur Tür noch einmal zehn. Von Ost nach West maß das Zimmer ebenfalls zwanzig Meter. Jede Wand war zwanzig Meter lang.


  Der Zahnarztstuhl stand genau in der Mitte des Zimmers.


  Die Messungen stimmten mit denen vom letzten und vorletzten Mal überein. Rachel wusste nicht mehr, wie oft sie schon gemessen hatte. Sie brauchte etwas zu tun, etwas gegen die unerträgliche Eintönigkeit und gegen ihre Gedanken. Etwas, das zumindest für kurze Zeit verhinderte, dass die Fantasie mit ihr durchging.


  Sie trat zur Tür und legte die Hände an die Hundeklappe. Der Kunststoff an ihren Handflächen fühlte sich kalt und glatt an. Sie tastete am Rand entlang bis zu der unebenen Stelle unten mit Namen und Logo des Herstellers. Dann drückte sie ganz behutsam und vorsichtig gegen die Klappe. Abgesperrt, wie all die anderen Male auch, als sie es versucht hatte.


  Selbst wenn die Klappe aufgegangen wäre, hätte sie nicht gewusst, was sie getan hätte. Sie konnte sich vorstellen, hindurchzukriechen und wegzulaufen, aber sie hatte furchtbare Angst vor dem, was Adam tun würde, wenn er sie erwischte. Ein ernsthaftes Hindernis war die Klappe sowieso nicht. Der Deckel bestand aus Kunststoff, der Riegel nur aus einem kleinen roten Plastikclip. Wenn sie wollte, konnte sie die Klappe ganz leicht eintreten und nach draußen kriechen.


  Das wusste Adam auch.


  Im Dunkeln kehrte Rachel zu der Matratze zurück, tastete nach der Decke und wickelte sich darin ein wie in einen Kokon. Sie versuchte sich das Haus vorzustellen, in dem sie gefangen gehalten wurde. Es war groß und alt und auf jeden Fall abgelegen. Über ihr lagen vermutlich hohe, weitläufige Zimmer. Zwar sah sie nichts, dafür hörte sie umso besser, die Dunkelheit verstärkte jedes Geräusch. In der Nähe gab es einen großen Boiler, der immer wieder mit einem dumpfen Rumpeln ansprang. Auch das Rauschen und Klopfen von nahen und weiter entfernten Rohren ließ auf ein größeres Gebäude schließen. Manchmal knackte auch eine Diele, manchmal in der Nähe und manchmal weiter weg.


  Lärm war hier kein Problem, Adam hatte das mit den Lautsprechern hinreichend klargemacht. Außerdem schien ihm egal zu sein, wie laut sie schrie, wenn er sie mit dem Rohrstock schlug. Und da waren die Blutflecken auf den Armlehnen. Wer immer sie hinterlassen hatte, war dabei bestimmt nicht leise gewesen. Wenn Leute in der Nähe gewohnt hätten oder regelmäßig Passanten auf einer Straße an dem Haus vorbeigekommen wären, hätte inzwischen längst jemand die Polizei alarmiert und Adam säße im Gefängnis. Und obwohl sie die Hundeklappe ganz leicht hätte einschlagen können, glaubte Adam offenbar, dass sie im Fall eines Fluchtversuchs nicht weit kommen würde. Dass er sie aufhalten konnte und dass niemand in der Nähe war, um ihr zu helfen.


  Demzufolge musste es sich um ein großes Haus handeln, weit entfernt von neugierigen Nachbarn und Passanten.


  Rachel fuhr sich mit der Hand über den glatten Schädel und versuchte, sich einzureden, dass es ja nur die Haare waren und dass die Haare nachwachsen würden. Aber es nützte nichts. Es handelte sich nicht um irgendwelche, sondern um ihre Haare, und Adam hatte sie ihr mit Gewalt weggenommen.


  Sie wünschte, ihr Vater wäre hier, nicht um sie zu trösten, sondern um Adam die Beine zu brechen. Als Kind hatte sie im Flüsterton geführte Gespräche mit angehört und einseitige Telefonate. Ihre Brüder hatten Gerüchte und Mutmaßungen an sie weitergegeben, sie hatte eins und eins zusammengezählt, und daraus ergab sich ein eindeutiges Bild ihres Vaters. Rachel hatte längst ihren Frieden damit gemacht. Zwar billigte sie die Methoden nicht, mit denen er seine Geschäfte führte, aber er liebte sie ganz ohne Zweifel und hätte alles für sie getan, auch jemandem die Knochen gebrochen.


  Die Dunkelheit nahm ihr die Orientierung. Sie hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren, es gab keine zugenagelten Fenster mit verräterischen Ritzen, durch die das Tageslicht fiel, keine Spalte in den Bodenbrettern über ihrem Kopf. Der Gang hinter der Hundeklappe war genauso dunkel wie ihr Kellerraum.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier war. Ihrer Schätzung nach mindestens einen Tag, aber sicher wusste sie es nicht, weil sie keinen Anhaltspunkt hatte, von dem sie ausgehen konnte. Sie wusste noch, wie sie in Adams Porsche gestiegen war, aber von da an bis zu ihrem Aufwachen hier nichts mehr. Vielleicht war sie nur ein paar Stunden bewusstlos gewesen, vielleicht aber auch viel länger. Oder kürzer. Sie wusste es einfach nicht.


  Wie viel Zeit musste vergehen, bis sie offiziell als vermisst galt und die Polizei sie suchte? Achtundvierzig Stunden, ginges ihr durch den Kopf, aber sie hätte nicht sagen können, ob das stimmte oder ob sie es im Fernsehen gehört hatte.


  War Jamie schon zur Polizei gegangen? Sie wollte glauben, dass es so war. Wenn er früh nach Hause gekommen und gleich schlafen gegangen war, hatte er vielleicht gar nicht mitbekommen, dass sie noch weg war. Er hatte einenso festen Schlaf, dass weder Bomben noch Erdbeben ihnwecken konnten, aber spätestens am nächsten Morgen beim Frühstück musste er ihr Fehlen bemerkt haben. Bestimmt hatte er dann bei ihren Freundinnen nachgefragt und, nachdem er dort nichts erfahren hatte, die Polizei verständigt.


  So musste es gewesen sein, so war das korrekte Vorgehen. Trotzdem nagte ein leiser Zweifel an ihr. Sie kannte Jamie. Was für andere auf der Hand lag, konnte für ihn ganz anders aussehen.


  Sie dachte an die Gespräche mit ihren Arbeitskolleginnen und wünschte sich, sie hätte damals besser zugehört. Nur einige verschwommene Details fielen ihr ein, nichts Handfestes. Folter, Lobotomie, irgendwas mit Stricknadeln. Damals hatte sie das nur eklig gefunden, Stoff für die Klatschpresse. Die anderen hatten genauso reagiert. Mit Abscheu, Ekel und völligem Unglauben. Niemand verstand, wie jemand einem anderen Menschen so etwas antun konnte.


  Einige Kolleginnen hatten sogar laut überlegt, wie sich das wohl anfühlte, aber nur ganz ungefähr. Sie hatten sich nicht wirklich in die Lage von jemandem versetzt, der hilflos einem Psychopathen ausgeliefert war– einem Psychopathen, der sich an den Schmerzen seiner Opfer weidete und ihnen, sobald er davon genug hatte, das Gehirn zerstörte, so dass sie nur noch dumpf dahinvegetierten. Warum auch? So etwas würde ihnen ja nie zustoßen, da waren selbst die Chancen auf einen Lotteriegewinn größer.


  Nur dass es ihr jetzt doch zugestoßen war.


  Die Hundeklappe bewegte sich, und Rachels Kopf fuhr herum. Adrenalin schoss durch ihren Körper, ihr Puls raste. Ihr Mund war auf einmal wie ausgetrocknet, sie wollte nurnoch weglaufen, obwohl sie nirgendwohin laufen konnte.


  Licht flammte auf, und Rachel schloss instinktiv die Augen. Wieder schlug das Adrenalin zu, und sie begann zu hyperventilieren. Sie zwang sich, ein paar Mal tief einzuatmen und sich zu beruhigen. Jedes Mal durchzudrehen, sobald das Licht anging, das half ihr nicht weiter. Sie öffnete langsam wieder die Augen, um sie an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann kam die Wut, genauso heftig und plötzlich wie das Adrenalin. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie sich von Adam Angst machen ließ, und noch viel wütender, dass sie überhaupt auf ihn hereingefallen war.


  Sie roch das Essen, noch bevor sie das Tablett sah. An Essen hatte sie bisher nicht gedacht, aber der Geruch änderte alles. Ihr Magen begann zu knurren, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Abgesehen von einem Marsriegel hatte sie zuletzt ein Schinkensandwich gegessen, aber das war womöglich schon vierundzwanzig Stunden her. Vielleicht sogar länger. Sie blickte nervös auf die Lautsprecher in den Zimmerecken und sah von einem zum anderen. Sie wartete darauf, dass wieder Adams verzerrte Stimme ertönte und ihr sagte, was sie tun sollte. Ausnahmsweise wollte sie diese Stimme jetzt hören.


  Sie kaute an ihren Nägeln, ohne es zu bemerken, wie sie es zuletzt als Kind getan hatte. Die Lautsprecher blieben stumm. War das wieder eins seiner Spielchen? Eine Art Prüfung? Würde ihr das Tablett weggenommen werden, wenn sie sich ihm näherte, bevor sie dazu aufgefordert wurde? Rachel beschloss, noch zwei Minuten zu warten, und begann im Kopf die Sekunden zu zählen. Wenn sie bis dahin nichts hörte, wollte sie es riskieren und das Tablett holen. Wenn es weggenommen wurde, hieß das, dass Adam ihr sowieso nichts zu essen hatte geben wollen, dass er nur wieder seine Spielchen mit ihr trieb.


  Zwei Minuten vergingen.


  Rachel wartete noch ein wenig länger, nur für alle Fälle. Dann stand sie nach einem letzten Blick auf die Lautsprecher unsicher auf und ging zur Tür. Um den Zahnarztstuhl machte sie dabei einen weiten Bogen. Das Tablett war immer noch da, als sie die Tür erreichte.


  Auf ihm standen ein hohes, mit Wasser gefülltes Glas, ein Teller mit Ravioli, Besteck und eine Serviette. Rachel nahm die Gegenstände auf dem Tablett genauer in Augenschein. Der Teller bestand aus feinem Porzellan, so dünn, dass man Äderungen und Schatten sehen konnte, das Glas aus Kristall. Die Gabel war schwerer als gewöhnliche Gabeln. Rachel drehte sie um und sah den Stempel auf der Rückseite. Silber. Die Serviette aus weißem Leinen war ordentlich gefaltet und gebügelt, die Ecken lagen exakt übereinander. Die Ravioli kamen allerdings geradewegs aus der Dose. Rachel sah zu dem Stuhl mit den Gurten und Blutflecken hinüber und dann wieder auf das Tablett. Ihr war ganz unwirklich zumute. Zwei Welten stießen hier zusammen, und sie war dazwischen gefangen. Sie kam sich vor wie Alice, die in das Kaninchenloch fällt.


  Mit der Gabel spießte sie ein Raviolirechteck auf und kostete es zögernd. Sie hätte gern gewusst, wo der Haken war, wann Adam hereinkommen und ihr das Tablett entreißen würde. Sie nahm noch eine Gabel und dann noch eine. Sie machte es sich so bequem, wie sie konnte, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und balancierte das Tablett auf dem Schoß. Sie aß auch dann noch weiter, als sie schon längst satt war, weil sie nicht wusste, wann sie wieder etwas bekommen würde.


  Anschließend stellte sie den Teller wieder auf das Tablett und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. Nach allem, was bisher passiert war, wurde sie den Verdacht nicht los, dass es sich nur um einen Trick handelte, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde. Eine Weile saß sie mit dem Rücken an der Wand nur da, unter sich die kalten Bodenfliesen.


  Die Sekunden verstrichen.


  Nichts geschah.


  Rachel nahm das Tablett und schob es vor die Hundeklappe. Dann stand sie auf und kehrte durch das Zimmer zur Matratze zurück. Eine Stimme ertönte, und sie blieb abrupt stehen. Die Stimme kam nicht durch die Lautsprecher und gehörte auch nicht Adam. Sie klang leise und schüchtern und eher wie die einer Frau.


  »Hat dir das Essen geschmeckt?«
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  Im Mulberry’s war es voll und laut. Alles redete durcheinander, Löffel, Tassen und Teller klapperten, die Espressomaschine gurgelte und rauschte. Kaffeeduft hing schwer in der Luft. Die Fensterrahmen waren mit Lametta dekoriert, in der hinteren Ecke glitzerte bunt ein Baum, an dessen Fuß Geschenke lagen. Ich warf einen Blick über die Straße zum Springers. Die Bar hinter den vier großen Fensterscheiben leuchtete in warmen Farben. Die Menschen darin ließen mich an in einer Ameisenfarm gefangene Ameisen denken.


  Die junge Frau hinter dem Tresen hatte uns schließlich bemerkt, aber es schien ihr nichts auszumachen, dass wir nichts bestellt hatten. Unsere Blicke begegneten sich einen kurzen Moment, dann wandte sie sich wieder ihren Gästen zu. Ich überlegte. Sobald ein Gast seine Bestellung abgegeben hatte, verschmolz er wieder mit der allgemeinen Geräuschkulisse. Er wurde bedient und dann vergessen, durch den nächsten Gast ersetzt. Ich war inzwischen davon überzeugt, dass der Täter in der vergangenen Nacht hier gewesen war. Es passte zu ihm. Vielleicht hatte er sogar am selben Tisch gesessen. Er hatte einen Espresso oder einen Caffè Latte bestellt und war wieder unsichtbar geworden. Ich brauchte nur einige Stunden zurückzugehen, und nicht Templeton saß mir gegenüber, sondern der Täter. Ich fing den Blick der Kellnerin auf und winkte sie her. Sie kam um den Tresen und zu unserem Tisch.


  »Hallo.«


  Sie war Anfang zwanzig, trug einen geschmackvollen Nasenring und hatte schwarz gefärbte Haare. Ihre schlabberigen Jeans hingen tief auf der Hüfte und verbargen die Form ihrer Beine. Dazu Kampfstiefel, eingetragen und bequem. Eine Studentin vermutlich, die sich hier ihr Studium verdiente und deren Eltern nicht im Geld schwammen.


  »Nur ein Schuss ins Blaue«, sagte ich. »Sie haben nicht zufällig gestern Abend auch hier gearbeitet?«


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie vielleicht, wer gestern hier war?«


  Wieder ein Kopfschütteln. »Ich arbeite nur Teilzeit, an zwei Nachmittagen die Woche.« Sie sah zu Templeton und wieder zu mir. »Wer seid ihr? Polizei oder was?«


  Templeton zückte ihren Ausweis. »Ich brauche eine Nummer, unter der ich Ihren Chef erreichen kann.«


  »Und ich brauche einen Kaffee zum Mitnehmen«, sagte ich. »Schwarz und zwei Zucker, bitte.«


  Hochgezogene Augenbrauen und ein Lächeln für jeden von uns. »Kein Problem.«


  Die Kellnerin kehrte zum Tresen zurück und machte sich an die Arbeit.


  »Die Eheringe, Winter.«


  Templetons Blick gab mir unzweideutig zu verstehen, dass es ungemütlich würde, wenn sie nicht endlich eine Erklärung bekam.


  »Ach ja, die Eheringe«, sagte ich. »Solche Verbrechen laufen in vier Phasen ab. Auflauern, Gefangennahme, Vollzug und Entsorgung. Die Gefangennahme ist am riskantesten. Warum?«


  »Weil man in dieser Phase Situation, Umgebung und Variable am wenigsten kontrollieren kann.«


  »Genau. Deshalb suchen sich so viele Serientäter eher risikoarme Opfer. Prostituierte, Drogenabhängige, Obdachlose. Solche Leute kann man aufgrund ihres Lebensstils leichter von anderen isolieren, was die Gefahr der Entdeckung verringert. Eine Prostituierte steigt zu einem Fremden ins Auto. Sie zögert vielleicht, aber dann tut sie es doch, weil sie sonst von ihrem Zuhälter verprügelt wird. Eine gebildete Geschäftsfrau steigt nicht bei einem Fremden ein, Punkt. Und was sagt Ihnen das?«


  »Dass unser Opfer den Schnitter kennt.«


  »Aber die Opfer sind dem Täter nie persönlich begegnet«, erwiderte ich. »Woher kennen sie ihn also?«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Winter. Aber wir haben das Netz bereits durchforstet und nichts gefunden.«


  »Dann recherchieren Sie noch gründlicher. Überprüfen Sie außerdem, ob die Opfer heimlich Handys angemeldet haben, von denen ihre Ehemänner nichts wissen. Der Täterbaut eine Beziehung zu seinen Opfern auf, und das braucht Zeit. Ich denke hier eher an Monate als an Tage. Irgendwann ist es so weit, dass die Frauen ihre Männer und Freundinnen anlügen und bereit sind, ihre Eheringe abzunehmen und im Geldbeutel zu verstecken. Und zu jemand ins Auto zu steigen, den sie eben erst persönlich kennengelernt haben.«


  »Aber warum die Ringe abnehmen? Der Schnitter weiß doch bestimmt, dass sie verheiratet sind.«


  »Sie wollen ihn und auch ihr eigenes Gewissen schonen. Der Täter soll sie nicht als verheiratete Frauen wahrnehmen, und sie wollen das sogar selbst vergessen. Für den Täter wollen sie jung, frei und Single sein, und sie wollen das ironischerweise auch selbst glauben, weil die Gewissensbisse dann leichter erträglich sind. Ist Ihnen aufgefallen, dass Sarah Flight keinen Ehering getragen hat?«


  Templeton schüttelte den Kopf.


  »Ich habe mich gefragt, wer ihn abgenommen hat, ob esihre Mutter war oder ein Mitarbeiter von Dunscombe House. Weder noch. Sie hat ihn selbst abgenommen und in ihre Geldbörse oder Handtasche gesteckt oder wohin auch immer. Der Täter hat ihn gefunden, als er ihre Sachen durchsucht hat, und als Trophäe behalten.«


  Die Kellnerin kam mit meinem Kaffee. Dann gab sie Templeton eine Visitenkarte mit dem Logo von Mulberry’s. Auf die Rückseite hatte sie die Handynummer des Managers gekritzelt.


  »Okay, was jetzt?«, fragte Templeton.


  »Stehen Sie auf Rollenspiele?«


  Der Blick, mit dem sie mich bedachte, war unbezahlbar.
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  Vor den hohen Glasfenstern des Springers blieb ich stehen und sah mich ausgiebig um. Ich wollte ein Gefühl für die Umgebung bekommen. Nach links, rechts, Norden, Süden, Osten, Westen. Der Täter hatte gestern Abend gegenüber im Café gesessen. Was hatte er gesehen? Was gehört und was getan? Rauchfäden stiegen von meiner Zigarette auf und wanden sich träge durch das aus der Bar fallende Licht. Der Kaffeebecher verbrannte mir trotz der Papiermanschette die Hand. Ich versetzte mich in Gedanken an den Abend des vorangegangenen Tages. Mein Atem und Puls beschleunigten sich, Gerüche und optische und akustische Eindrücke waren auf einmal viel schärfer.


  »Okay, Sie sind Rachel Morris«, sagte ich zu Templeton. »Sie sind versetzt worden und entsprechend wütend. Das Wetter ist furchtbar. Es ist kalt und es schneit. Sie kommen aus der Bar. Was tun Sie als Erstes?«


  »Ich mache mich auf den Weg nach Hause. Der Abend war scheiße, und ich will nur noch ins Bett.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts überstürzen. Stimmt, Sie wollen so schnell wie möglich nach Hause, aber Sie bleiben trotz der Kälte in der Tür stehen und sehen ein letztes Mal die Straße entlang, ob Ihr Date nicht doch noch auftaucht. Sie tun das, weil Sie sich so dumm vorkommen, dass Sie sich überhaupt in diese Situation gebracht haben, und wenn Ihr Date wie durch ein Wunder doch noch kommt, wäre das nicht ganz so schlimm. So funktioniert der Mensch. Grundkurs Psychologie.«


  Templeton trat in die Tür und hielt übertrieben in alle Richtungen Ausschau. »Ich sehe nach links und nach rechts«, sagte sie. »Keine Spur von dem Übeltäter.«


  »Weil ich noch im Mulberry’s sitze und Sie beobachte. Okay, Sie sind mit der U-Bahn gekommen. Das wissen wir von Hatcher, man hat das Überwachungsvideo der U-Bahn-Station bereits geprüft. Also kehren Sie wahrscheinlich auf demselben Weg zurück. Nur dass Sie das nicht getan haben. Auch das zeigt das Video.«


  »Vielleicht habe ich mir was gegönnt und ein Taxi genommen.«


  »Bestimmt nicht. Sie sind Berufspendlerin, Sie fahren täglich U-Bahn. Sie ist Ihnen vertraut, und was uns vertraut ist, gibt uns die Illusion von Sicherheit. Außerdem wäre ein Taxi teuer, und Sie sind schon sauer, weil Sie Geld für einen Abend verschwendet haben, der überhaupt nicht stattgefunden hat. Und Sie müssten erst mühsam ein Taxi finden. Nein, ausgeschlossen.«


  Wir wandten uns nach rechts und gingen in Richtung U-Bahn-Station. Es war nicht weit, ungefähr achthundert Meter, ich konnte das Schild schon sehen.


  »Jetzt, wo Sie sich auf den Weg gemacht haben, wollen Sie so rasch wie möglich zu Hause sein, deshalb gehen Sie schnell. Ich habe inzwischen das Café verlassen und die Straße überquert. Sie haben mich nicht gesehen, weil Sie den Kopf gesenkt halten und nur noch daran denken können, dass Sie nach Hause wollen. Ich rufe, um Sie auf mich aufmerksam zu machen. Sie bleiben stehen und drehen sich um.«


  Templeton blieb stehen und drehte sich um.


  »Was sehen Sie?«, fragte ich.


  »Ich sehe Sie auf mich zukommen.«


  »Es ist dunkel, und Sie haben mich noch nie gesehen, haben aber trotzdem keine Angst. Warum nicht?«


  »Weil ich Sie erkenne. Sie haben mir entweder ein Foto geschickt oder eine Beschreibung.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Foto, viel zu riskant. Wenn die Polizei ein Foto in die Hand bekäme, wäre mein Spaß zuEnde, kaum dass ich mich aufgewärmt habe. Wahrscheinlicher ist eine schriftliche Beschreibung, weil man da präzise und zweideutig zugleich sein kann. Wenn ich Ihnen sage, was ich anhabe, welche Haarfarbe ich habe und wie alt ich bin, erkennen Sie mich, aber ich habe noch nichts verraten. Trotzdem will ich seine Beschreibung sehen, lassen Sie Ihre Computerleute danach fahnden.«


  »Sie haben nichts gefunden.«


  »Noch nicht.« Ich zog an meiner Zigarette, nahm einen Schluck Kaffee und ließ die Mischung aus Nikotin und Koffein ihre Wirkung tun. »Was passiert als Nächstes?«


  »Sie kommen auf mich zu. Ihre Bewegungen sind entspannt und Sie sind keine Bedrohung.«


  »Und was sage ich als Erstes zu Ihnen?«


  »Tut mir leid.«


  Ich lächelte, und Templeton lächelte zurück, beide mit einem zufriedenen Na-also-Lächeln.


  »Woraufhin ich noch weniger bedrohlich wirke«, sagte ich. »Ich sage also, dass es mir leidtut, erzähle irgendeine Geschichte, warum ich zu spät komme, entschuldige mich noch einmal, und als ich damit fertig bin, halten Sie mich für so harmlos wie Mutter Teresa.«


  »Und der Wein, den ich getrunken habe, wärmt mich und macht mich ein wenig benommen, ich glaube Ihnen Ihre Geschichte also nur zu gern«, sagte Templeton.


  »Sie haben die Chance, doch noch etwas aus dem Abend zu machen. Als ich vorschlage, noch etwas zu trinken oder zu essen, gehen Sie sofort darauf ein. Ich sage, ich hätte ganz in der Nähe geparkt, wir könnten mit meinem Auto fahren.«


  »Und wo parken Sie?«


  »Gute Frage.«


  Ich überlegte einen Moment und blickte die Straße auf und ab. In etwa hundert Metern war eine Abzweigung nach rechts. Wir gingen darauf zu. Es war eine schmale Gasse mit einer gelben Doppellinie auf beiden Seiten.


  »Hier hat er geparkt«, sagte ich.


  »Ich lasse überprüfen, ob hier gestern Abend Strafzettel wegen Falschparkens verteilt wurden. In diesem Teil von Kensington wäre ich eher überrascht, wenn er keinen bekommen hätte.«


  »Gute Idee.«


  Templeton kniff ihre blauen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Und was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Dass es eine gute Idee ist.«


  »Ja, das haben Sie gesagt. Aber so, wie Sie es gesagt haben, klang es, als sei es eine dumme Idee.«


  »Lassen Sie es überprüfen«, sagte ich. »Rachel Morris steigt also ein, und sie fahren los. Stimmt an diesem Szenario irgendwas nicht?«


  »Zweierlei. Erstens der Ort, an dem der Schnitter Rachel anspricht. Wenn er sich verspätet und hier parkt, wie kann er dann plötzlich hinter Rachel sein? Dann müsste er doch von vorn kommen. Ich weiß, dass sie einiges getrunken hatte, aber das wäre ihr doch wohl aufgefallen.«


  »Die Lösung ist einfach. Er lässt sie an der Gasse vorbeigehen und nähert sich ihr dann von hinten. Dann können sie zum Wagen zurückkehren, ohne dass Rachel Verdacht schöpft. Und zweitens?«


  »Zweitens fahren sie nicht einfach fröhlich los. Er muss Rachel außer Gefecht setzen, sobald sie eingestiegen ist«, sagte Templeton. »Irgendwann wird sie merken, dass etwas nicht stimmt, und wenn er zu diesem Zeitpunkt gerade fährt, ist er in einer verletzlichen Situation. Er kann sie nicht fesseln und knebeln und in den Kofferraum werfen, weil er dabei gesehen würde. Also betäubt er sie und schnallt sie auf dem Beifahrersitz an. Wenn die Polizei ihn dann anhalten würde, könnte er immer noch sagen, sie schlafe oder sie habe zu viel getrunken. Das würde plausibel klingen.«


  »Ganz meine Meinung. Wir haben also eine Vorstellung davon, wie er seine Opfer entführt. Die nächste Frage ist, wie er überhaupt an sie rankommt.«


  Templeton seufzte. »Über das Internet.«


  »Es ist die einzige Erklärung. Okay, nächster Halt Computerzentrale. Ich will mit eurem Topspezialisten sprechen.«
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  »Was haben Sie gesagt?«


  Rachel wollte die Stimme noch einmal hören, weil sie sich erst davon überzeugen musste, dass die Frau auf der anderen Seite der abgesperrten Tür kein Produkt ihrer Einbildung war, keine imaginäre Freundin, die Rachel sich herbeigeträumt hatte, weil sie langsam verrückt wurde. Die Stille hielt so lange an, dass Rachel schon überzeugt war, die Fantasie habe ihr einen Streich gespielt, doch dann sprach die Frau wieder.


  »Ich habe gefragt, ob dir das Essen geschmeckt hat. Ich habe es selbst gekocht. Es ist mein Lieblingsgericht.«


  Die Frau redete leise, fast flüsternd, und Rachel musste sich anstrengen, sie zu verstehen. Aber das machte nichts, dafür gab es sie wirklich. Und noch etwas wurde Rachel plötzlich klar. Wer immer diese Frau war, sie wollte ihr etwas Gutes tun. Sie wollte nicht einfach nur wissen, ob Rachel das Essen geschmeckt hatte, sondern es war ihr ein Anliegen, dass es so war. Sie hatte ihr nicht irgendwelche Reste gebracht, sondern ihr Lieblingsgericht. Zwar war es höchstens Durchschnitt gewesen, man konnte mit einer Dose Ravioli keine Wunder vollbringen, aber das würde Rachel ihr nicht sagen. Wenn die Frau hören wollte, dass es die beste Mahlzeit war, die sie je gegessen hatte, würde sie ihr genau das sagen.


  »Es war sehr gut«, sagte Rachel.


  »Danke.«


  Rachel hörte, wie die Stimme der Frau sich belebte, und wusste, dass sie die richtige Antwort gegeben hatte. »Wie heißen Sie?«, fragte sie und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Das Schweigen, das auf die Frage folgte, dauerte noch viel länger, so lange, dass Rachel sich schon Vorwürfe machte, zu forsch gewesen zu sein. Zu schnell. Sie lauschte angespannt, was auf der anderen Seite der dicken Tür vor sich ging, und stellte sich vor, wenn sie sich nur genug anstrengte, könnte sie die Atemzüge, den Herzschlag der Frau hören. Aber da war nur das ferne, dumpfe Rumpeln der Heizungsrohre.


  »Eve«, sagte die Frau schließlich.


  Rachel lächelte. Sie würde den Namen bei jeder Gelegenheit verwenden, alles tun, um Vertrauen zwischen ihnen aufzubauen. In den Geiseldramen, die sie im Fernsehen gesehen hatte, war das auch so gewesen. Der Unterhändler sprach den Bösewicht ständig mit seinem Namen an. Er war die Ruhe in Person, forcierte nichts und sprach den anderen mit Namen an, als wären sie beste Freunde, die sich auf einen Drink trafen.


  »Hallo, Eve. Ich heiße Rachel.«


  »Ich weiß.«


  Rachel schwieg einen Moment. Sie spürte, dass sich hier eine Möglichkeit eröffnete, wusste aber nicht, wie sie sie am besten nutzen sollte. Doch dann hatte sie unmittelbar nacheinander zwei Eingebungen.


  »Ist Adam dein Bruder, Eve?«


  Wieder folgte langes Schweigen. Offenbar hatte Eve gelernt, aufzupassen, was sie über Adam sagte.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Adam ist mein Bruder.«


  Natürlich. Adam und Eve. Jetzt, bei näherem Nachdenken, lag es auf der Hand. Rachels erste Eingebung war richtig gewesen. Hoffentlich galt das auch für die zweite.


  »Er hat mir wehgetan«, sagte sie.


  »Das tut mir leid. Ich habe ihm gesagt, er darf den Frauen nicht wehtun, aber er hört nicht auf mich. Er wird dann böse.«


  »Und wenn er böse wird, schlägt er dich, nicht wahr, Eve?«


  Diesmal folgte auf die Pause ein Wortschwall aus kurzen, abgehackten Sätzen voller Rechtfertigungen. »Manchmal. Aber er will das gar nicht. Er tut es nur, weil ich ihn wütend mache. Danach tut es ihm immer leid.«


  Rachel lächelte. Zweimal ins Schwarze getroffen. Sie hatte recht gehabt, auf Mitgefühl zu setzen. Zum ersten Mal, seit sie an diesem Ort war, gab es einen Hoffnungsschimmer, zwar noch winzig klein, aber besser als nichts.


  »Ich muss jetzt gehen. Ich sollte nicht hier sein. Adam wäre böse, wenn er wüsste, dass ich mit dir rede.«


  Rachel hörte, wie sich auf der anderen Seite der Tür etwas bewegte, und geriet in Panik. Eve stand offenbar auf und war im Begriff zu gehen. Und wenn Eve ging, war sie wieder allein. Allein im Dunkeln. Rachel wollte, dass Eve blieb. Sie brauchte sie. Mit einem Mal schlug ihre Einsamkeit über ihr zusammen, und sie musste die Tränen unterdrücken. Sie wusste nichts von Eve, wusste nicht, welche Stellung sie in diesem Irrenhaus innehatte, aber wenigstens war Eve nicht Adam. Adam hatte ihr die Haare abgeschnitten und sie auf eine Zahl reduziert. Mit Eve zu sprechen erinnerte sie daran, dass sie trotz allem noch ein Mensch war. Nicht nur eine Zahl.


  »Bitte geh nicht, Eve.« Sie hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme, aber es war ihr egal.


  »Wahrscheinlich kann ich noch kurz bleiben. Adam ist noch eine Weile weg.«


  »Danke, Eve.«


  Rachel starrte zum Zahnarztstuhl hinüber und verfiel in Schweigen. Das grelle Licht spiegelte sich auf dem Stahl und dem Porzellan. Unter sich spürte sie hart und kalt die Fliesen, ihre Beine waren schon ganz gefühllos. Warum saß sie hier? Es war ungerecht. Sie hatte doch nichts Böses getan. Im nächsten Moment hätte sie fast laut aufgelacht, als ihr klar wurde, wie naiv das war. Das Leben war nicht gerecht, und guten Menschen passierten ständig schlimme Dinge. Von wegen Karma.


  Eine Kindheitserinnerung stieg aus ihrem Unbewussten auf, etwas, an das sie Jahre oder sogar Jahrzehnte nicht mehr gedacht hatte, eine längst vergessene Erinnerung. Sie war fünf oder sechs gewesen, das Alter, in dem man den Vater noch für einen Superhelden hält. Sie hatten in der Strandvilla gewohnt und waren zusammen am Meer entlangspaziert. Endlich hatte sie ihren Dad einmal für sich allein gehabt. Nur sie beide. Keine Mum, keine nervenden Brüder. Der Sand zwischen ihren Zehen fühlte sich warm an, die hinter ihnen untergehende Sonne warf lange Schatten vor sie. Ihre kleine Hand lag in seiner groben, schwieligen Pranke. Sie plauderten und lachten und dachten sich Geschichten aus, und nie hatte sie sich so geliebt und so sicher gefühlt.


  Rachel klammerte sich an diese Erinnerung. Sie saß nicht mehr in dem hell erleuchteten Keller, sondern an einem Ort, an dem es nach Salz, exotischem Essen und Wärme roch, einem sicheren Ort, an dem sie vor niemandem Angst haben musste, höchstens vor den eingebildeten Gespenstern unter ihrem Bett.


  »Alles klar?«, fragte Eve. »Du sagst gar nichts mehr.«


  Die Sonne erlosch, und Rachel saß wieder im Keller. »Alles klar«, sagte sie. »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Über was?«


  »Die Sonne«, sagte Rachel.


  »Und das macht dich traurig.«


  »Nein, im Gegenteil, es macht mich glücklich.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Bevor Rachel es sich anders überlegen konnte, erzählte sie Eve schon von ihrer Erinnerung.


  »Du hast Glück«, sagte Eve. »Ich erinnere mich nicht an meinen Vater.«


  »Wo ist er, Eve?«


  »Er ist tot.«


  Es klang kurz angebunden, und Rachel spürte, dass sie Eve nicht weiter ausfragen durfte. Sie hatte ihr für einen Tag schon genug mit Fragen zugesetzt und wollte sie nicht verstimmen.


  »Ich muss gehen«, sagte Eve.


  »Kommst du wieder und sprichst mit mir? Es ist so einsam hier.«


  »Ich versuche es. Aber ich muss aufpassen. Ich muss warten, bis Adam wieder weggeht.«


  »Tschüss, Eve. Danke, dass du mit mir geredet hast.« Rachel machte eine Pause. »Und danke für das Essen. Es hat mich gefreut.«


  »Ich komme bald wieder. Versprochen.«


  Das Licht ging aus, und Rachel tastete sich zur Matratze zurück. Dabei machte sie einen Bogen nach links, um nicht gegen den Stuhl zu stoßen. Sie hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Hundeklappe ging. Sie drehte sich um und sah die schattenhaften Umrisse des Tabletts durch das Loch in der Tür verschwinden. Bei der Matratze angekommen, wickelte sie sich fest in die Decke.


  Wieder allein im Dunkeln.


  Rachel hatte im Gespräch mit Eve einige interessante Dinge und etwas sehr Wichtiges erfahren.


  Interessant war vor allem, dass Eve einsam war. Sie sehnte sich nach Anerkennung und Freundschaft und hatte deshalb ein Gespräch angefangen. Rachel wollte nur zu gern ihre Freundin sein, sogar ihre allerbeste Freundin, wenn Eve ihr half, hier herauszukommen.


  Und das Wichtige war: Adam verließ hin und wieder das Haus, und dann bewachte Eve sie allein.


  Sie musste unbedingt Eve auf ihre Seite bekommen. Wenn Eve in ihr einen Menschen sah und nicht nur eine Gefangene, konnte sie sie vielleicht dazu überreden, ihr zur Flucht zu verhelfen. Rachel überließ sich eine Weile solchen Gedanken, doch dann schüttelte sie energisch den Kopf. Sie ließ sich mitreißen. Was glaubte sie eigentlich? Dass Eve ihr helfen würde zu fliehen, nur weil sie nett zu ihr war?


  Aber eine Möglichkeit war es. Zugegeben, es war unwahrscheinlich, vielleicht ging wirklich die Fantasie mit ihr durch, aber was für eine Alternative hatte sie denn? Aufgeben? Sich damit abfinden, dass ein Psychopath ihr zuletzt im Gehirn herumstocherte? Noch war nichts entschieden. Und Aufgeben gehörte nicht zu den Dingen, die sie von ihrem Vater gelernt hatte.


  32


  Templeton blieb vor einer Tür auf halbem Weg durch einen Gang im Keller stehen, klopfte genau drei Mal und drückte die Tür auf. Das Zimmer dahinter war klein und vollgestopft mit Computerequipment. Server summten und klickten, Kühlventilatoren drehten sich surrend. Eine Klimaanlage sorgte für eine angenehme Temperatur, nicht zu warm und nicht zu kalt.


  Zwei Programmierer saßen an den Terminals, ein Mann und eine Frau. Sie drehten sich gleichzeitig von ihren Bildschirmen zu uns um, als hingen sie an denselben Fäden, und musterten uns. Beide entsprachen sie nicht dem Klischee des Computerfreaks. Sie trugen weder zerrissene Jeans noch vier Tage alte fleckige T-Shirts, noch Brillen mit dicken Gläsern, und sie sahen auch nicht aus wie Jabba. Sie waren schlank, Anfang dreißig und gut gekleidet und wirkten wie Anwälte oder Steuerberater.


  Die Frau war eine hübsche Inderin mit großen, mandelförmigen Augen, mit denen sie einen ansah, als wüsste sie etwas, von dem man selbst keine Ahnung hatte. An der Hand trug sie einen Verlobungsring. Der Mann hatte fuchsrote Haare und eine permanent gerötete Haut. Keinen Ring, aber die TAG Heuer an seinem Handgelenk sah echt aus.


  »Darf ich vorstellen: Alex Irvine und Sumati Chatterjee«, sagte Templeton.


  »Hallo«, sagten die beiden unisono.


  »Wer von euch ist der Beste?«, fragte ich.


  »Ich.« Diesmal sprachen sie nicht genau synchron, Sumati war um eine Nasenlänge voraus. Sie sahen einander an, dann begannen sie sich richtig zu streiten. Ich lehnte mich an die Tür und sah ihnen zu. Angesichts der Namen und Gesichter hätte ich mit einem Akzent gerechnet. Sie hatten aber keinen. Sie klangen, als kämen sie geradewegs aus Oxford oder Cambridge oder vom Massachusetts Institute of Technology.


  Templeton trat neben mich. Ein Hauch ihres Parfüms stieg mir in die Nase.


  »Das haben Sie absichtlich getan«, flüsterte sie.


  »Natürlich. Die beiden sehen vielleicht nicht aus wie Computerfreaks, aber das kann täuschen. Man muss gar nicht so viele Schichten durchdringen, um zum wahren Kern zu gelangen. Wer hat die größere Sammlung von Star-Wars-Fanartikeln?«


  »Vermutlich Sumati. Sie steht allerdings nicht auf Star Wars, sondern auf Star Trek.«


  »Spricht sie Klingonisch?«


  Templeton zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«


  »BIjatlh ’e’ yImev!«, rief ich.


  Sumati verstummte abrupt und sah mich an wie einen Außerirdischen. Auch Templeton starrte mich an. »Ich hab ein richtig gutes Gedächtnis«, flüsterte ich ihr zu. »Sehr praktisch für Prüfungen und Quizspiele und um Leute zu überraschen, die mich nicht kennen.«


  »BIjatlh ’e’ yImev ist allerdings nur korrekt, wenn man zu einer Person sagt, sie soll still sein«, sagte Sumati.


  »Wendet man sich dagegen an mehrere Personen, müsste es richtig sujatlh ’e’ yImev heißen. Ja, ich weiß. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie mir zuhören.« Ich wandte mich an Alex. »Tut mir leid, aber es sieht so aus, als hätten Sie verloren. Ich nehme Sumati.«


  »Weil sie Klingonisch spricht?«


  »Nein, weil sie eine Frau ist, die sich ganz offensichtlich bestens in einem von Männern dominierten Beruf behaupten kann. Was heißt, dass sie mindestens zehnmal so gut sein muss wie Sie.«


  »Was kann ich also für Sie tun, Mr Winter?«, fragte Sumati.


  »Ich sollte an dieser Stelle wohl fragen, woher Sie meinen Namen kennen, damit Sie zeigen können, wie gut Sie sind.«


  Sie grinste. »Internet.«


  »Das passt. Sie wissen, an welchem Fall ich arbeite?«


  »Natürlich. Am Schnitter.«


  »Unser Haupttäter macht sich im Internet an seine Opfer heran. Nehmen Sie sich die Computer der Opfer vor und sehen Sie, was Sie dort finden.«


  »Das haben wir schon getan und nichts gefunden.«


  »Weil Sie nicht gründlich genug gesucht haben. Suchen Sie noch mal und gehen Sie diesmal davon aus, dass er womöglich noch geschickter ist als Sie und kein Volltrottel, der gerade mal mit dem Internet Explorer zurechtkommt. Fangen Sie mit Rachel Morris’ Computern an, denn sie ist das letzte Opfer. Die haben Sie sowieso noch nicht untersucht, Sie können also mit einem frischen Blick ans Werk gehen. Wenn Sie gründlich genug vorgehen, werden Sie etwas finden, das verspreche ich Ihnen.«


  »Und das Ganze soll vermutlich bis gestern fertig sein.«


  »Genau.«


  »Dann leg ich mal los.«


  Templeton öffnete die Tür.


  »Ich bin von Ihrem Klingonisch beeindruckt«, sagte Sumati, »aber an der Aussprache müssen Sie noch arbeiten.«


  »Qapla.« Diesmal sprach ich die kehligen Laute so hart aus wie möglich.


  »Schon besser«, sagte sie.


  Templeton schloss die Tür, und wir kehrten auf dem Gang zum Aufzug zurück.


  »Das hieß vermutlich ›Leck mich!‹«, sagte sie. »Zumindest klang es danach. Es klang jedenfalls nicht so, als hätten Sie ihr ein langes, gesundes, erfolgreiches und glückliches Leben gewünscht.«


  »Wörtlich übersetzt bedeutet es ›Erfolg‹, aber man sagt es auch zum Abschied. Eine Übersetzung für ›Leck mich!‹ gibt es nicht. Sagen Sie das zu einem Klingonen, und er fordert Sie zu einem Zweikampf auf Leben und Tod heraus.«


  Templeton lachte. »Niemand mag einen Klugscheißer. Vor allem nicht, wenn er auch noch ein heimlicher Nerd ist.«


  »Ich bin kein Nerd.«


  »Hm, das sagt der Mann, der fließend Klingonisch spricht und bestimmt die Titel sämtlicher Star-Trek-Folgen herunterrattern kann.«


  »Kann ich nicht.«


  Wir blieben stehen, und Templeton fixierte mich.


  »Okay«, sagte ich, »kann ich doch, aber nur für die erste Staffel. Und das macht mich nicht zu einem heimlichen Nerd, damit das klar ist. Ich weiß einfach nur gern Bescheid.«


  Templeton grinste süffisant. »Ja, klar.«
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  Ich saß am Klavier und klimperte einige schnelle C-Dur-Tonleitern rauf und runter. Eine ganz unten, eine in der Mitte und eine oben. Die Tasten waren schwer und träge und sprachen bei weitem nicht so gut an wie bei meinem Steinway, aber wenigstens war das Klavier gestimmt. Dazu kam noch ein ganz passabler Klang.


  Die Frau an der Bar hatte erleichtert gewirkt, als ich vorgeschlagen hatte, die Musik auszuschalten und mich spielen zu lassen. Sie hatte sofort zugestimmt und nicht einmal gefragt, ob ich überhaupt Klavier spielen konnte. Das war ihr offenbar ganz egal. Alles war besser als die öde, computergenerierte Weihnachtsmusik. Zehn Minuten davon, und ich hätte mir am liebsten die Trommelfelle durchbohrt. Wie die Kellnerin das eine ganze Schicht lang aushielt, war mir schleierhaft.


  Ich begann gleich mit dem zweiten Satz von Mozarts Klavierkonzert Nr.21. Schon nach wenigen Tönen waren London und die Bar um mich versunken, und der Druck auf Herz und Brust hatte nachgelassen. Wichtig war nur noch die Musik, sie füllte alles aus.


  Ich hielt die Augen geschlossen, und meine Finger fanden instinktiv den nächsten Ton, die nächste Phrase, sie ließen mich nicht im Stich. Der Satz gehörte nicht zu Mozarts virtuosen Vorzeigestücken, war aber trotzdem nicht leicht zu spielen. Die Musik hat eine innere Dynamik, die einen dazu verleitet, schneller zu spielen, aber wenn man das tut, zerstört man die Stimmung. Der Trick ist, das Tempo zu halten und ganz locker zu bleiben. Ich kam zum Schluss, zur letzten Note, verharrte noch einen Moment mit geschlossenen Augen und wartete darauf, dass Stille einkehrte.


  »Das war wunderschön.«


  Templeton stand neben mir, auf dem Gesicht einen seltsamen, schwer zu ergründenden Ausdruck. Sie hatte sich fünf Minuten verspätet, dem Anlass völlig angemessen. Zu früh zu kommen wäre uncool gewesen, noch später unhöflich. Ich hatte den ersten Whisky schon zur Hälfte geleert und zog bereits einen zweiten in Erwägung.


  »Im Ernst«, sagte sie. »Sie spielen richtig gut. Wo haben Sie das gelernt?«


  »Meine Mutter war Musiklehrerin, sie hat es mir beigebracht. Außerdem habe ich Musik studiert.«


  »Ich dachte, Sie hätten Kriminalpsychologie studiert.«


  »Habe ich auch. Das Musikstudium habe ich in meiner Freizeit durchgezogen.«


  »Andere Leute gehen in ihrer Freizeit auf Partys.«


  Ich lachte und musste an die Zeit denken, in der ich am liebsten jede Nacht durchgefeiert hätte. »Ich hatte Glück«, sagte ich. »Das Studium ist mir leichtgefallen, deshalb blieb jede Menge Zeit für weitere Aktivitäten.«


  Templeton kniff die Augen zusammen und fixierte mich mit ihrem Polizistinnenblick. »Was können Sie eigentlich noch alles?«


  »Eigentlich wollen Sie doch wissen, wie hoch mein IQ ist, oder?«


  »Also gut, wie hoch ist Ihr IQ?«


  »Überdurchschnittlich hoch, aber deutlich niedriger als der von Leonardo da Vinci.«


  »Sie werden ihn mir nicht verraten, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine Zahl ohne Bedeutung. Entscheidend ist, was man mit seinem Leben anfängt. Unser Handeln bestimmt uns. Mein Vater war auf dem Papier ein Genie, aber er hat seine Begabung dazu verwendet, Leben zu vernichten.«


  »Und Sie verwenden Ihre dafür, dem Unheil, das er angerichtet hat, etwas entgegenzusetzen. Für eine Art Wiedergutmachung.«


  Ich zuckte mit den Schultern, ohne zu widersprechen.


  Templeton musterte mich listig von der Seite. »Es wurmt Sie, dass da Vinci einen höheren IQ hatte als Sie, stimmt’s?«


  »Das ist eine müßige Frage. Intelligenztests gibt es erst seit 1904. Jede ihm zugeschriebene Zahl ist nur Spekulation.«


  »Sehen Sie, es wurmt Sie doch.«


  Der Untersetzer, auf dem mein Glas stand, lag ein wenig schief auf dem Klavierdeckel, deshalb zog ich daran, bis die Kanten genau parallel waren. Das Eis stieß klirrend gegen das Glas. »Es wurmt mich nicht.«


  »Sie finden, der IQ sei eine Zahl ohne Bedeutung, aber ich wette, Sie können mir sagen, wer ihn wann und wo erfunden hat. Ich wette, Sie wissen das bis ins kleinste Detail. Deshalb meine Frage: Wenn die Zahl wirklich so bedeutungslos ist, warum sagen Sie mir dann nicht, wie hoch Ihr IQ ist?«


  »Ich will nicht, dass Sie mich auf eine Zahl reduzieren.«


  Templeton griff nach meinem Glas und nahm einen Schluck. Sie schnitt eine Grimasse und stellte das Glas wieder hin. Der Untersetzer verrutschte ein wenig, und ich rückte ihn wieder gerade.


  »Interessante Wortwahl, Winter. Sie hätten sagen können, Sie wollten nicht auf eine Zahl reduziert werden. Stattdessen haben Sie gesagt, Sie wollten nicht, dass ich Sie auf eine Zahl reduziere.«


  »Das hat nichts zu bedeuten.«


  Templeton sah mich an. »Behaupten Sie.«


  »Erklären Sie mir doch noch mal, warum Sie Polizistin geworden sind. Sie wären eine tolle Anwältin.«


  »Für kein Geld der Welt, Winter.«


  Ich lachte. »Kann ich verstehen.«


  »Als Sie vorhin gesagt haben, Ihre Mutter sei Musiklehrerin gewesen, meinten Sie nicht, sie sei inzwischen im Ruhestand, oder?«


  Mein Lachen verstummte, und ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist vor einigen Jahren gestorben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Es war so wahrscheinlich am besten. Sie hat das mit meinem Vater nie überwunden.«


  »Und Sie?«


  »Ich arbeite daran.« Ich verschränkte die Finger und streckte sie. »Jetzt aber genug mit den ernsten Sachen. Ich bin warmgespielt. Irgendwelche Wünsche?«


  Templeton überlegte kurz, dann sagte sie: »Kennen Sie ›AWhiter Shade of Pale‹? Das war immer eins meiner Lieblingsstücke.«


  »Und was bedeutet der Songtext?«


  Templeton lächelte ihr umwerfendes Lächeln. »Sie sind das Genie, sagen Sie es mir.«


  »Also, ein Fandango ist ein Tanz aus Spanien. Und Cartwheels sind eine akrobatische Übung – Radschlagen.«


  Templeton knuffte mich in den Arm. »Manche Fragen brauchen gar keine Antwort.«


  »Jede Frage braucht eine Antwort. Zumindest müssen wir nach einer Antwort suchen, denn dadurch kommt der Fortschritt zustande. Wenn wir die schwierigen Fragen ignoriert hätten, würden wir uns heute noch von Baum zu Baum schwingen, ohne zu ahnen, dass unsere opponierbaren Daumen uns zu Königen des Dschungels machen.«


  »Sie sollen nicht reden, sondern spielen.«


  Ich legte die Finger auf die Tasten und schloss die Augen. In meinem Kopf erklang die Melodie. Jeder Ton hatte eine andere Farbe. Ich probierte einige einfache Akkorde aus, die zur Melodie passten, und begann zu spielen. Der Song ist sehr stark Bach verpflichtet, und das betonte ich ein bisschen. Als ich fertig war, sah Templeton mich wieder mit ihrem unergründlichen Blick an.


  »Ist vielleicht eine dumme Frage«, sagte sie. »Aber haben Sie den Song schon einmal gespielt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das war erstaunlich, Winter. Ich meine, wie machen Sie das? Sind Sie Rain Man oder was?«


  »Meine soziale Kompetenz ist hoffentlich ein klein wenig besser. Und ich versichere Ihnen, ich hatte noch nie einen Nervenzusammenbruch, weil ich meine Lieblingssendung im Fernsehen verpasst habe.«


  »Das sagen Sie.«


  Darauf musste ich lachen. »Suchen wir uns einen Tisch.«
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  Templeton ging zu einem Tisch in der Nähe der Bar voraus. Sie legte ihren Mantel ab und setzte sich. Ihr schlichter schwarzer Wollpullover tat alles, um ihre Körperformen zu verbergen, und scheiterte kläglich. Templeton hätte einen Sack tragen können und darin wahrscheinlich immer noch sexy ausgesehen. Sie hatte sich die Haare gewaschen. Das Shampoo, das sie benutzt hatte, roch nach Apfel, und der Geruch brachte einen Anflug von Sommer in den Raum.


  Sie steckte die Hand in eine Tasche, zog einen Zehn-Pfund-Schein heraus und klatschte ihn auf den Tisch. Dabei sah sie mich mit gespielter Verärgerung an.


  »Woher wussten Sie, was für Autos Donald Cole besitzt?«, fragte sie.


  »Wenn man das Unmögliche ausschließt, muss das, was bleibt, die Wahrheit sein, egal wie unwahrscheinlich es ist.«


  Templeton bedachte mich mit einem strengen Blick. »Woher wussten Sie es, Winter?«


  »Er hatte Bilder davon an der Wand seines Büros.«


  »Da hingen ziemlich viele Bilder.«


  »Stimmt. Eins von seinem Boot, eins von seiner Villa am Mittelmeer und verschiedene von seinen Rennpferden. Donald Cole hat keinen einzigen akademischen Abschluss. Kein Diplom, keinen Doktortitel, kein Zeugnis. Und bei seinem Background ist es unwahrscheinlich, dass ein Nobelpreisgewinner oder amerikanischer Präsident in nächster Zeit ein gemeinsames Foto mit ihm machen wird. Deshalb diese Bilder, sie sind auch nur eine Ego-Wand. Cole definiert sich über seine Statussymbole und will damit angeben. Sind Ihnen die Familienfotos aufgefallen?«


  »Ja. Sie standen auf seinem Schreibtisch.«


  »Und haben Sie bemerkt, dass er sie zu sich gedreht hat? Dass man sie nicht sehen konnte?«


  »Vielleicht hat er sein Zimmer nach Prinzipien des Feng Shui eingerichtet. Und?«


  »Er will der Welt seine Statussymbole zeigen, aber nicht seine Familie. Seine Familie will er beschützen, in der Nähe haben, damit ihr nichts passiert.«


  »Welcher Vater würde das nicht wollen?«


  »Sie wären überrascht. Nehmen Sie meinen Vater. Von außen sah er aus wie der perfekte Dad, aber sobald Sie an der Oberfläche kratzten, kam der Psychopath darunter zum Vorschein. Er hätte keinen Moment gezögert, auch meine Mutter oder mich umzubringen, wenn es aus irgendeinem Grund erforderlich gewesen wäre.«


  »Verzeihung, daran habe ich nicht gedacht.«


  Ich wischte die Worte mit einer Handbewegung weg. »Entscheidend ist, dass Donald Cole sich die Schuld an der Entführung seiner Tochter gibt. Wahrscheinlich macht er sich schwere Vorwürfe. Er hat Geld in Massen, misstraut der Polizei und kommt aus einer Welt, in der man gleich zuschlägt und dann erst Fragen stellt. Keine gute Kombination. Behalten Sie ihn im Auge. Wenn er sich zur Selbstjustiz entschließt, haben Sie ein großes Problem. Ganz zu schweigen davon, dass Rachel noch mehr gefährdet wäre, als sie es ohnehin schon ist.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Unsere Täter halten ihre Opfer im Durchschnitt drei Monate gefangen. Wenn Cole aber eine Dummheit begeht, zum Beispiel wieder eine Belohnung aussetzt, könnten sie zu dem Schluss kommen, dass ihr Opfer das Risiko nicht lohnt. Der dominante Partner strafft seinen Zeitplan, verkürzt drei Monate Vergnügen auf ein paar Tage, unterzieht Rachel einer Lobotomie und setzt sie irgendwo ab. Ende der Vorstellung. In Fällen, in denen das Opfer nicht getötet wird, kann alles immer noch schlimmer werden, vergessen Sie das nicht.«


  »Verstanden.« Templeton nickte dem Zehn-Pfund-Schein auf dem Tisch zu. »Ich sterbe vor Durst.«


  »Jack Daniel’s mit Cola?«


  »Woher wissen Sie das?– Nein, nein, vergessen Sie’s.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche das nicht zu wissen. Was ich brauche, ist etwas zu trinken.«


  Ich stand auf, nahm den Schein vom Tisch und ging zur Bar. Die Bedienung war dieselbe wie am Vortag. Wir hattenuns schon unterhalten. Sie war Polin, hieß Irena und war Single. Ich kehrte mit den Drinks zu unserem Tisch zurück, gab Templeton ihren und kippte den Rest meines altenin mein neues Glas. Dann setzte ich mich, ließ die Eiswürfel in meinem Glas kreisen, nahm einen Schluck und wünschte, man dürfte hier drinnen noch rauchen. Das Verbot war wirklich lästig. Alkohol und Nikotin waren füreinander gedacht, wie Erdbeeren und Milch, nur nicht so gesund.


  »Der Schnitter hat tatsächlich einen Strafzettel bekommen«, sagte Templeton. »Er fährt einen Porsche.«


  »Aber?«


  Templeton seufzte.


  »Laut Zulassungsbehörde müsste er eigentlich einen fünf Jahre alten silberfarbenen Ford Mondeo fahren. Er hat die Nummernschilder ausgetauscht, deshalb kann man ihn nicht identifizieren. Aber das wussten Sie schon. Warum haben Sie damals das FBI verlassen, Winter?«


  Templeton nahm mich mit ihren scharfen blauen Augen ins Visier. So schnell würde sie nicht lockerlassen. Ich nahm einen langsamen Schluck von meinem Drink.


  »Sie sind der Frage bisher ausgewichen, weil wir uns noch nicht so gut kannten«, sagte sie.


  »Und jetzt kennen wir uns ja viel besser.«


  »Wir haben heute viele schöne Stunden zusammen verbracht. Mehr als die meisten verheirateten Paare. Außerdem habe ich Ihnen erzählt, warum ich zur Polizei gegangen bin. Jetzt sind Sie dran, Winter, alles andere wäre unfair.«


  Die Worte, mit denen mein Vater mich unmittelbar vor seinem Tod in seinem breiten kalifornischen Akzent verflucht hatte, gingen mir wie ein fernes Echo durch den Kopf. Du bist wie ich. Ich entschied mich für die leichte Antwort und stellte mein Glas behutsam auf den Tisch.


  »Meine Vorgesetzten waren mit einigen meiner Methoden nicht einverstanden. Ich ging ihrer Meinung nach unnötige Risiken ein. Ich galt als unberechenbar, und in einer Organisation wie dem FBI ist das Team alles. Unberechenbare Einzelgänger werden nicht lange geduldet. Ich bin ihnen mit meiner Kündigung nur zuvorgekommen.«


  »Und sind Sie unnötige Risiken eingegangen?«


  »Ich habe getan, was notwendig war, um ein Ergebnis zu erzielen. Genau wie jetzt.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich habe die Übeltäter überführt und dadurch Fälle gelöst«, sagte ich. »Wie ich das erreicht habe, geht niemanden etwas an.«


  »Oh doch«, erwiderte Templeton. »Eine Polizeibehörde ohne gesetzliche Regeln wäre nicht besser als eine Bürgerwehr, die Selbstjustiz übt, und würde sich kaum noch von einem Lynchmob unterscheiden.«


  »Sie halten sich also immer an die Regeln. Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie noch nie gegen die eine oder andere Vorschrift verstoßen haben, um einen Fall zu lösen?«


  Templeton öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder.


  »Natürlich haben Sie das getan«, sagte ich. »Es gibt keinen Polizisten, der das nicht getan hätte, zumindest keinen halbwegs anständigen. Ich will damit nicht sagen, dass wir keine Vorschriften brauchen, nur dass diese Vorschriften nicht so starr sein dürfen, dass sie uns bei der Arbeit behindern.«


  »Und wer entscheidet, wo die Grenze ist?«


  »Der gesunde Menschenverstand und Ihr Gewissen. Und nur damit das klar ist: Ich habe mit den Entscheidungen, die ich getroffen habe, keinerlei Probleme und bereue nichts. Ich schlafe friedlich wie ein Baby.«


  »Sie lügen. Es gibt keinen einzigen Polizisten, der sich nicht wünscht, er hätte wenigstens einmal anders gehandelt, sich anders entschieden.«


  Ich schwieg, und Templeton lächelte triumphierend. Sie griff nach ihrem Drink. »Irgendwas beschäftigt Sie an diesem Fall. Was ist es?«


  »Wer sagt, dass mich etwas beschäftigt?«


  »Der Schnitter und seine Freundin treiben immer noch irgendwo ihr Unwesen. Solange wir sie nicht erwischt haben, lässt dieser Fall Sie nicht los. So ticken Sie eben. Also rücken Sie schon damit raus. Was beschäftigt Sie genau?«


  »Dass sie an ihren Opfern eine Lobotomie vornehmen.«


  »In Ihrem Briefing sagten Sie, die Lobotomien seien ein Kompromiss zwischen den beiden Partnern. Der dominante will den Tod des Opfers, der andere will, dass sie am Leben bleiben. Das leuchtet mir ein.«


  »Mir auch«, stimmte ich zu. »Aber ich habe den ganzen Tag nachgedacht, und je länger ich nachdenke, desto mehr bin ich überzeugt, dass ich etwas übersehen habe.«


  »Verrennen Sie sich da vielleicht etwas?«


  »Überhaupt nicht. Die Lobotomie ist der Schlüssel zur Lösung des Falls.«


  »Was glauben Sie also?«


  »Das ist ja das Problem. Ich habe momentan überhaupt keine Idee.«


  »Wie? Nicht mal eine halbe? Eine Viertel-Idee? Ein Gefühl?«


  »Nicht mal das«, gab ich zu.


  »Ihr Riesenhirn brütet im Moment also nichts aus?«


  Ich schüttelte den Kopf und seufzte. »Tut mir leid, gar nichts.«


  »Sagen Sie mir doch noch einmal: Wie hoch war da Vincis IQ?«


  »Ich habe Ihnen das noch gar nicht gesagt, deshalb kann ich es Ihnen auch nicht noch einmal sagen.«


  Templeton hob die Augenbrauen. »Zweihundertzwanzig«, sagte ich.


  »Und er war intelligenter als Sie«, sagte Templeton.


  »Um einiges«, sagte ich. »Aber bedenken Sie, die Zahl ist wirklich nur eine grobe Schätzung.«


  Templeton nippte an ihrem Drink und lächelte mir über den Rand ihres Glases zu. »Aber es wurmt Sie mächtig, oder?«
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  »Nummer fünf benutzt den Eimer.«


  Adams verzerrte Roboterstimme tönte durch den Raum und wurde von den Wänden zurückgeworfen, dass Rachel die Ohren dröhnten. Sie kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen, schüttelte die Decke ab und stand von der Matratze auf. Ihre Glieder fühlten sich schwer und zugleich leicht an. Sie merkte zwar, dass sie einen Fuß vor den anderen setzte, aber ihr war, als gehe sie auf dem Laufband eines Flughafens in die falsche Richtung. Wie betäubt schlafwandelte sie durch das Zimmer, schob die graue Jogginghose und den Slip über die Hüften nach unten und hockte sich hin. Als sie fertig war, stand sie wieder auf, zog Slip und Jogginghose hoch und wartete auf die nächste Anweisung.


  »Nummer fünf bringt den Eimer zur Tür.«


  Rachel trug den Eimer durch das Zimmer und stellte ihn mit dem Griff zur Tür hin, wie man es ihr gesagt hatte. Beim ersten Mal hatte Adam ihr ganz genau erklärt, was sie zu tun hatte. So genau, dass sie wusste, er hatte lange darüber nachgedacht, und wenn sie etwas falsch machte, würde er sie sofort bestrafen. Ihr wunder Rücken reichte als Motivation vollkommen aus, seine Anweisungen buchstabengetreu zu befolgen.


  »Nummer fünf geht jetzt zum Stuhl.«


  Rachel blickte ohne die leiseste Gefühlsregung zum Zahnarztstuhl. Kein Herzklopfen, kein kalter Schweiß, kein Zittern. Sonst versetzte sie die bloße Erwähnung des Stuhls schon in Panik, aber diesmal nicht. Eine seltsame Ruhe umfing sie, das Gefühl, dass sie mit allem fertigwurde, was immer passierte.


  Sie stand unter Drogen.


  Ganz langsam formte sich diese Erkenntnis in dem Brei in ihrem Kopf. Dass sie so lange dazu brauchte, war gleichzeitig die Bestätigung. Eve musste ihr etwas ins Essen getan haben. Es war die einzige Erklärung.


  »Nummer fünf geht zum Stuhl, sonst hat das Folgen.«


  Rachel blickte zu der Kamera über ihr hinauf und starrte einen Moment lang benommen in die Linse, unsicher, was hier los war und wo sie sich befand. Dann fiel es ihr wiederein. Der Stuhl. Sie sollte zum Stuhl gehen. Sie ging in die Mitte des Zimmers und wollte sich gerade setzen, da dröhnte Adams Stimme wieder durch den Keller.


  »Halt!«


  Rachel erstarrte mit einer Hand auf der blutbefleckten Armlehne.


  »Nummer fünf zieht zuerst die Kleider aus.«


  Rachel wartete, bis der Befehl durch den Nebel in ihrem Kopf gedrungen war, dann begann sie sich auszuziehen.


  »Nummer fünf legt die Kleider ordentlich zusammen.«


  Rachel hockte sich hin und tat wie geheißen, langsam und mit Mühe, denn ihre Hände wollten den verschwommenen Anweisungen ihres Gehirns nicht gehorchen.


  »Nummer fünf setzt sich auf den Stuhl.«


  Rachel setzte sich. Das Vinyl drückte kalt gegen ihre nackte Haut, aber sie registrierte es kaum. Sie hörte die Tür aufgehen und Schritte hereinkommen. Der Eimer wurde mit einem kurzen Scharren des Kunststoffs auf dem Boden hochgehoben, ein sauberer, leerer Eimer mit einem hohlen Klappern hingestellt. Rachel machte sich nicht die Mühe, sich danach umzudrehen. Sie kannte den Ablauf. In ihrem gegenwärtigen Geisteszustand war er ihr vollkommen egal. Sie wehrte sich nicht, als Adam die Bein- und Armgurte festzog, und zuckte nicht mit der Wimper, als er zum ersten Mal auch den Kopfgurt befestigte. Sie spürte das Leder weich an ihrem kahlrasierten Schädel. Adam vergewisserte sich, dass die Gurte fest saßen, dann verließ er den Keller.


  Es verging einige Zeit.


  Als er zurückkehrte, schob er einen medizinischen Monitor vor sich her. Er streifte eine Plastikmanschette über ihren linken Zeigefinger und schaltete das Gerät ein. Ihr Puls lag bei gleichmäßigen siebzig, das Piepen tönte hell durch den gefliesten Raum. Adam verschwand wieder und kehrte mit dem Rollwagen zurück. Rachel hörte ihn auf dem Gang näher kommen, hörte, wie seine Schritte lauter wurden. Er blieb vor ihr stehen und griff nach einem Stück Gummischlauch auf dem Wagen.


  Rachel nahm nur von ferne wahr, was um sie her passierte, so als sei sie gar nicht da, als sehe sie einen Film und als passiere alles nur der Rachel auf dem Bildschirm. Aus der Ferne sah sie zu, wie Adam den Gummischlauch um ihren rechten Arm band und zuzog. Ihr Unterarm pochte im gleichen Rhythmus wie ihr Herz und die Pieptöne des Monitors. In ihren Fingerspitzen kribbelte es. Adam nahm eine Spritze, drückte eine eventuelle Luftblase hinaus und hielt sie an eine Vene. Rachel sah, wie die Vene dicker wurde und sich zu einem dunkleren Blau verfärbte. Die Spitze der Nadel stach durch die Haut und sank darin ein. Rachel hatte immer einen Horror vor Spritzen gehabt, aber jetzt hätte Adam sie mit hundert Nadeln stechen können, es war ihr egal.


  Adam drückte den Kolben ganz durch, dann zog er die Nadel wieder heraus und band den Gummischlauch los. Wenige Sekunden später setzte die Wirkung der Droge ein.Der Monitor beschleunigte plötzlich auf 140, und das gleichmäßige Piepen bekam schlagartig etwas Hektisches. Doch Rachel fühlte sich unverwundbar. Ihr war, als hätte jemand in ihrem Kopf ein Feuerwerk gezündet. So etwas hatte sie noch nie erlebt, es war ganz erstaunlich. Alle ihre Sinne waren geschärft, und sie hatte ein Gefühl, als könnte sie ewig tanzen. Sie musste tanzen, sich bewegen. Nur so konnte sie die Rastlosigkeit und Energie verbrauchen, die in ihrem Körper aufgestaut war. Und sie wollte reden, ununterbrochen reden und alle ihre guten Gedanken und Gefühle anderen mitteilen.


  Sie öffnete den Mund, doch da schlug Adam sie so heftig auf den linken Arm, dass ein pochender roter Abdruck zurückblieb. Schmerzen durchzuckten sie, mehr Schmerzen, als ein Mensch aushalten konnte. Es war schlimmer als damals, als er sie mit dem Rohrstock geschlagen hatte, viel schlimmer. Rachel schrie, und der Herzmonitor beschleunigte noch einmal um zwanzig Schläge pro Minute. Er stieg auf über 160, dann fiel er langsam wieder auf 140.


  »Nummer fünf spricht nicht. Nein, kein Wort.«


  Rachel zerrte an den Gurten, wollte sich verzweifelt losreißen, aber die Gurte hielten sie fest, und das Leder schnitt in ihre Arme. Sie sehnte sich nach dem betäubten Zustand zurück, in dem sie sich anfangs befunden hatte. In ihm hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt. Alles war egal gewesen, es hatte keine Schmerzen gegeben, keine Schreie. Adam griff nach einem Jagdmesser, und Rachel drückte sich tiefer in den Zahnarztstuhl. Die Klinge war rasiermesserscharf und blitzte in dem grellen Licht auf, fünfzehn Zentimeter tückischer Stahl.


  Rachel sah auf das Messer, dann auf Adam.


  Der Herzmonitor piepte wieder schneller.


  »Das wird jetzt wirklich wehtun«, sagte Adam.
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  Als ich mit Duschen und Anziehen fertig war, kam auch schon der Zimmerservice. Wieder ein komplettes englisches Frühstück, eine Cholesterinbombe mit Proteinen und Kalorien, um meine Batterien aufzuladen. Ich habe einen rasanten Stoffwechsel, für den Supermodels töten würden. Ich nehme nie zu. Der Nachteil ist, dass mein Blutzuckerspiegel manchmal ohne Vorwarnung in den Keller fällt, und dann geht es mir ganz schnell richtig schlecht.


  Ich aß hastig und nahm den Kaffee mit auf den Balkon hinaus. Der Himmel war wieder grau, Dunkelheit lag schwer auf der Stadt. Noch mehr Schnee war im Anmarsch. Unten eilten die Menschen dick vermummt durch die Kälte. Noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Morgen war der kürzeste Tag. In achtundvierzig Stunden wurden die Tage wieder länger und in fünf Tagen war Weihnachten. In zwei Tagen würde ich immer noch hier sein und in fünf wahrscheinlich auch. Bis Neujahr hatten wir die Täter hoffentlich geschnappt, dann konnte ich Sibirien endlich wieder verlassen.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und wählte Hatchers Nummer. Es war sieben Uhr morgens, aber er saß schon am Schreibtisch. Er erzählte mir von dem Strafzettel, und ich machte die Laute, die man von sich gibt, wenn man etwas zum ersten Mal hört. Davon abgesehen, hatte sich nichts Neues ereignet. Es gab viele Medizinstudenten, die von der Uni geflogen waren, aber auf keinen passte unser Profil. Von dem Opfer, an dem der Täter geübt hatte, fehlte ebenfalls jede Spur.


  Hatcher redete noch, aber ich hörte ihm nicht mehr richtig zu. Mir war plötzlich eine Bemerkung von Professor Blake vom Vortag eingefallen, und ich hätte mich dafür ohrfeigen können, dass ich ihre Bedeutung nicht früher erkannt hatte. Bei Ermittlungen geben oft kleinste Einzelheiten den Ausschlag. Sie können über Leben und Tod entscheiden. Der Teufel steckte tatsächlich im Detail und wartete nur darauf, einen auszutricksen. Professor Blake hatte gesagt, Freeman hätte zunächst mit Grapefruits experimentiert und dann mit Leichen.


  Grapefruits und Leichen. Plural und nicht Singular.


  Ich hatte Hatcher beauftragt, nach einem Mordopfer zu suchen, aber womöglich hatte der Täter für seine Experimente mehr als eine Person gebraucht.


  »Wir müssen die Suche nach dem Opfer, an dem der Täter geübt hat, erweitern«, sagte ich. »Einmal suchen wir womöglich nach mehr als einem Opfer. Die genaue Zahl hängt davon ab, wie schnell der dominante Täter sich die Lobotomie beibringen konnte. Und wir suchen nach Frauen oder Männern, Alter beliebig ab dreizehn oder vierzehn. Die Opfer gehören vermutlich Gruppen an, denen sich der Täter ohne größeres Risiko nähern kann, sie sind also Prostituierte oder Junkies oder obdachlos. Die Opfer müssen nicht in unser ursprüngliches Opferprofil passen. Der Täter hat experimentiert und wusste, dass seine Opfer sterben würden. Sonst ist für ihn typisch, dass er nicht tötet, aber in diesem Fall brauchen die Opfer nicht seinen üblichen Kriterien zu entsprechen. Sie suchen also nicht nach berufstätigen, brünetten Frauen mit braunen Augen.«


  »Toll«, sagte Hatcher. »Können Sie es noch allgemeiner fassen?«


  »Die Opfer dürften trotzdem auffallen«, versicherte ich ihm. »Der Täter hat sich ja im Operieren geübt, es müsste also Anzeichen dafür geben, dass das Gehirn verstümmelt wurde. Lassen Sie bei sämtlichen Leichenbeschauern der Stadt anfragen. Irgendeiner wird sich an einen entsprechenden Fall erinnern, selbst wenn er schon einige Jahre zurückliegt. Womöglich hat der Täter auch versucht, zu verschleiern, was er getan hat.«


  »Wie?«


  »Vielleicht hat er den Schädel mit einem Hammer eingeschlagen, damit man die Verstümmelung der Frontallappen nicht mehr sieht. Oder er hat den Kopf entfernt und separat entsorgt. Lassen Sie Ihre Fantasie spielen.«


  »Meine Fantasie«, wiederholte Hatcher.


  In seiner Stimme hörte ich die Frustration darüber, dass er Schatten und Gespenstern hinterherjagte. Ich konnte ihnmir vorstellen, wie er gebeugt am Schreibtisch saß, müde den Kopf schüttelte, sich die traurigen Hundeaugen rieb und wünschte, er wäre Ingenieur oder Buchhalter oder Regalauffüller im Supermarkt geworden, alles, nur nicht Polizist.


  »Wir kriegen sie«, sagte ich.


  »Hoffentlich früher und nicht erst später.« Hatcher tat einen bedeutungsschweren Seufzer.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Wieder ein Seufzer, diesmal noch länger und noch bedeutungsschwerer.


  »Das bleibt aber unter uns«, sagte Hatcher. »Okay?«


  »Sie sprechen gewissermaßen mit Ihrem Beichtvater«, sagte ich.


  »Es kursiert das Gerücht, dass ich von dem Fall abgezogen werde.«


  »Beachten Sie es nicht. Gerüchte gibt es immer und wird es immer geben. Und wissen Sie, wie das mit Gerüchten ist? In neun von zehn Fällen steckt nichts dahinter. Sie sind nur Schall und Rauch. Gewöhnlich ist es bloß ein Arschloch, daseinem ans Bein pinkeln will, oder jemand versucht sich alsPolitiker. Fazit: Sie sind der beste Mann für den Fall, Hatcher.«


  »Danke für das Vertrauen, aber es handelt sich um das eine Mal von zehn, in dem hinter dem Gerücht etwas steckt. Die Medien üben Druck auf die Chefetage aus, und dieser Druck wird an mich weitergereicht. Man braucht einen Sündenbock, und ich stehe auf der Abschussliste ganz oben. Alle wollen wissen, warum wir den Täter noch nicht geschnappt haben. Und mit ›wir‹ meinen sie mich. Zu Recht. Ich hatte über ein Jahr Zeit, ihn zu kriegen, aber er läuft immer noch frei herum. Seit der Entführung von Rachel Morris ist die Presse wie im Rausch. Sehen Sie sich die Zeitungen von heute Morgen an, es ist wirklich schlimm. Die Medien schüren die Angst, und die Bevölkerung wird panisch.«


  »Dann werfen wir ihnen doch einen Knochen hin.«


  »Woran genau denken Sie, Winter?«


  »Geben Sie mir ein paar Stunden, um noch einiges zu klären.«


  »Sie wollen es mir nicht sagen, auch gut.« Wieder ein Seufzer. »Aber beeilen Sie sich. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Ich werde mich beeilen.«


  Ich legte auf, nahm einen letzten Zug von meiner Zigarette, warf die Kippe über das Geländer und ging nach drinnen ins Warme. Unten an der Rezeption bat ich den Portier, mir ein Taxi zu bestellen. Fünf Minuten später war es da. Ich stieg ein, gab dem Fahrer eine Adresse und machte es mir bequem.


  Als wir aus der Einfahrt des Cosmopolitan bogen, bemerkte ich, dass uns jemand folgte.
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  Der Jaguar X-Type fuhr unmittelbar hinter uns, so dicht, dass ich die beiden Männer auf den Vordersitzen erkennen konnte. Der Typ am Steuer war Ende vierzig, mager und wirkte angespannt. Sein Kollege war jünger und deutlich größer, breiter und massiger. Typ Bodybuilder. Der Fahrer gab sich keine Mühe, uns heimlich zu folgen. Er blieb einfach immer dicht hinter uns. Wenn mein Fahrer blinkte, blinkte er auch. Ich klopfte mit dem Fingerknöchel an die Trennscheibe, und der Taxifahrer öffnete sie.


  »Ja?«, sagte er.


  Er war weiß und Ende fünfzig, eine Frohnatur mit einem Bierbauch. Taxi fuhr er wahrscheinlich schon sein Leben lang. Ich wies mit einem Nicken zum Rückspiegel.


  »Sehen Sie den Jaguar hinter uns? Ich gebe Ihnen zwanzig extra, wenn Sie ihn abhängen.«


  »Kein Problem.«


  Der Fahrer trat aufs Gas, und ich hielt mich fest. Er bog ohne zu blinken in Nebenstraßen ab, drängelte an anderen Autos vorbei und raste begleitet von einem wütenden Hupkonzert über Kreuzungen. Ich zählte unsere Beinahe-Zusammenstöße schon gar nicht mehr. Adrenalin schoss durch meine Adern, und die Knöchel der Hände, mit denen ich mich am Sicherheitsgurt festklammerte, traten weiß hervor. Im Rückspiegel sah ich immer wieder das strahlende Gesicht des Taxifahrers. Der Mann schien sich bestens zu amüsieren. Er wirkte wie ein kleiner Junge, den es unversehens auf die andere Seite der Kinoleinwand verschlagen hat, in einen Actionfilm aus Hollywood.


  Und er war gut, richtig gut. Leider war der magere Typ im Jaguar noch besser. Er blieb während der ganzen Amokfahrt beharrlich hinter uns und fiel nie mehr als zwei Autos zurück. Wir bogen in die holprige Einfahrt zu Dunscombe House ein und wichen im Zickzack den schlimmsten Schlaglöchern aus. Vor der Eingangstür blieben wir stehen. Der Jaguar hielt fünfzig Meter weiter an einem Parkplatz.


  »Tut mir leid, ich hab mein Bestes gegeben«, sagte der Taxifahrer.


  »Nicht schlimm«, erwiderte ich und gab ihm die zwanzig trotzdem.


  Er wendete, fuhr die Einfahrt zurück und verschwand. Der Jaguar blieb stehen. Ich winkte dem Fahrer zu, dann ging ich zum Eingang und klingelte.


  Am Empfang saß dieselbe Dame wie am Vortag. Sie sprach mich mit Detective Winter an, und ich machte mir nicht die Mühe, sie zu korrigieren, weil ich mir dadurch lange Erklärungen sparte und das Leben leichter machte. Ich trug mich in eine Besucherliste ein, dann ging ich an dem hohen Weihnachtsbaum vorbei zum Tagesraum.


  Sarah Flight saß an derselben Stelle, vor dem Erkerfenster, und starrte blicklos nach draußen auf den Park hinter der Scheibe. Ich holte mir einen Stuhl und setzte mich neben sie.


  Wie gestern schon hielt sich ein rundes Dutzend mehr oder weniger abwesender Patienten im Raum auf. Wie gestern schon spielten einige Karten, andere führten Selbstgespräche, und wieder andere starrten ins Leere. Auch die beiden Pfleger waren dieselben. Sie hatten einen Tisch für sich und wirkten so gelangweilt wie am Vortag. Der Fernseher hoch oben in der Ecke war so leise gestellt, dass man nicht hören konnte, was gesagt wurde.


  Wenn ich am folgenden Tag wiederkäme oder in einem Jahr oder in zehn Jahren, wäre das Bild wahrscheinlich dasselbe. Es gäbe vielleicht andere Gesichter, aber der Fernseher würde immer noch vor sich hin laufen. Im Stock über uns schrie jemand, und mein Kopf fuhr automatisch herum. Ich war der einzige Anwesende, der reagierte. Selbst die Pfleger taten es nicht. Sie verstummten zwar mitten im Satz, sprachen aber im nächsten Moment schon weiter, als wäre nichts passiert. Wieder ertönte ein schriller, gequälter Schrei, ich hätte nicht sagen können, ob von einem Mann oder einer Frau.


  »Wie geht’s, Sarah?«


  Sarah starrte nur blicklos durch die Scheibe. Ihre Brust hob und senkte sich, gesteuert von ihrer Medulla oblongata. Ihre Haare waren vom Schlafen strähnig, und an ihrem Mundwinkel hing ein Speichelfaden. Ich hatte diesmal ein Päckchen Papiertaschentücher mitgebracht und verwendete eins davon, um die Spucke wegzuwischen.


  Draußen räumte der Hausmeister Laub weg. Die Fußabdrücke auf dem unberührten Schnee zeigten, wo er schon gewesen war, und sein kleiner Traktor hinterließ Reifenspuren, zwei genau parallele Linien wie ein Eisenbahngleis. Eine mächtige Andentanne ragte senkrecht zum schiefergrauen Himmel auf. Über der ganzen Szenerie lag der matte Glanz des Winters.


  Sarah sah das alles nicht. Sie saß wahrscheinlich täglich an diesem Platz mit dieser Aussicht. Die Jahreszeiten kamen und gingen, ohne dass sie es bemerkte. Und so schlimm das schon war, schlimmer war noch, dass Sarah sich nie über die immer gleiche Aussicht beklagen würde.


  Ich lehnte mich zurück, schlug die Beine übereinander und wartete.


  Es dauerte nicht lange.


  Amanda Curtis betrat den Tagesraum. Leichte, feste Schritte auf den Dielen. Auf dem Weg zum Fenster nahm sie einen Stuhl mit und stellte ihn neben den ihrer Tochter.Sorgenfalten hatten sich in ihr Gesicht gegraben und Krähenfüße um ihre traurigen braunen Augen. Die grauen Haare hatte sie gefärbt. Sie sah aus wie ihre Tochter, nur älter.


  Wie ihre Tochter hatte auch sie eine leere Stelle am Ringfinger. Es handelte sich um den Welleneffekt, etwas, das ich nur zu gut kannte. Zuerst hat man ein Opfer, dann die Opfer des Opfers. Das Gift des Täters breitete sich aus wie die Strahlung einer Atombombe, vollkommen unsichtbar, aber genauso tödlich.


  »Guten Morgen, mein Schatz.«


  Amanda Curtis strich Sarah die Haare aus der Stirn und drückte einen Kuss auf die freie Stelle. Dann setzte sie sich und blickte zu Boden. Eine Weile verharrte sie reglos und schwieg. Ich fragte mich, was sie sah, in welcher Erinnerung sie sich verloren hatte.


  »Am ersten Tag, an dem Sarah hier war, setzte man sie mit dem Gesicht zur Wand hin.« Amanda sprach zu ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe. »Ich weiß, es ist dumm, aber ich habe mich furchtbar aufgeregt. Fast genauso wie damals, als ich erfahren habe, was ihr zugestoßen ist.«


  »Das ist nicht dumm«, sagte ich.


  »Ich möchte einfach gern glauben, dass irgendwo in ihr noch ein Stück von der Sarah existiert, die ich gekannt und geliebt habe. Ich weiß, dass es nicht so ist, aber trotzdem.« Sie verstummte und brauchte einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Der Ausblick hätte Sarah gefallen. Sie war immer so gern draußen. Als Kind war sie draußen am glücklichsten. Sie ritt gerne. Wenn ich sah, wie sie auf ihrem Pferd durch die Gegend galoppierte und über all diese Hindernisse sprang, ängstigte ich mich zu Tode. Sarah kannte keine Angst. Aber ich hätte sie nie vom Reiten abgehalten, denn damit hätte ich ihr etwas genommen, das sie zu dem Menschen machte, der sie war.«


  Amanda streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. Die Bewegung holte sie aus ihren Erinnerungen ins Zimmer zurück. Sie sah mich mit ihren traurigen braunen Augen an.


  »Was kann ich für Sie tun, Detective?«


  »Ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, Ihre Tochter zu töten«, sagte ich.
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  Insgesamt waren es vier Wunden, eine auf dem Bauch, eine auf jedem Arm und die vierte auf dem Schenkel, wie Brandzeichen. Die längste und tiefste am linken Bizeps war zehn Zentimeter lang. Als Adam in den Schenkel geschnitten hatte, hatte Rachel das Bewusstsein verloren, deshalb konnte sie sich daran nicht erinnern. Diese letzte Wunde war diekürzeste, sie maß nur zwei Zentimeter. Als Rachel aufgehört hatte zu schreien, hatte Adam aufgehört zu schneiden.


  Während ihrer Bewusstlosigkeit hatte Adam die Wunden desinfiziert und mit Pflaster zugeklebt. Der Geruch des Desinfektionsmittels hing an ihrer Haut. Sie saß noch auf dem Zahnarztstuhl, war aber nicht mehr festgeschnallt. Sie fror und ihre Muskeln waren steif vom langen Sitzen in einer ungewohnten Position.


  Das Licht flammte auf, und Rachels Puls schoss in die Höhe. Sofort wanderte ihr Blick zu der Hundeklappe, und sie wartete darauf, dass Adams Stimme durch die Lautsprecher dröhnte und etwas durch die Klappe geschoben wurde. Doch nichts dergleichen geschah. Rasch stand sie auf und wäre fast zusammengesackt. Ihr war schwindlig vor Flüssigkeitsmangel und aufgrund der Nachwirkungen der Drogen, und sie fühlte sich schwach. Stolpernd bewegte sie sich zur nächsten Ecke und starrte in das schwarze Auge der Kamera.


  »Was willst du von mir?«, schrie sie.


  Die Lautsprecher blieben stumm.


  »Was willst du?«, flüsterte sie.


  Sie glitt an der Wand hinunter, fiel auf die Knie und kauerte sich zusammen. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Ihre Situation wurde ihr auf einmal in ihrer ganzen Aussichtslosigkeit bewusst. Nie wieder würde sie die Sonne sehen, nie wieder an einem Sommertag ihre Wärme auf der Haut und den warmen Sand zwischen den Zehen spüren. Nie wieder würde sie mit ihren Freundinnen bei einer Flasche Wein zusammensitzen, müßig plaudern und lachen, nie wieder in ihrem Lieblingsrestaurant essen.


  Sie hatte keine Zukunft mehr. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie eines Tages ein Kind haben würde, vielleicht sogar zwei oder drei. Jamie hatte sie glauben gemacht, dass er das auch wollte, aber immer, wenn sie darauf zu sprechen kam, hatte er irgendeinen lahmen Grund vorgeschoben, warum jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war.


  Jamie würde sie nicht vermissen, dachte sie plötzlich, und daraufhin weinte sie noch heftiger. Um die vielen verschwendeten Jahre. Ihr Vater hatte recht gehabt, sie hatte keine gute Wahl getroffen. Damals hatte sie geglaubt, ihr Vater könnte nur nicht loslassen, aber jetzt sah sie, dass seine Skepsis berechtigt gewesen war. Sie wischte die Tränen weg und hob den Kopf. Jetzt war das hier ihre Welt. Eine Zelle von zwanzig mal zwanzig Metern mit einem kalten Fliesenboden, einer schmutzigen Matratze und einem Stuhl mit Blutflecken. Ihre Zukunft hing von Adams Launen ab.


  »So darfst du nicht denken«, schimpfte sie sich. »Schluss jetzt!«


  Sie merkte, dass sie laut redete, und verstummte so plötzlich, wie sie damit angefangen hatte. Wenn man anfing, Selbstgespräche zu führen, stand es wirklich schlimm. Das taten nur Verrückte. War sie also auf dem Weg, verrückt zu werden? Und wenn ja, war das schlimm? Wenn ihre Situation so unerträglich wurde, dass sie den Verstand verlor, war das vielleicht fast so gut wie eine Flucht. Sie dachte eine Weile darüber nach und kam zu dem Schluss, dass verrückt zu werden nicht besser als ihr jetziger Zustand wäre, sondern eher eine Art Selbstaufgabe.


  Die Hundeklappe ging, und Rachel sah, dass ein Eimer hindurchgeschoben wurde. Sie wartete auf ihre Anweisungen, wartete einige Minuten, aber die Lautsprecher blieben stumm. Sie wartete noch eine Minute, aus Angst, Adam könnte nur mit ihr spielen.


  Aus den Lautsprechern kam nichts.


  Rachel stand auf und durchquerte zögernd den Raum. Sie machte einen noch weiteren Bogen um den Zahnarztstuhl als sonst, doch ihr Blick wurde wie hypnotisch von den blutbefleckten Armlehnen angezogen. Sie hatten mehr Flecken als zuvor. Dann war sie an der Tür angekommen und sah auf den Eimer hinunter. Er war mit Seifenwasser gefüllt und auf dem Schaum lag ein Schwamm. Daneben lagen ein Handtuch, frische Kleider und eine Tube mit einer Wundsalbe.


  »Wenn du dich gewaschen hast, geht es dir besser«, flüsterte Eve. »Da ist auch eine Salbe, damit die Schnitte sich nicht entzünden.«


  »Danke.«


  »Es tut mir so leid, dass Adam dir wehgetan hat. Ich habe gesagt, er soll es nicht tun, aber er hat mich nur ausgelacht. Er sagt, ich bin dumm.«


  »Das bist du nicht, Eve.«


  »Doch, das bin ich. Dumm, dumm, dumm.« Der Ärger auf sich selbst war ihrer Stimme anzuhören.


  »Weiß dein Bruder, dass du hier bist, Eve?«


  Das Schweigen dauerte so lange, dass Rachel schon glaubte, Eve würde nicht mehr antworten.


  »Er ist weggegangen. Ich soll dafür sorgen, dass du sauber bist, bis er zurückkommt. Du musst dich waschen, sonst bekomme ich Schwierigkeiten.«


  »Das ist okay, Eve. Ich wasche mich.«


  Rachel zog sich aus und begann sich mit dem Schwamm abzuwaschen. Das Wasser war warm und roch nach Lavendel. Sie rieb vorsichtig das getrocknete Blut und den Schmutz weg. Anschließend wusch sie sich das Gesicht. Nach einer Pause fuhr sie sich mit dem Schwamm über den kahlen Schädel. Das warme Wasser kühlte rasch ab. Sie ließ den Schwamm in den Eimer fallen und trocknete sich ab. Dann schmierte sie die Salbe auf die Wunden. Es brannte, und Rachel zuckte ein wenig zusammen. Sie zog die frischen Kleider an, die genauso aussahen wie die schmutzigen, die sie ausgezogen hatte. Graues Sweatshirt, graue Jogginghose und weißer Slip. Keine Socken und keine Schuhe oder Slipper. Sie überlegte, wie weit sie mit Eve gehen konnte, und beschloss, etwas zu riskieren.


  »Wenn ich dich draußen kennenlernen würde, könnten wir, glaube ich, Freundinnen sein, Eve.«


  »Nein.« Kurz und endgültig. Eve klang wütend, nur war ihre ganze Wut diesmal durch die Tür nach drinnen gerichtet. »Wir würden nie Freundinnen sein, denn du bist schön und ich bin hässlich.«


  »Du bist nicht hässlich.«


  »Und woher willst du das wissen? Du hast mich nie gesehen.«


  Bevor Rachel antworten konnte, ging das Licht im Keller aus. Sie hörte, wie Eve sich aufgebracht draußen auf dem Gang entfernte, hörte ihre Schritte auf der hölzernen Treppe und wie in der Ferne eine Tür auf- und zuging.


  Na prima.


  Rachel war wütend auf sich selbst. Sie hatte Eve zu sehr bedrängt. Ungeduldig war sie schon immer gewesen, immer. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie ihre Beziehung zu Eve nicht ernsthaft beschädigt hatte. Sie wusste nicht, wie sie ohne Eves Hilfe hier herauskommen sollte. Gerade wollte sie wieder zu ihrer Matratze zurückkehren, da fiel ihr ein, dass ein Geräusch gefehlt hatte, als Eve gegangen war.


  Das Klicken, mit dem die Hundeklappe abgeschlossen wurde.
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  Ich schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel und klemmte sie mir zwischen die Lippen. Von der Arktis blies ein schneidender Wind herunter, und ich musste das Feuerzeug mit der Hand abschirmen, damit das Flämmchen nicht ausging. Die Wolken hingen noch dunkler und grauer und tiefer am Himmel. Als wäre man in einem Grab aus Beton eingesperrt. Der Wind roch nach Schnee.


  Der Jaguar parkte noch an derselben Stelle, das Gesicht des Fahrers war hinter einer Boulevardzeitung versteckt. Auf der Titelseite prangten in fetten Lettern die Worte DER SCHNITTER. Dass die Presse den Namen so schnell übernommen hatte, überraschte mich nicht. Die Medien lieben so etwas. Der Bodybuilder sah mich und stieß seinen Kollegen an. Der Fahrer klappte die Zeitung zusammen, faltete sie und warf sie über die Schulter. Ich ging zum Jaguar und stieg hinten ein.


  »Fahren Sie mich zu Ihrem Boss«, sagte ich.


  Die beiden wechselten verdatterte Blicke. Dieses Szenario war in ihrem Briefing offenbar nicht vorgesehen. Sie hatten Anweisung, mich zu beschatten, aber nicht, mich zu chauffieren. Der Dünne sah den Bodybuilder mit einem Schulterzucken an, und der Bodybuilder erwiderte das Schulterzucken. Der Dünne war offenbar der Kopf der Operation. Er drehte sich ein letztes Mal zu mir um, dann stand seine Entscheidung fest. Er ließ den Wagen an und fuhr los.


  Ich vertrieb mir die Zeit damit, in der Zeitung des Fahrers zu blättern. Der Bericht über den Täter beanspruchte die ersten vier Seiten, und in einigen Formulierungen erkannte ich meine eigenen Worte. Die einzige logische Erklärung dafür war ein Leck in Hatchers Team. Ich tippte auf den grauhaarigen älteren Polizisten. Er hatte seine beste Zeit schon lange hinter sich, und es gab ihm bestimmt einen Kick, eine von ihm weitergegebene Story gedruckt zu sehen und zu wissen, dass er den anderen damit eins auswischte. Es war traurig und armselig zugleich und alles andere als hilfreich.


  Die Titelseite wurde von einem großen Foto von Rachel Morris eingenommen, und der einzige Text war eine dicke Schlagzeile: DAS NEUESTE OPFER DES SCHNITTERS. Ich kannte das Foto nicht, wahrscheinlich kam es von Donald Cole und nicht von Scotland Yard.


  Man hatte es mit Hilfe eines Computers aufbereitet. Rachels Haut war faltenlos glatt wie die eines Models. Auch mit den Farben hatte man herumgespielt und ihr einen gesunden rosigen Teint gegeben. Das war ein Fehler. Das Opfer musste als Mensch begriffen werden, und es sind die Unvollkommenheiten, die uns menschlich machen. Die Geschichte unseres Lebens wird durch die Falten erzählt, die wir gesammelt haben. Davon abgesehen zeigte das Bild Rachel in einer vertrauten Pose. Sie lächelte glücklich und sorglos in die Kamera, und ihre Augen strahlten. Alles an ihr vermittelte überdeutlich die Botschaft, dass das ganze Leben noch vor ihr lag, dass ihr die Welt offenstand.


  Wir bogen auf den Parkplatz hinter der Zentrale von Cole Properties in Stratford ein und parkten neben Coles Maserati. Der Dünne und der Bodybuilder begleiteten mich zum dritten Stock hinauf. Nebeneinander marschierten wir den Korridor entlang, der Dünne links von mir, der Bodybuilder rechts. Im Büro übernahm Coles Sekretärin. Sie klopfte an die Tür, und eine gedämpfte tiefe Stimme auf der anderen Seite hieß uns eintreten. Durch den Spalt unter der Tür quoll Zigarrenrauch.


  Der Fahrer hatte seinen Chef bereits verständigt, und Cole erwartete mich. Er entließ seine Sekretärin mit einem Kopfnicken, und die Tür schloss sich lautlos. Cole saß auf einem der Ledersofas, offenbar um unserem Gespräch einen zwanglosen Rahmen zu geben. Auf der gläsernen Tischplatte lag ein Stoß Papiere. Auf dem obersten Blatt las ich meinen Namen. Er hatte Nachforschungen über mich angestellt und wollte, dass ich es wusste. Interessant.


  Cole rauchte eine Zigarre, ein großes, teures Teil. In Anbetracht seiner Liebe zu auffälligen Statussymbolen kam sie vermutlich aus Kuba. Ich zündete mir eine Zigarette an und setzte mich auf das Sofa, das den unteren Teil des L bildete. An den Wänden hinter den Sofas hingen Bilder von Coles Rennpferden.


  Donald Cole war in den vergangenen vierundzwanzig Stunden um zehn Jahre gealtert und sah schrecklich aus. Ichkannte dieses Phänomen. Es stellte sich ein, wenn zu Schock und Stress noch das Gefühl kam, in einem endlosen Kreis von Was-wäre-wenn-Fragen gefangen zu sein. Er litt, und das Einzige, was dieses Leiden beenden konnte, war die Rückkehr seiner Tochter.


  »Die Polizei besteht aus einem Haufen Deppen«, knurrte er. »Die finden doch nicht mal was, wenn man sie mit der Nase draufstößt.« Er fuchtelte mit der Zigarre durch die Luft. »Sie dagegen erzielen Resultate.«


  »Pfeifen Sie Ihre Bodyguards zurück. Ich will keine Babysitter.«


  »Es geht hier nicht darum, was Sie wollen, sondern darum, was getan werden muss, um meine Tochter zu befreien.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche keine Leibwächter.«


  »Doch, die brauchen Sie, und ich sage Ihnen auch, warum. Wenn Ihnen etwas zustößt, sehe ich mein kleines Mädchen nie wieder. Also, was tun Sie, um Rachel zu finden?«


  »Alles Menschenmögliche.«


  Cole schnaubte verächtlich. »Und was heißt das?«


  »Glauben Sie mir, ich verstehe, wie frustrierend das für Sie ist, wirklich. Sie sind es gewohnt, zu bestimmen, und jetzt geht das auf einmal nicht mehr. Schlimmer noch, Sie haben Geld. Keine gute Kombination. Sie glauben, dass Sie uns helfen, aber das tun Sie nicht. In Wirklichkeit sabotieren Sie die Ermittlungen.«


  »Sind Sie Vater? Haben Sie Kinder?«


  Ich schüttelte den Kopf und schnippte die Asche meiner Zigarette in den kristallenen Aschenbecher auf dem Tisch.


  »Dann haben Sie keine Ahnung.« Cole durchbohrte mich mit seinem Blick.


  »Fertig?«, fragte ich.


  »Ich will mein kleines Mädchen zurück.«


  »Wenigstens darin sind wir einer Meinung. Ich werde Rachel finden. Aber dann müssen Sie sich zurückhalten und mich meine Arbeit tun lassen. Das heißt keine weiteren Belohnungen und keine Babysitter. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, wie Sie Rachel helfen könnten, vergessen Sie es gleich wieder. Ich versichere Ihnen, damit helfen Sie ihr nicht. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter: Letzten Endes beschleunigen Sie damit wahrscheinlich nur ihren Tod.«


  Cole starrte mich an, und in diesem Blick war nichts mehr von dem harten Mann. Einen Augenblick lang sah er aus wie die vielen anderen geschockten Eltern, die ich im Lauf der Jahre kennengelernt hatte. Ich fragte mich, wann das letzte Mal jemand so mit ihm gesprochen hatte, ob das überhaupt schon jemals der Fall gewesen war. Wenn ja, lebte der Betreffende vermutlich nicht mehr.


  »Wenn Sie meine Tochter nicht unversehrt zurückholen, mache ich Sie persönlich verantwortlich. Das ist Ihnen doch wohl klar?«


  »War das alles?« Ich drückte meine Zigarette in dem Aschenbecher aus, stand auf und wandte mich zum Gehen.


  »Augenblick noch.«


  Cole ging zu seinem Schreibtisch und zog aus einer Schublade eine Visitenkarte. Mit einem vergoldeten Füller schrieb er etwas auf die Rückseite, dann gab er sie mir.


  »Meine private Nummer«, sagte er. »Darunter erreichen Sie mich an sieben Tagen die Woche rund um die Uhr. Wenn Sie etwas brauchen, egal was, rufen Sie mich an.«
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  »Verdammt, wo waren Sie die ganze Zeit?«


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Hatcher.«


  »Im Ernst, Winter, wo waren Sie?«


  Wir standen in Hatchers Büro, einer kleinen Zelle im vierten Stock in Rufweite des Einsatzraums. Es war genauso unaufgeräumt wie das Büro von Professor Blake, nur ohne das Flair des Gelehrten. Auf dem Schreibtisch stapelten sichAkten und andere Unterlagen, von dem Holzimitat der Tischplatte war überhaupt nichts mehr zu sehen. Die billigen Möbel waren mit Sicherheit praktisch, aber ästhetisch wenig ansprechend, von den achtziger Jahren bis heute waren alle Designs versammelt.


  Templeton war neben der Tür stehen geblieben, bereit, jederzeit zu verschwinden. Ihre Körpersprache zeigte deutlich, dass sie lieber woanders gewesen wäre, und ihr verwirrtes Gesicht verriet, dass sie keine Ahnung hatte, warum ich sie mitgenommen hatte.


  »Ich will, dass Sie eine Pressekonferenz einberufen«, sagte ich.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Haben Sie die Zeitungen von heute gelesen? Eine Pressekonferenz ist das Letzte, das wir gebrauchen können.«


  »Sarah Flight ist tot. Ab sofort ermitteln wir gegen einen Mörder.«


  »Wovon reden Sie? Wenn Sarah Flight tot wäre, wüsste ich das.«


  Ich zog ein Blatt Papier aus der Tasche und gab es Hatcher. Hatcher las, was darauf geschrieben stand, und runzelte die Stirn.


  »Ist das ein Witz?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Witz. Sie halten die schriftliche Einwilligung von Amanda Curtis in der Hand, derzufolge wir der Presse mitteilen dürfen, dass ihre Tochter tot ist.«


  »Und warum um alles in der Welt sollten wir das tun?«


  »Um einen Keil zwischen die beiden Täter zu treiben. Die Spannung zwischen ihnen ist vermutlich bereits dramatisch gestiegen. Jetzt müssen wir den Druck weiter erhöhen.«


  »Wir können doch nicht behaupten, jemand sei tot, wenn er es gar nicht ist.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Es ist unlauter.«


  Noch ein Schulterzucken.


  »Wir würden die Presse anlügen.«


  »Was wirklich schlimm wäre, weil die Presse ja überhaupt nie lügt«, sagte ich.


  Templeton kicherte. Sie wollte es noch unterdrücken, aber da war es schon heraus.


  Hatcher sah sie an, als hätte er sie eben erst bemerkt. »Was machen Sie überhaupt hier?«


  »Sie leitet die Pressekonferenz«, sagte ich.


  »Auf keinen Fall«, sagte Templeton. »Kommt nicht in Frage.« Im Verlauf der letzten vier Worte war ihre Stimme um eine halbe Oktave nach oben gegangen.


  »Sie schaffen das.«


  »Haben Sie mich nicht verstanden, Winter? Kommt nicht in Frage. Das mache ich nicht.«


  »Templeton!«, rief Hatcher scharf.


  Sie sah ihn wütend an.


  »Gehen Sie raus. Ich muss mit Winter sprechen. Allein.«


  Templeton sah von Hatcher zu mir und wieder zu Hatcher. Ihr Gesicht war angespannt, der Mund zusammengepresst. Ihr Blick war schwer zu deuten, er zeigte Verstimmung, vielleicht auch Wut oder Angst. Sie schüttelte den Kopf und ging. Hatcher wartete, bis sie die Tür zugemacht hatte, dann sah er mich an.


  »Wissen Sie noch, worüber wir heute Vormittag gesprochen haben? Dass man mich vielleicht von den Ermittlungen abzieht? Wenn jetzt noch so was kommt, bin ich nicht nur den Fall los, Winter, ich werde gefeuert.«


  Ich holte meine Zigaretten heraus, und Hatcher sah mich warnend an.


  »Wagen Sie es nicht.«


  Sein Gesicht zeigte, dass er es ernst meinte, also steckte ich die Schachtel wieder ein, nahm einen Stapel Aktenordner vom einzigen Gästestuhl des Büros und setzte mich.


  »Sie werden nicht gefeuert, Hatcher. Im schlimmsten Fall bekommen Sie ein Disziplinarverfahren und werden zum Detective Constable zurückgestuft und nicht mehr befördert.«


  »Diese Pressekonferenz findet nicht statt.«


  »Sie haben mich als Berater zu diesem Fall herangezogen. Und ich rate Ihnen hiermit, eine Pressekonferenz einzuberufen und den Medien mitzuteilen, dass Sarah Flight tot ist und dass wir jetzt in einem Mordfall ermitteln.«


  Hatcher seufzte. »Haben Sie diese Taktik schon mal versucht?«


  »Sie wird funktionieren.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  »Die beiden Täter werden zunehmend nervöser. Wenn wir den Druck an der richtigen Stelle ansetzen, können wir sie auseinandertreiben. Das Opfer am Leben zu halten ist für die devote Partnerin wichtig. Wenn sie glaubt, eine ihrer Puppen sei gestorben, wird sie am Boden zerstört sein. Die Schuldgefühle werden ihr den Rest geben.«


  »Und das Risiko für Rachel?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Es besteht also ein Risiko, dass wir Rachels Lage dadurch verschlimmern?«, fragte Hatcher.


  »Natürlich. Alles, was wir tun, birgt ein gewisses Risiko. Aber das gilt auch für Nichtstun. Meine Strategie kann aufgehen, Hatcher. Sie müssen mir vertrauen.«


  »Okay«, sagte Hatcher, »dann tun wir das. Vielleicht ist es ja gar nicht so übel, wieder Detective Constable zu sein.«


  »Ja, da hat man viel weniger Verantwortung«, sagte ich. »Wer überbringt Templeton die gute Nachricht?«


  »Das machen Sie.«


  »Ach übrigens, Sie sollten den Alten, der mir beim Briefing ständig in die Quere kam, nach Alaska versetzen oder dorthin, wo bei Ihnen Alaska ist.«


  »Warum? Weil er Ihre Worte angezweifelt hat?«


  »Nein, weil er Informationen an die Presse weitergibt.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Weil jemand Informationen weitergibt und er das ist.«


  »Ich brauche Beweise.«


  »Nein, in Ihrem Team sind Sie Gott und können nach Herzenslust schalten und walten.«


  Hatcher lachte.


  »Sie kennen Ihre Mitarbeiter«, sagte ich. »Wenn es ein Leck gibt, wer könnte das sein? Die junge Polizistin, die ihre ganze Karriere noch vor sich hat? Oder jemand, der beim Detective Sergeant hängen geblieben ist und nur zu gern der Organisation, die ihn ausgebremst hat, eins auswischen würde, zumal wenn dabei auch noch ein bisschen Kohle für ihn rausspringt?«


  Hatcher seufzte und runzelte die Stirn, und sein müdes Gesicht fiel in sich zusammen wie ein Schwarzes Loch. »Ich kümmere mich darum«, sagte er.
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  Rachel drückte mit der Hand gegen die Klappe und spürte, wie sie nachgab. Sie drückte stärker, bis die Klappe sich ein, zwei Zentimeter öffnete, dann ließ sie sie vorsichtig wieder zugehen. Sie verwendete dazu beide Hände, aus Angst, die Klappe könnte knarren. Anschließend lehnte sie sich gegen die Wand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Lungen drohten ihre Brust zu sprengen, und das Atmen bereitete ihr Mühe. Sie schloss die Augen vor der Dunkelheit und zwang sich zur Ruhe. Immer wieder flüsterte sie dieselben Worte: Beruhige dich, beruhige dich, beruhige dich. Mit Erfolg. Ihr Herzschlag wurde langsamer, und das Atmen fiel ihr wieder leichter.


  In Gedanken ging sie noch einmal ihr Gespräch mit Eve durch. Eve hatte gesagt, Adam sei weg und würde bald zurückkommen, aber was bedeutete das? Es war eine dieser vagen Angaben, die alles und nichts heißen konnten. Kehrte er in einer Stunde zurück oder in fünf Minuten? Rachel wusste es nicht, aber eins war ihr klar: Wenn sie weiter untätig herumsaß, verschwendete sie nur kostbare Zeit. Womöglich bot sich ihr hier die Chance zu fliehen, vielleicht die einzige. Ungeachtet möglicher Folgen musste sie es zumindest versuchen, denn wenn sie es nicht tat, würde sie sich auch noch mit Vorwürfen quälen, wenn Adam sie das nächste Mal auf den Zahnarztstuhl schnallte.


  Sie drückte die Hundeklappe wieder auf, diesmal ganz. Dann zwang sie sich zu warten, obwohl sie wusste, dass die Uhr lief. Angespannt lauschte sie auf Geräusche von Eve oder Adam, aber sie hörte nur das Gurgeln der alten Heizungsrohre und das gelegentliche Knacken des sich setzenden Holzes. In der Ferne meinte sie zu hören, wie der Wind um das Haus pfiff.


  Sie steckte den Kopf durch die Klappe und zwängte zuerst die eine und dann die andere Schulter hindurch. Obwohl sie es schräg versuchte, um mehr Platz zu haben, war die Öffnung zu eng. Sie ruckelte hin und her, um weiterzukommen, aber sie steckte fest. Vor ihrem geistigen Auge erschien der Stuhl, dann der Rohrstock und dann das Messer, ein Bild folgte auf das andere. Adam würde sie finden, wie sie auf halbem Weg in der Hundeklappe stecken geblieben war, und dann würde er sie bestrafen.


  Sie wollte sich nicht vorstellen, was das bedeutete, denn er würde sich auf jeden Fall etwas viel Schlimmeres ausdenken als das, was er schon getan hatte. Verzweifelt wand sie sich, um sich zu befreien. Der Kunststoff der Klappe zerkratzte ihr Arme und Brust, aber die Angst war stärker als die Schmerzen. Dann war sie plötzlich durch und lag heftig keuchend auf dem kalten Boden. Auf die Panik folgte Euphorie.


  Der Gang war genauso dunkel wie der Kellerraum, nur ein oder zwei Grad wärmer. Rachel kroch über den Zementboden, bis sie an eine Wand kam, dann stand sie auf und ging, während ihre Finger über die rauen Ziegel glitten. Sie bewegte sich schnell, aber zugleich tastend, denn sie wusste nicht, was für Hindernisse sie noch erwarteten.


  Nach zwanzig Metern machte der Gang einen scharfen Knick um neunzig Grad nach links. Rachel blieb stehen und lauschte wieder auf Geräusche von Eve oder Adam. Dann ging sie weiter. Einige Meter hinter dem Knick kam eine Treppe. Ihre Stufen waren genauso kalt und rau wie der Zementboden. Der Lichtschimmer unter der Tür am oberen Ende der Treppe war das erste Tageslicht, das sie seit Mittwochnachmittag sah. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen war.


  Sie zwang sich, die Treppe ganz langsam hinaufzusteigen, so schwer es ihr fiel. Sie sah die Freiheit in Form des hellen Türspalts vor sich und spürte sie in dem sanften Lufthauch, der die Treppe hinunterstrich. Aber wenn sie stürzte und sich das Genick brach, nützte ihr das alles nichts, also zwang sie sich, langsam zu gehen. Sie gelangte zur Tür, und noch bevor sie die Klinke drückte, wusste sie, dass sie abgesperrt war. Das Glück hatte sie bis hierher gebracht, aber irgendwann würde es sie verlassen.


  Sie drückte die Klinke.


  Die Tür ging auf.


  Rachel trat durch sie hindurch in einen schmalen Korridor mit einer hohen Decke. Es handelte sich um ein großes, altes Haus, genau wie sie es sich vorgestellt hatte, und die Weitläufigkeit, die sie im Keller gespürt hatte, war oben noch deutlicher ausgeprägt. Die Zeit schien hier viel langsamer zu vergehen als im Rest der Welt, und sie fühlte sich an ein Museum erinnert. Durch ein unsichtbares Fenster strömte gedämpftes Tageslicht, und unter ihren nackten Füßen spürte sie kühl die über die Jahre blank gewetzten Dielen. Die Luft roch nach Möbelpolitur und Orangen.


  Rachel blieb stehen und lauschte auf irgendwelche Lebenszeichen, dann ging sie auf das Tageslicht zu. Sie bog um eine Ecke und gelangte in eine große, offene Eingangshalle. Rechts führte eine breite, mit einem roten Teppich belegte und von Ahnenporträts in vergoldeten Rahmen gesäumte Treppe nach oben. Bei dem Gemälde, das am oberen Ende der ersten Treppenflucht hing, musste sie zweimal hinsehen. Das Porträt sah Adam gespenstisch ähnlich.


  Geradeaus vor ihr war die Haustür.


  Rachel blieb wieder stehen und lauschte. Wo war Eve? Im ersten Stock? In einem Zimmer unten? Vielleicht in der Küche? Wo auch immer, jedenfalls machte sie kein Geräusch.


  Versteckte sie sich vielleicht und beobachtete sie?


  Rachel schüttelte den Gedanken ab. Sie fantasierte schon in ihrem Verfolgungswahn und sah in jedem Schatten Gespenster. Da war niemand. Vor lauter Angst und Anspannung spielte ihre Fantasie verrückt. Sie ging rasch in Richtung Haustür. Auf halbem Weg fiel ihr etwas ins Auge, und sie blieb abrupt stehen.


  Auf einem kleinen, alten Beistelltischchen gegenüber der Treppe stand ein verblichen cremefarbenes Telefon. Es sah altmodisch aus, aber voll funktionsfähig, und verfügte über ein Tastenfeld und einen Hörer, der über ein Spiralkabel mit dem eigentlichen Telefon verbunden war. Vom Telefon führte ein Kabel zu einer Dose in der Fußbodenleiste.


  Rachel eilte hinüber und riss den Hörer von der Gabel. Zuerst wollte sie die Polizei anrufen. Oder lieber ihren Vater? Sie drückte den Hörer ans Ohr. Kein Freizeichen, nur statisches Rauschen. Und im Rauschen schwach und knisternd eine Stimme. Rachel erkannte sie sofort. Sie erstarrte, die Beine gaben unter ihr nach, und sie sackte zu Boden. Den Hörer hielt sie weiter ans Ohr gepresst, noch wie betäubt von den Worten, die sie soeben gehört hatte.


  »Hallo, Nummer fünf.«
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  »Sie schaffen das«, sagte ich.


  Templeton sah mich nur an. Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt auf einem Seziertisch liegen. Die braunhaarige Perücke und die braunen Kontaktlinsen veränderten ihr Aussehen komplett, und die Uniform verlieh ihr eine gewisse Autorität. Perücke und Kontaktlinsen waren ein Extra für die devote Partnerin unseres Täters. Sie sollte, wenn sie Templeton sah, an ihre Puppen denken. Zu erfahren, dass eine von ihnen tot war, würde sie schwer treffen, erst recht, wenn sie es von jemandem hörte, der genauso aussah wie ihre Puppen. Je härter der Schlag, desto stärker der Druck auf die Partnerschaft. Durch ausreichend Druck auf die richtige Stelle kriegt man alles klein. Selbst Diamanten zerbrechen, wenn man sie richtig trifft.


  »Sie schaffen das«, sagte ich noch einmal.


  »Sie haben leicht reden. Sie werden ja nicht in Kürze den Löwen vorgeworfen.« Templeton zog am Kragen ihrer Jacke und zupfte an den Ärmeln. »Dieses Teil fühlt sich an wie eine Zwangsjacke.«


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, öffnete ich die Tür und schob sie durch. »Toi toi toi!«, flüsterte ich.


  Templeton feuerte noch einmal einen tödlichen Blick in meine Richtung, dann betrat sie den Raum. Sie wirkte ruhig und zuversichtlich wie ein Profi und versteckte ihre Nervosität gut. Als sie die Stufen zum Podium hinaufstieg, wurde es still. Der Raum war zum Bersten voll mit Journalisten, alle Plätze waren besetzt.


  Ich schloss die Tür und setzte mich vor einen kleinen Monitor. Im Presseraum befand sich nur eine Kamera, und ihre Bilder wurden mit einer Verzögerung von zwanzig Minuten an die Nachrichtensender übermittelt. Wenn mir nicht gefiel, was ich sah oder hörte, konnte ich die Übertragung mit einem Notfallknopf stoppen. Eine zehnminütige Verzögerung hätte im Grunde ausgereicht, aber wir hatten uns für ein wenig Reserve entschieden, weil wir auf keinen Fall einen Fehler machen durften. Wir hatten nur diese eine Chance. Wenn wir sie nutzen wollten, mussten wir genau kontrollieren, welche Informationen wir verteilten, anders ausgedrückt, welche Informationen wir an die Fernsehsender weitergaben. Die Rundfunknachrichten interessierten niemanden, und dasselbe galt für die Zeitungsberichte, die morgen erscheinen würden. Auf das Fernsehen kam es an. Ein Foto war tausend Worte wert, aber ein Film in diesem Fall zehntausend.


  Wir hatten die Pressekonferenz so getimt, dass die Zwölf-Uhr-Nachrichten darüber berichten konnten. Solange kein schwerer Terroranschlag verübt wurde oder ein großer Star das Zeitliche segnete, war unsere Geschichte der Knüller und würde es bis zu den Sechs-Uhr-Nachrichten und darüber hinaus bleiben. Maximale Wirkung bei minimaler Preisgabe von Fakten.


  »Sie macht eine gute Figur«, sagte Hatcher. Er saß auf dem Stuhl neben mir und starrte aufmerksam auf den Bildschirm. »Ich sollte sie öfter für so etwas einsetzen. Vor allem wenn wir schlechte Nachrichten zu melden haben. Man erträgt schlechte Nachrichten immer leichter, wenn sie von jemand mit einem schönen Gesicht überbracht werden.«


  Ich nickte. »Geht mir auch so.«


  Templeton blickte in die Kamera und stellte sich als Detective Inspector Sophie Templeton vor.


  Hatcher stöhnte. »Das war vermutlich Ihre Idee.«


  »Die Aussage hat mehr Gewicht, wenn sie von einem Detective Inspector kommt«, antwortete ich, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


  Templeton verlas die Erklärung, die ich vorbereitet hatte. Sie ignorierte die Journalisten und sprach in die Kamera, als sei nur sie im Raum anwesend. Sie wirkte entspannt, kniff die Augen nicht zusammen und atmete ruhig, genau wie wir es besprochen hatten.


  Die Erklärung war nur kurz und kam sofort zur Sache. In der vorangegangenen Nacht sei Sarah Flight den Gehirnverletzungen erlegen, die sie sich in der Gefangenschaft zugezogen habe, und die Polizei ermittle nun in einem Mordfall.


  Anschließend sprach Templeton über Rachel Morris. Sie schilderte detailliert, was sie von dem Zeitpunkt, an dem sie die Arbeit verlassen hatte, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie das Springers verlassen hatte, getan hatte, und schloss mit dem üblichen Appell an die Bevölkerung, sich mit weiteren Hinweisen an die Polizei zu wenden.


  Auf dieses Stichwort hin begannen die versammelten Journalisten sie mit Fragen zu bestürmen. Templeton reagierte, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Sie zuckte nicht mit der Wimper, zeigte keinerlei Angst. Sie ignorierte die Fragen einfach, verabschiedete sich mit einem knappen »Danke«, verließ das Podium und ging genauso selbstbewusst aus dem Zimmer, wie sie es betreten hatte.


  Kaum war sie durch die Tür, riss sie sich die Perücke ab und warf sie auf Boden. Dann zog sie das Haarnetz herunter, schüttelte ihre blonden Haare aus und band sie zu dem strengsten Pferdeschwanz zusammen, den ich je gesehen hatte. Sie knöpfte ihre Jacke auf, zog sie mit einiger Mühe aus und ließ sie auf einen Stuhl fallen.


  »Ich brauche sofort eine Zigarette!«


  Sie riss mir die Schachtel aus der Hand, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Ihre Hand zitterte. Hatcher sagte ausnahmsweise einmal nichts.


  »Das haben Sie gut gemacht«, sagte ich. »Richtig gut.«


  »Nein, Winter, ich war furchtbar. Schlimmer als furchtbar.«


  »Winter hat recht«, sagte Hatcher. »Sie haben das prima gemacht.«


  Templeton wollte ihm schon sagen, er solle sich zum Teufel scheren, doch sie besann sich noch rechtzeitig und machte den Mund wieder zu. Dem eigenen Chef zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren, war der Karriere nicht förderlich. Das wusste ich auch nur zu gut. Templeton nahm noch einen tiefen Zug und atmete zusammen mit dem Rauch den angestauten Stress aus.


  Sie funkelte Hatcher grimmig an. »Zwingen Sie mich nie wieder, so etwas zu tun.«


  Sie sah sich nach einer Möglichkeit um, wo sie ihre Kippe entsorgen konnte, und als sie keine fand, ließ sie sie mit einem bösen Blick in meine Richtung in meinen Kaffee fallen. Die Kippe erlosch zischend. Dann stürmte sie ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  »Sie beruhigt sich wieder«, sagte Hatcher.


  »Ich hoffe doch.« Ich starrte auf die Kippe, die in meiner Tasse schwamm, und wünschte, sie hätte das nicht getan. Der Kaffee war wirklich gut gewesen. Genau die richtige Menge Kaffeebohnen, genau die richtige Stärke und auch noch nicht zu lange in der Kanne.


  »Sie wissen schon, dass Ihre kleine Lüge auf tönernen Füßen steht, Winter, ja? Wenn jemand mit Amanda Curtis spricht, fliegt alles auf.«


  »Deshalb wohnt sie gegenwärtig unter falschem Namen in einem Fünf-Sterne-Kurhotel. Scotland Yard zahlt übrigens.«


  »Und das Pflegeheim-Personal? Müssen wir das auch in einem Luxushotel unterbringen?«


  »Wir müssen die Fiktion nicht ewig aufrechterhalten, sondern nur so lange, bis die Partnerin unseres Täters glaubt, eine ihrer Puppen sei tot.«


  »Wenn die Medien erfahren, dass wir sie für unsere Zwecke benutzt haben, kreuzigen sie mich, das ist Ihnen schon klar.«


  »Nicht, wenn wir die Täter fangen. Dann sind Sie ein Held.« Ich grinste. »Wissen Sie was, Hatcher, Sie machen sich zu viele Sorgen.«


  »Und Sie zu wenige. Was tun wir jetzt?«


  Mein Grinsen verschwand, und ich wurde wieder ernst. »Wir warten.«
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  Niemand beachtete mich, als ich den Einsatzraum betrat, weil alle mit Telefonieren beschäftigt waren. Von allen Seiten hörte ich Gesprächsfetzen, viele »Ja, Sir« und »Ja, Madam«, dazwischen gelegentlich ein »Können Sie genau beschreiben, was Sie gesehen haben?«. Der Nachteil unserer Pressekonferenz war, dass wir jede Menge Hinweise aus der Bevölkerung bekamen, die fast alle vollkommen nutzlos waren.


  An ein Brett an der Stirnseite des Raums waren zwei Reihen von Fotos gepinnt. Die fünf Frauen in der oberen Reihe lächelten fröhlich und unbeschwert, die vier in der unteren starrten ins Leere.


  Jemand hatte die Fotos, die ich mitgenommen hatte, durch Kopien der Originale ersetzt. Alles sah wieder genauso aus wie vorher. Die verquollenen Augen, die schlaffen Gesichter, die Trostlosigkeit, die genauso viel mit den fotografierten Menschen wie mit der Art zu tun hatte, in der der Polizeifotograf sie aufgenommen hatte. Mein Blick wanderte zu der leeren Stelle unter dem Bild von Rachel Morris. Ich konnte mir vorstellen, was sie gerade durchmachte. Die Qualen, die Panik, die Ungewissheit. Am schlimmsten war die Ungewissheit– nicht zu wissen, was als Nächstes passieren würde.


  Menschen bewältigen den Alltag mit Hilfe von Routine, von vertrauten Mustern. Fallen sie weg, entsteht Chaos. Alles, was für Rachel bisher gültig gewesen war, war ihr genommen und durch eine neue Welt ersetzt worden, über die sie keine Kontrolle hatte. Ihre Entführer bestimmten jetzt über jede Einzelheit ihres Lebens. Wann sie schlief, wann sie aß, was sie tat und was sie anhatte. Das, was Rachels Persönlichkeit bis dahin ausgemacht hatte, wurde nach und nach zerstört, bis nur noch eine kaputte Puppe übrig war. Sie erlebte gewissermaßen eine Lobotomie auf psychischer Ebene.


  Sarah Flight, das erste Opfer, hatte vier Monate in Gefangenschaft verbracht.


  Margaret Smith, das zweite Opfer, zwei Monate.


  Caroline Brant das dritte Opfer, drei Monate.


  Und Patricia Maynard dreieinhalb Monate.


  Die unterschiedliche Dauer der Gefangenschaft machte mir zu schaffen, weil sie so zufällig erschien. Aber bei dieser Art von Tätern gibt es keinen Zufall.


  Die Gefangenschaft hätte beim ersten Opfer am kürzesten sein müssen. Dafür gibt es eine einfache Begründung. Beim ersten Opfer lebt der Täter endlich Fantasien aus, die er über Jahre entwickelt hat. Er improvisiert auch, und dabei geht vielleicht einiges schief. Und wenn Fehler passieren, kommt auch Panik ins Spiel. Der Täter handelt übereilt und entledigt sich des Opfers früher als geplant. Einiges ist falsch gelaufen, und sobald er sich wieder beruhigt hat, nimmt er sich vor, beim nächsten Mal alles richtig zu machen.


  Denn eins steht fest: Es wird auf jeden Fall ein nächstes Mal geben. Jetzt, wo er die Grenze überschritten hat, kann er nicht mehr zurück. Der Täter gewinnt Selbstvertrauen, entwickelt seine Fantasien weiter und perfektioniert seine Methoden. Als Folge davon dauert die Gefangenschaft seiner Opfer länger. Der Täter will sich Zeit lassen, er will ganz in seiner Fantasie aufgehen und so lange wie möglich in ihr verharren.


  In unserem Fall dagegen hatte der Täter das erste Opfer am längsten gefangen gehalten. Das ließ sich auch nicht dadurch erklären, dass er zuvor schon an anderen Opfern geübt hatte. Es fehlte ein Muster. Dem Entschluss des Täters, sein Opfer einer Lobotomie zu unterziehen und es dann loszuwerden, lag ein bestimmtes Ereignis zugrunde, eine Art Auslöser. Alles, was ein organisierter Täter tat, hatte einen Grund, eine zugrundeliegende Logik. Die Kunst war es, diese Logik zu verstehen.


  Kaputte Puppen.


  Ich überlegte. Vielleicht hielt der dominante Täter seine Opfer gefangen, bis er ihren Willen gebrochen hatte. Sobald das der Fall war, konnte er nichts mehr mit ihnen anfangen. Er war Sadist, und wenn er nicht mehr die Reaktion bekam, die er brauchte, ging er zum nächsten Opfer weiter. Diese Theorie hatte etwas für sich. Sie erklärte zwar nicht, warum er die Lobotomien durchführte, dafür aber, warum er seine Opfer unterschiedlich lange gefangen hielt. Jedes Opfer hatte eine andere Schmerzgrenze. Die Theorie erklärte außerdem, warum er Caroline Brant am längsten gefangen gehalten hatte. Damals war er seiner selbst noch nicht so sicher gewesen und hatte sich entsprechend zurückgehalten.


  Ich ging zu der London-Karte weiter, betrachtete sie und versuchte erfolglos, ein Muster der Orte zu finden. Einen Zusammenhang zwischen den grünen Reißzwecken, die den Ort anzeigten, an dem die Opfer jeweils zuletzt gesehen worden waren, und den roten, mit denen der Fundort markiert worden war. Die einzelne rote Reißzwecke in St Albans war ein Ausreißer, eine Unregelmäßigkeit. Ich empfand für solche Unregelmäßigkeiten eine Art Hassliebe. Ich liebte sie, weil sie bedeuteten, dass der Täter seinen vertrauten Bereich verlassen hatte. Und ich hasste sie aus demselben Grund. Denn solche Unregelmäßigkeiten nützten nur dann etwas, wenn man den Grund dafür herausfand.


  Eine grüne Reißzwecke war seit der Profilbesprechung versetzt worden. Hatchers Leute hatten die Bars der vornehmeren Londoner Stadtviertel abgeklappert, Bilder herumgezeigt und das Personal befragt. Dabei hatten sie einen Treffer erzielt. Sarah Flight war zuletzt in einer Bar in Chelsea gesehen worden. Ein Barmann hatte sich an sie erinnert. Sie war allein gewesen, und sein Eindruck war, dass jemand sie versetzt hatte. Genau wie Rachel Morris. Das war eine gute Nachricht. Offenbar entführte der Täter seine Opfer immer noch nach derselben Methode. Schlecht dagegen war, dass von den Opfern, mit denen der Täter geübt hatte, weiterhin jede Spur fehlte. Und auch die Suche nach unehrenhaft exmatrikulierten Medizinstudenten war bislang erfolglos geblieben. Zwar waren viele irgendwann von der Hochschule geflogen, aber Hatchers Leute hatten immer noch niemanden gefunden, auf den unser Profil passte.


  Ich war so sehr in den Stadtplan vertieft, dass ich nicht hörte, wie Templeton hinter mich trat. Erst ihr Parfüm verriet sie. Die Uniform war verschwunden, stattdessen trug sie Jeans und Bluse. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. Ein vollendetes Pokerface. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte, und das weckte meine Neugier.


  »Wie steht’s?«, fragte sie. Ihre Stimme war so neutral wie ihre Miene.


  »Wir befinden uns in einer Flaute«, antwortete ich.


  »Flaute?«


  »Die gibt es bei allen Ermittlungen. Man hat alles Mögliche getan oder tut es noch, alle Mittel ausgeschöpft.«


  »Man kann immer noch etwas anderes tun.«


  Ich wies mit einem Nicken auf den Stadtplan und die Fotos und auf die Whiteboards, die mit Notizen in verschiedenen Handschriften bedeckt waren. »Wenn Sie etwas finden, das mir entgangen ist, sagen Sie es mir.«


  Templeton studierte die Tafeln eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie, »nichts.«


  Ich betrachtete den Stadtplan noch ein wenig länger, konnte aber immer noch kein Muster erkennen. Das Gefühl, dass wir etwas übersehen hatten, nagte an mir. Ein Stillstand der Ermittlungen war immer von Zweifeln begleitet. Hatten wir wirklich alles getan, was wir konnten? Wirklich alle Mittel ausgeschöpft? Nichtstun machte mich immer unruhig. In einer perfekten Welt hätte Hatcher über unbeschränkte Mittel verfügt, und alles wäre viel schneller gegangen. Aber wir lebten nun einmal nicht in einer perfekten Welt, deshalb galt, dass Ermittlungen irgendwann ins Stocken gerieten, oft sogar mehr als nur einmal.


  »Eines Tages werden Sie mir verzeihen«, sagte ich zu Templeton.


  »Das habe ich schon.«


  Ich sah sie an. »Das sagen Ihre Lippen, aber Ihre Körpersprache sagt etwas ganz anderes.«


  »Zugegeben, ich war sauer auf Sie, Winter, aber ich bin drüber weg. Die Pressekonferenz war eine gute Idee.«


  »Nur, wenn sie etwas bringt. Sonst war es eine blöde Idee.«


  Wir betrachteten wieder die verschiedenen Tafeln.


  Eine Minute.


  Zwei Minuten.


  »Wir haben noch nicht viel über die devote Partnerin gesprochen«, sagte Templeton schließlich.


  »Dann tun Sie es jetzt«, sagte ich.


  »Sie ist irgendwie unsichtbar, als gebe es sie überhaupt nicht.«


  »Es gibt sie«, versicherte ich. »Aber dass Sie jetzt von ihr sprechen, heißt, dass Sie über sie nachgedacht haben. Sagen Sie mir, zu welchem Ergebnis Sie gekommen sind.«


  »Der Schnitter ist ein Kontrollfreak, richtig?« Sie sah mich an, und ich bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie weitersprechen solle. »Seine Partnerin ist in einem Maß emotional von ihm abhängig, dass sie kaum noch zu atmen wagt. Er macht sie bei jeder Gelegenheit schlecht, beschimpft sie und schüchtert sie ein. Im Grund führt er einen psychologischen Krieg gegen sie. Sie hat längst gelernt, ihre Meinung für sich zu behalten, weil alles, was sie sagt, lächerlich gemacht und abgelehnt wird. Vor lauter Angst redet sie inzwischen kaum noch.«


  »Warum hat sie solche Angst?«


  »Weil sie nur mit dem Schnitter Kontakt hat. Er schottet sie von allen anderen Menschen ab.«


  »So sehe ich das auch«, sagte ich. »Okay, hier ist noch etwas, über das Sie nachdenken können. Ist die Partnerin erst durch ihre Beziehung zum Täter so geworden? Oder war sie es schon, bevor sie ihn kennengelernt hat?«


  Templeton lächelte. »Das klingt, als hätten Sie schon selbst darüber nachgedacht. Was glauben Sie?«


  »Ich setze auf die zweite Alternative. Sie wurde ziemlichsicher schon als Kind auf diese Weise misshandelt, höchstwahrscheinlich von ihrem Vater. Deshalb fühlte sie sich überhaupt erst zum Täter hingezogen. Ungelöster Vaterkomplex. Als der Täter in ihr Leben trat, konnte sie ihm nicht widerstehen, genauso wenig wie die Motte der Flamme.«


  Die Tür flog auf, und wir drehten uns um. Sumati Chatterjee eilte mit einem Laptop herein. Ihr Gesicht war gerötet, sie keuchte. Offenbar war etwas so dringend, dass sie lieber die Treppe hinaufgerannt war, als auf den Aufzug zu warten. Sie entdeckte mich an der Stirnseite des Zimmers und kam auf mich zu.


  »Ich habe einen Namen für Sie«, sagte sie. »Tesla.«
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  Rachel hörte Adams Schritte auf der Treppe, langsame, gemessene Schritte, die durch den Teppich gedämpft wurden. Hier kam jemand, der jede Menge Zeit hatte, der schon genau wusste, wie es weitergehen würde. Sie ließ den Telefonhörer fallen, und er landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Dann sprang sie auf, rannte zur Tür, packte den Knauf und drehte mit aller Macht daran. Doch die Tür wollte nicht aufgehen. Rachel versuchte es immer wieder, drehte und zog daran und schlug mit der Faust gegen das Holz. »Nummer fünf«, rief Adam mit singender Stimme. »Nummer fünf.« Er hatte den Treppenabsatz erreicht und stieg langsam die letzten Stufen zur Eingangshalle hinunter.


  Verzweifelt sah Rachel sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Rechts ging ein Korridor von der Halle ab. Sie rannte ihn entlang und probierte alle Türen, an denen sie vorbeikam. Alle waren abgesperrt. Adam kam näher, sie hörte seine Schritte hinter sich. Dann war sie an der Tür am Ende des Gangs angelangt, doch auch sie war abgeschlossen. Rachel saß in der Falle, alle Wege waren versperrt. Sie schlug mit der Faust gegen die Tür und schrie vor Enttäuschung. Dann trat sie mit den nackten Füßen dagegen. Adam stand jetzt direkt hinter ihr. Sie roch sein Aftershave und hörte ihn atmen.


  »Nummer fünf dreht sich um.«


  Rachel bewegte sich nicht mehr. Sie stand nur da, die Handflächen gegen die Tür gepresst und die Stirn dagegen gelehnt. Sie hatte verloren. Die Schmerzen in ihrer Seite kamen so plötzlich, dass es ihr den Atem verschlug. Sie sank zu Boden. Ihre Nervenenden brannten und kribbelten. Irgendwie schaffte sie es, den Kopf zu drehen. Adam stand über ihr. In der rechten Hand hielt er einen elektrischen Viehtreiber. Rachel rollte sich zu einer Kugel zusammen. Sie wollte nur noch sterben. Es sollte endlich alles vorbei sein. Noch nie hatte sie sich so sehr nach etwas gesehnt.


  Adam setzte seinen Elektroschocker erneut ein und drückte ihn Rachel in den Bauch, bis ihre Schreie zu Schluchzern wurden. Rachel warf sich zuckend hin und her, während sengendeSchmerzen sie durchfuhren. Sie wollte einatmen, aber ihre Lungen versagten ihr den Dienst. Je verzweifelter sie nach Luft rang, desto unnachgiebiger zog sich ihre Brust zusammen. Ihre Umgebung verschwamm, dann wurde es langsam Nacht. Rachel spürte, wie sie bewusstlos wurde, und wehrte sich nicht dagegen.


  Als sie wieder zu sich kam, sah sie als Erstes Adams Lächeln.


  »Nummer fünf steht auf und geht wieder in den Keller.«


  Rachel erhob sich mühsam. Selten war ihr etwas so schwergefallen. Es war ein Härtetest, als müsste sie einen Berg besteigen oder einen Marathon laufen. Mit langsamen, unsicheren Schritten kehrte sie durch den Gang zurück. Mehr als einmal stürzte sie fast, konnte sich aber noch an der Wand abstützen. Schwankend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie hatte das Gefühl, als könnten ihre Beine jederzeit unter ihr einknicken. Der Strom hatte die Chemie in ihrem Gehirn durcheinandergewirbelt. Sie zuckte immer wieder unter heftigen Krämpfen zusammen, die ihr den Atem nahmen.


  In der Eingangshalle angekommen, sah sie durch einen Tränenschleier hindurch die Haustür. So nah und doch so weit entfernt. Hinter der Tür lag die Welt, aus der sie kam und in die sie nie wieder zurückkehren würde. Adam folgte ihrem Blick und grinste. Dann stieß er ihr den Viehtreiber in den Rücken. Rachel erwartete, dass wieder ein Stromstoß durch ihren Körper fahren würde, aber diesmal spürte sie nur die scharfe Spitze des Stocks. Sie sah Adam an. Er grinste immer noch und hielt den Viehtreiber hoch, damit sie ihn auch gut sehen konnte.


  »Nummer fünf geht wieder in den Keller. Muss ich es noch einmal sagen?«


  Rachel setzte sich langsam und unter Schmerzen in Bewegung. Nach jedem Meter blieb sie kurz stehen. Sie zitterte am ganzen Leib und war vor Tränen fast blind. Die Ränder ihres Blickfelds waren grau und verschwommen, und jeder Atemzug war ein trockenes Keuchen. Ihre Lungen rasselten, als wären sie mit trockenem Papier gefüllt. Adam folgte wenige Schritte hinter ihr. Er schlug sich im Rhythmus ihrer Schritte mit dem Viehtreiber an das Bein, ein dumpfes Klopfen, das sie an das Klopfen des Rohrstocks auf dem Kellerboden erinnerte. Am liebsten hätte sie geschrien, er solle damit aufhören, aber sie presste die Lippen zusammen und schwieg. Adam drückte die Tür zur Kellertreppe auf und schaltete das Licht ein. Rachel blickte zu ihm zurück, und er lächelte. Er stieß sie sanft mit der Spitze des Viehtreibers ins Kreuz, und sie stieg die Treppe hinunter. Sie ging vorsichtig und stützte sich wieder an der Wand ab. Unten angekommen, schloss sie die Augen. Einen kurzen Augenblick lang sah sie den sonnenbeschienenen Strand. Sie roch das Salz in der Luft und spürte die raue Hand ihres Vaters, in die sie ihre Hand geschoben hatte.


  Dann hörte sie Adams Schritte auf der Treppe und der Traum löste sich auf. Sie öffnete die Augen. Adam starrte sie an.


  »Nummer fünf geht weiter.«


  Rachel blickte noch einmal die Treppe hinauf und zu dem hellen Spalt unter der Tür. Ob sie das Tageslicht je wiedersehen würde? Sie holte tief Luft und schwankte weiter, den Gang entlang. Adam schloss die Kellertür auf und Rachel ging hinein. Das grelle Weiß des Raums verschwamm hinter ihren Tränen.


  Sie zitterte heftiger denn je. Gleich würde Adam ihr befehlen, sich in den Zahnarztstuhl zu setzen. Dann würde er sie festschnallen, mit Drogen vollpumpen und mit dem Messer malträtieren. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und wartete ängstlich auf seine Anweisung. Adam starrte sie von der Tür mit undurchdringlicher Miene an.


  »Ich komme wieder, wenn ich mir eine passende Strafe überlegt habe«, sagte er.


  Die Tür ging zu, das Licht erlosch, und Rachel war wieder allein.
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  ladyjade: wie erkenne ich dich?


  tesla: ich erkenne dich


  ladyjade: im ernst!?


  tesla: Ich habe braune Haare und werde einen langen schwarzen Trenchcoat tragen.


  ladyjade: augenfarbe???


  tesla: braun


  ladyjade: rote rose im knopfloch??? LOL ☺


  tesla: sorry habe rosenallergie ☺


  ladyjade: schick mir ein foto bittebittebitte


  tesla: sorry lass nicht gern fotos von mir machen


  ladyjade: kann es kaum erwarten dich zu sehen


  tesla: ich auch nicht


  ladyjade: xxx


  tesla: xxx


  Ich hielt Templeton den Laptop hin, und sie nahm ihn, um die Zeilen noch einmal zu lesen. Sumati Chatterjee grinste und konnte nicht stillstehen, eine Kombination aus Adrenalin, Treppenlauf und Stolz über die Entdeckung des Eintrags in Rachel Morris’ Computer. Der Lärm der Einsatzzentrale hüllte uns ein. Stimmen kamen von Wänden und Decke zurück und beschallten uns aus allen Richtungen, aber ich hörte sie nicht. Nur die Worte auf dem Laptopbildschirm zählten.


  Mein erster kurzer Blick auf den Täter.


  »Gute Arbeit«, sagte ich.


  Sumatis Grinsen wurde noch breiter. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Danke.«


  »Haben Sie das auf Rachel Morris’ Laptop gefunden oder auf ihrem Bürocomputer?«


  »Auf ihrem Bürocomputer. In einer Word-Datei.« Sumati redete mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Stundenkilometern. »Aus einem Chat rüberkopiert. Ist vielleicht interessant für Sie. Morris hat den Dateinamen aus der Liste der zuletzt verwendeten Dokumente entfernt.«


  »Wie?«


  »Sie hat so lange Dateien geladen, bis er verschwand. Die zuletzt verwendeten Dateien wurden alle innerhalb von drei Minuten hochgeladen.«


  »Haben Sie sonst noch was gefunden?«


  »Nicht auf Word. Aber jetzt kenne ich ja zwei Benutzernamen und nehme die beiden Computer noch einmal ganz genau unter die Lupe. Ich dachte nur, Sie sollten das gleich sehen. Ich nehme mir auch die Computer der anderen Opfer noch mal vor. Vielleicht werde ich dort fündig.«


  »Wir müssen wissen, woher das Gespräch stammt«, sagte ich. »Sehen Sie sich bei Chat-Groups um, bei denen es um Seitensprünge geht, vor allem dort, wo sie als Rache gedacht sind.«


  »Ich lege gleich los.«


  Sumati nahm den Laptop wieder an sich und eilte voller Tatendrang aus dem Zimmer. Die Tür fiel hinter ihr zu.


  »Okay«, sagte ich. »Wir haben einige neue Informationen. Inwiefern helfen sie uns?«


  Templeton überlegte kurz, dann sagte sie: »Zunächst einmal können wir mit dem Benutzernamen weiterarbeiten. Tesla.«


  »Stimmt, das ist interessant. Aber nicht aus den Gründen, die Sie annehmen.«


  »Woher wollen Sie wissen, was ich annehme, Winter?«


  »Sie nehmen an, wir könnten in den Computern der anderen Opfer nach Tesla suchen und im Internet dasselbe tun. Sie stellen sich vermutlich vor, wir könnten eine virtuelle Person erfinden, eine Frau, die betrogen worden ist und sich rächen will, und damit unseren Täter aus der Deckung locken.«


  Templeton kniff die Augen zusammen, und ihre Wangen röteten sich kaum merklich. »Wäre das nicht logisch?«


  »Natürlich wäre es das. Aber es wäre auch Zeitverschwendung. Den Namen Tesla hat er bei Rachel Morris verwendet. Für die anderen Opfer hatte er andere Benutzernamen, jedes Mal einen neuen. Es wäre dumm, denselben Namen zu verwenden, und unser Täter ist ganz entschieden nicht dumm.«


  »Der Name hilft uns also nicht weiter.«


  »Doch, auf jeden Fall. Namen sind etwas Besonderes, sie haben eine Bedeutung. Der Täter hat seinen Namen nicht willkürlich gewählt. Er hat sich Tesla genannt. Warum?«


  »Muss es dafür einen Grund geben?«


  »Es gibt immer einen Grund. Organisierte Täter überlassen nichts dem Zufall. Hinter jeder noch so absonderlichen Handlung steckt ein Grund, über den sorgfältig nachgedacht wurde. Was ist Ihre erste Assoziation zu Tesla?«


  »Der Erfinder.«


  »Nikola Tesla war allerdings nicht nur irgendein Erfinder, er war ein Genie. Für mich steht er neben Leonardo da Vinci und Thomas Edison. Seine Theorien haben entscheidend zur Entwicklung der drahtlosen Nachrichtenübertragung und der Funktechnik beigetragen. Auch die Entwicklung des Wechselstroms zu einer brauchbaren Energiequelle hat er stark beeinflusst.«


  »Wollen Sie damit sagen, der Schnitter sei ein Genie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich glaube, dass er sein geringes Selbstwertgefühl kompensieren will. Er wäre gern ein Genie und besser als die anderen, aber tief im Innern weiß er, dass er es nicht ist. Indem er sich Tesla nennt, will er sich bedeutender machen, als er in Wirklichkeit ist. Seine geringe Selbstachtung treibt ihn dazu, seine Opfer zu foltern. Er hat viel Wut in sich aufgestaut, für die er ein Ventil braucht.«


  »Warum hat er so wenig Selbstachtung?«


  »Ich tippe auf seine Eltern oder die Person, die für ihn diese Rolle eingenommen hat. Etwas so tief Verwurzeltes muss auf die Kindheit zurückgehen. So etwas ist nicht angeboren, sondern Ergebnis von Erziehung und Familienstruktur.«


  Templeton dachte darüber nach. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, was mich ziemlich ablenkte. Sie wirkte verletzlich und zugleich intelligent. Sie hörte auf zu kauen. »Und Rachel Morris’ Chat-Name?«


  »Ich gebe die Frage an Sie zurück«, antwortete ich. »Dass Sie sie stellen, heißt, Sie haben schon eine Theorie. Ich höre.«


  »Lady Jade– das steht für Adel und hat Klasse. Rachel beansprucht damit einen höheren Rang als den, den sie in Wirklichkeit hat.«


  »Das würde passen«, sagte ich. »Donald Cole ist Arbeiterklasse durch und durch, will aber ganz entschieden höher hinaus.«


  »Und er hat Rachel seine Ambitionen vererbt«, führte Templeton den Gedanken zu Ende. »Offenbar ist der Schnitter nicht der Einzige, der hier etwas kompensiert.«


  »Ganz bestimmt nicht«, bestätigte ich. »Und das Internet ist dafür ideal geeignet. In gewisser Weise verwandeln wir uns alle in virtuelle Personen, wenn wir online gehen. Wir erfinden uns ständig neu. Was sagt uns das Gespräch noch?«


  »Er wollte Rachel kein Foto von sich schicken.«


  »Aber er hat ihr eine Art Ersatz gegeben, ein Foto aus Worten.«


  »Das aber ziemlich allgemein ist«, sagte Templeton. »Braune Haare, braune Augen, langer schwarzer Trenchcoat. Wie Sie gestern gesagt haben, er gibt nichts preis, zumindest nichts Nützliches.«


  »Aber das ist nicht der Punkt. Rachel wollte zu diesem Zeitpunkt ihrer Beziehung unbedingt wissen, wie er aussah. Denken Sie an das ›bittebittebitte‹, als sie um ein Foto bat.Warum hat sie dieses Gespräch gespeichert? Und versteckt?«


  »Gespeichert hat sie es, weil es eine Art Ersatzfoto ist. Versteckt, weil sie es für sich behalten wollte.«


  »Nein, sie hat es versteckt, weil der Täter ihr aufgetragen hat, ihre Spuren zu verwischen. Sie sollte alle Hinweise auf ihre Gespräche löschen. Vermutlich hat er das mit ihrem Mann begründet. Sie sollte keine Spuren hinterlassen, damit Jamie Morris nichts fand. Deshalb hat sie das Gespräch auf ihrem Arbeitscomputer gespeichert. Dort war es für Rachel vor Jamie sicher. Okay, was noch?«


  Templeton kaute wieder auf ihrer Lippe und überlegte. Sie schüttelte den Kopf. »Nichts mehr, aber wahrscheinlich haben Sie noch was.«


  »Die Wortwahl des Täters ist interessant.«


  »Und interessant ist gut.«


  »Interessant ist immer gut«, sagte ich. »Also, der Täter greift Formulierungen von Rachel auf. Wenn Rachel fragt ›wie erkenne ich dich?‹, dreht er die Frage um zu ›ich erkenne dich‹. Sie verwenden beide Smileys und am Schluss die Küsse. Das gibt Rachel ein gutes Gefühl. Sie fühlt sich von ihrer neuen Bekanntschaft verstanden, etwas, das sie in ihrer Ehe vermisst. Bestimmt hat der Täter schon die ganze Zeit auf diese Weise mit ihr kommuniziert. Aber die vierte Zeile ist die interessanteste der ganzen Unterhaltung: ›Ich habe braune Haare und werde einen langen schwarzen Trenchcoat tragen.‹«


  »Sie ist anders geschrieben als sonst im Chat üblich«, sagte Templeton.


  »Vollkommen richtig«, bestätigte ich. »Es handelt sich um einen ganzen Satz ohne irgendwelche Emoticons oder Abkürzungen, stattdessen mit Großbuchstaben und am Schluss einem Punkt. Das sagt uns zweierlei. Erstens bestätigt es, dass der Täter einen gewissen Bildungsgrad hat. Zweitens war es ihm wichtig, Rachel einen genauen Inhalt zu übermitteln.«


  »Weil sie ihn vor der Bar erkennen musste.«


  Ich nickte. »Sind Sie gut im Einbrechen? Ich finde nämlich, wir sollten uns die Wohnung von Rachel und Jamie Morris genauer ansehen.«


  »Bitte sagen Sie, dass Sie das nicht ernst meinen, Winter.« Templeton sah mich an, und ich beantwortete die vielen Fragen in ihren Augen mit einem Grinsen. »Mein Gott, Sie meinen es ernst.«


  »Schnappen Sie sich Ihren Mantel«, sagte ich. »Und dann hinein ins Vergnügen.«
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  Templeton fuhr an den Bordstein und stellte den Motor ab. Sie parkte verbotenerweise auf der gelben Doppellinie, aber wir waren fünf Minuten lang herumgefahren und hatten keinen anderen Parkplatz gefunden. Camden hatte ein weltläufig-künstlerisches Flair, das mich an Greenwich Village erinnerte, bevor die Reichen sich dort eingekauft hatten, oder an Venice Beach vor seiner Entdeckung durch die Touristen. Das Viertel steckte voller Leben und Energie. Die Ladenfronten waren leuchtend bunt gestrichen, die Bars voll, obwohl es erst halb vier an einem Freitagnachmittag war. Am Himmel hingen allerdings wie immer dunkle Wolken, die einem das Gefühl gaben, es sei schon Abend.


  Ich stieg aus, aber Templeton rührte sich nicht. Wie erstarrt saß sie da, beide Hände oben am Steuer.


  »Ich sollte das nicht tun«, sagte sie.


  »Interessante Wortwahl. ›Sollte‹ bedeutet, dass Sie es doch tun werden, also können wir uns im Grunde das ganze Hin und Her sparen, bei dem ich Sie zu etwas überrede, zu dem Sie sowieso schon entschlossen sind.«


  Templeton schnallte sich los und stieg aus. Sie drückte auf einen Knopf am Schlüssel, und es piepte zweimal. Die Wegfahrsperre war aktiviert. Ich hielt ihr meine Zigarettenschachtel hin. Sie nahm eine Zigarette, zündete sie an und blies eine Rauchwolke in die Luft.


  »Ich könnte dafür gefeuert werden«, sagte sie.


  »In dem Fall können Sie immer noch Model werden.«


  »Ich meine es ernst, Winter.«


  »Ich auch.«


  Rachel und Jamie Morris wohnten in einer Drei-Zimmer-Wohnung mit Blick auf die alte Schleuse. Schon das sagte einiges. Donald Cole hatte Geld wie Heu und warf damit gern um sich. Jeder sollte wissen, dass er es hatte, und seine Tochter sollte von allem nur das Beste haben. Aber diese Wohnung hätte er ihr nicht gekauft. Er hätte etwas Größeres genommen, etwas Prächtigeres, Repräsentativeres und sowieso lieber ein Haus als eine Wohnung, ein Haus mit vielen Zimmern für künftige Enkelkinder und einem Garten, in dem sie spielen konnten.


  Rachel hatte also entweder beschlossen, sich nicht von ihm aushalten zu lassen und selbst zurechtzukommen, oder Cole hatte ihre Partnerwahl nicht gebilligt und gab ihr deshalb aus Prinzip kein Geld. Nachdem ich Jamie Morris kennengelernt hatte, tendierte ich zu Letzterem.


  Jamie wohnte gegenwärtig bei einem Freund in Islington, die Wohnung stand demzufolge leer. Angeblich. Ich drückte trotzdem auf die Klingel der Nummer acht, weil er ja seine Meinung geändert oder gelogen haben konnte. Keine Reaktion. Ich klingelte noch einmal. Wieder nichts. Ich versuchte es nicht noch ein drittes Mal. Leute, deren Frau entführt worden ist, machen in der Regel beim ersten Mal auf.


  Das Tastenfeld an der Haustür war Standard. Man brauchte nur die richtige vierstellige Zahl einzutippen und man war drinnen. Das Problem war nur, dass zehn Zahlen zehntausend Kombinationsmöglichkeiten ergaben und die Chance, zufällig den richtigen Code zu treffen, entsprechend gering war. Ich drückte gegen die Tür, immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie offen war, aber das war nicht der Fall. Dann sah ich mir das Tastenfeld genauer an.


  Sechs Zahlen waren schwarz, vier dagegen so abgenutzt, dass das Metall durchschimmerte. Die Zwei, die Vier, die Sieben und die Acht. Vier Zahlen ergaben vierundzwanzig mögliche Kombinationen. Ich vergewisserte mich mit Blicken nach links und rechts, dass niemand mich beobachtete. Wir standen in der Mitte einer kleineren Straße, die von der Hauptstraße abging. Rechts strömte am Eingang der Straße in etwa hundert Metern Entfernung der Auto- und Fußgängerverkehr vorbei. Gelegentlich blickte jemand in unsere Richtung, aber niemand schien sich näher für uns zu interessieren. Ich begann mit Zwei, Vier, Sieben, Acht und bekam rotes Licht.


  »So wollen Sie rein?«, fragte Templeton. »Genialer Einfall. Sie tippen einfach willkürlich Zahlen ein, bis Sie die richtige Kombination haben.«


  »Nichts ist willkürlich.« Mit Zwei, Vier, Acht, Sieben bekam ich wieder rotes Licht.


  »Sieht für mich aber so aus.«


  »Weil Sie die Logik dahinter nicht erkennen.« Ich gab Zwei, Acht, Vier, Sieben ein. Grünes Licht. Das Schloss klickte, und die Tür ging auf.


  »Glück gehabt«, sagte Templeton und ging rasch an mir vorbei nach drinnen. »Geben Sie es zu.«


  »Ich glaube nicht an Glück.«


  Im obersten Stock gab es zwei Türen, eine blaue und eine rote. Zur Nummer acht gehörte die blaue Tür.


  »Und jetzt?«, fragte Templeton. »Treten wir die Tür ein?«


  »Das wäre primitiv.«


  In meiner Tasche steckte ein kleiner Lederbeutel mit meinen Dietrichen. Der Spezialist vom FBI hatte mit mir geübt, bis ich ein Sicherheitsschloss wie dieses in zwanzig Sekunden öffnen konnte. Der Spezialist schaffte es in unter fünf, schneller als die meisten Leute mit dem Schlüssel.


  Ich schob den Spanner in das Schlüsselloch und übte vorsichtig ein wenig Druck aus, bis er sich genau richtig anfühlte. Dann führte ich den Dietrich ein und machte mich an die Arbeit mit den Stiften. Dabei lauschte ich aufmerksam. Der erste Stift ging mit einem leisen metallischen Klicken auf, dann der zweite. Ich arbeitete mich durch die anderen drei Stifte und erhöhte den Druck auf den Spanner ein wenig. Das Schloss sprang auf, und die Tür öffnete sich. Dreißig Sekunden. Nicht übel, aber auch keine Glanzleistung.


  Templeton schüttelte den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz hin und her schwang. »Ich will gar nicht wissen, wie Sie das gemacht haben. Wonach suchen wir eigentlich?«


  »Ich bin nicht sicher, aber wenn wir es finden, weiß ich es.«


  Templeton schloss die Wohnungstür. Wir standen in einem dämmrigen Flur voller grauer Schatten, von dem vier Türen abgingen, alle waren zu. Die erste führte in ein kleines, zweckmäßig eingerichtetes Bad mit gerade ausreichend Platz für Toilette, Badewanne und Waschbecken. Ich durchsuchte das Schränkchen, fand aber nur uninteressante Dinge wie Schmerztabletten, Antibabypillen und Jamie Morris’ Rasierzeug. Auch der Fenstersims war ein Flop. Shampoos, Haarspülung, Schaumbad und jede Menge Cremes und Lotionen.


  Die nächste Tür führte ins Schlafzimmer. In ihm stand ein breites Doppelbett. An einer Wand ein Einbauschrank. Lila Wände und violette Vorhänge. Auf dem Boden wie schon im Flur Laminat. Alles war ordentlich aufgeräumt, auf dem Boden lagen keine Kleider.


  »Fällt Ihnen was auf?«, fragte ich.


  »Das Bett ist gemacht, Morris hat in der vergangenen Nacht nicht hier geschlafen.«


  »Nein. Wer feststellt, dass seine Frau verschwunden ist, wird nicht unbedingt ans Bettenmachen denken.«


  »Ob die Frau verschwunden ist oder nicht, spielt keine Rolle. Einen Mann, der ein Bett machen kann, hab ich noch nie getroffen.«


  Ich ging im Uhrzeigersinn durch das Zimmer und Templeton in der Gegenrichtung. Wir sahen in Schubladen und Schränken und unter dem Bett nach und trafen uns in der Mitte der Schrankwand.


  »Nichts«, sagte Templeton.


  Ich nickte. »Nichts.«


  Die nächste Tür führte in ein zweites Zimmer, das als Büro und Gästezimmer genutzt wurde. Er war nur dreiviertel so groß wie das Schlafzimmer und in warmen Gelb- und Orangetönen gehalten. Neben dem Schreibtisch in der Ecke standen ein Aktenschrank und ein mit Büchern überladenes Regal. Davor lag ein Futon mit einer zerknüllten Bettdecke in der Mitte und einem eingedrückten Kopfkissen am oberen Ende.


  »Jetzt wissen wir wenigstens, wo Jamie Morris in der letzten Nacht geschlafen hat«, sagte Templeton. »Glauben Sie, dass das die Regel war?«


  Ich betrachtete den Haufen Schmutzwäsche in einer anderen Ecke, schätzungsweise die Wäsche von mindestens drei Tagen, und nickte.


  Wir fingen wieder an der Tür an. Diesmal ging ich gegen den Uhrzeigersinn und Templeton andersherum. Ich durchsuchte ausgiebig den Aktenschrank, nahm die Schubladen heraus, um sicherzugehen, dass nichts dahinter versteckt war, und überprüfte auch die Unterseite für den Fall, dass dort etwas festgeklebt war. Gründlichkeit war mir in meiner Zeit beim FBI eingebläut worden.


  »Wieder nichts«, sagte ich.


  »Nichts«, stimmte Templeton zu. »Wir sollten uns wirklich beeilen. Wenn Morris uns hier erwischt, fliege ich hochkant raus.«


  »Er kommt nicht hierher, er wohnt bei einem Freund.«


  Templeton sah mich nur an.


  »Keine Hektik«, sagte ich. »Irgendwo finden wir was.«


  Als Nächstes suchten wir überall im Wohnzimmer, auch hinter dem an der Wand angebrachten Fernseher und hinter dem cremefarbenen Ledersofa und darunter. Ich steckte die Hände in die Ritzen, förderte aber nur Fusseln, einige Münzen und eine organische Substanz zweifelhafter Herkunft zutage. Auch am DVD-Regal und in den einzelnen DVD-Hüllen wurde ich nicht fündig. Zur Küche gelangte man durch das Wohnzimmer, aber auch sie war ein kompletter Reinfall.


  »Kommen Sie, Winter, wir gehen.«


  »Es muss hier etwas geben.«


  »Warum? Nur weil Sie das sagen? Hören Sie, ich gehe jetzt. Wenn Sie weitersuchen wollen, bitte. Ich warte im Auto.«


  Templeton ging zum Flur. Ich warf einen letzten kurzen Blick durch die Küche, dann folgte ich ihr. Sonnenlicht fiel vom Wohnzimmer in den Flur und auf den Laminatboden. Etwas erregte meine Aufmerksamkeit. Schleifspuren auf dem Boden. Direkt darüber befand sich die Falltür zum Dachboden. Templeton war schon an der Wohnungstür.


  »Moment«, rief ich und lief in die Küche, um einen Stuhl zu holen.


  Templeton wartete im Flur und klopfte mit der Fußspitze auf den Boden. Ihr ganzer Körper signalisierte Ungeduld.


  »Wir müssen gehen, Winter. Ich habe so eine böse Vorahnung, dass Morris jeden Moment hier auftauchen könnte.«


  Ich beachtete sie nicht, sondern stieg auf den Stuhl, öffnete die Tür und spähte über den Rand. Die Dose stand direkt neben der Öffnung. Klein, silbern und viereckig. Ich nahm sie, stieg vom Stuhl hinunter und drückte den Deckel auf. Sie enthielt ein Handy und einen auf Jamie Morris ausgestellten Kontoauszug über den Zeitraum vom ersten bis zum dreißigsten November. Das anfängliche Guthaben betrug zweitausend Pfund, es folgten jeweils im Abstand von einer Woche vier Zahlungen an einen gewissen Simon Stephens, verschieden hohe Beträge, aber immer am Freitag.


  Das Handy war ein Billigmodell ohne Schnickschnack. Keine QWERTY-Tastatur, kein Touchscreen. Das Adressbuch enthielt nur eine einzige Nummer. In der vergangenen Woche hatte Morris diese Nummer achtmal angerufen, allein dreimal gestern früh. Templeton sah mir über die Schulter. Ich spürte ihre Hand auf meinem Arm und ihren warmen Atem an meinem Hals. Alle Ungeduld war vergessen. Ich drückte auf die Wähltaste und anschließend auf die Lautsprechertaste. Es klingelte dreimal, dann kam ein Anrufbeantworter.


  »Sie sind mit dem Büro von Privatdetektiv Simon Stephens verbunden. Ich kann Ihren Anruf zurzeit leider nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, dann rufe ich Sie schnellstmöglich zurück.«
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  Rachel hatte geglaubt, sie hätte bisher schon Angst gehabt, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt empfand. Sie war wie gelähmt vor Panik. Schieres Entsetzen drohte sie zu überwältigen, hatte sie wieder in ein Kind verwandelt. Sie drückte sich in ihre Ecke, zog die Decke über sich, betete und bettelte und verhandelte mit sich selbst.


  Adam hatte gesagt, er würde kommen, sobald er sich eine passende Strafe ausgedacht hätte. Was sollte das heißen? Was war eine passende Strafe für einen Fluchtversuch? Schnitt er ihr jetzt den Kopf auf? Rachel hörte in ihrer Einbildung schon das Surren der Säge und roch den schrecklichen animalischen Gestank verbrannter Knochen. Im Geist sah sie, wie Adam in ihr Gehirn stach, und die Vorstellung war so real, dass sie es fast schon spürte.


  Vielleicht setzte er sie wieder unter Drogen.


  Der Gedanke war da, bevor sie ihn unterdrücken konnte, und als sie ihn wegschieben wollte, behauptete er sich hartnäckig. Die Spritze hatte ihre Schmerzen vervielfacht. Als er sie geschnitten hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, jemand würde ihr mit einem Flammenwerfer die Nervenenden wegbrennen. Wie viel schlimmer würden die Schmerzen sein, wenn er ihr den Schädel aufsägte? Konnte er sie mit den Drogen trotzdem noch steigern?


  Mit einem Ploppen ging das Licht an, und Rachel drückte sich tiefer in ihre Ecke. Mit panisch aufgerissenen Augen starrte sie zu einer Kamera hinauf. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Zähne klapperten.


  Sie ließ den Blick von Kamera zu Kamera wandern und von Lautsprecher zu Lautsprecher und bewegte den Kopf dabei gegen den Uhrzeigersinn durch den Raum. Inzwischen brannte das Licht schon fast eine ganze Minute, und noch immer blieben die Lautsprecher stumm. Das Schweigen verunsicherte sie, aber noch schlimmer war es, auf das warten zu müssen, was Adam mit ihr vorhaben mochte. Ertrieb seine perfiden Psychospielchen mit ihr, und sie funktionierten nur zu gut. Am liebsten hätte Rachel geschrien, er solle sie in Ruhe lassen, aber sie unterdrückte ihr Verlangen, weil er auf genau so eine Reaktion wartete.


  Die Hundeklappe ging und ein Tablett wurde hindurchgeschoben. Essensgeruch breitete sich aus und Rachel wurde fast schlecht. Sie schüttelte die Decke ab, stand unsicher auf und ging zum Tablett. Wie beim letzten Mal waren darauf ein Kristallglas, Silberbesteck und eine ordentlich gefaltete Serviette. Das Essen war auf einem Porzellanteller angerichtet: Spaghettiringe aus der Dose.


  Rachel betrachtete das Glas, und wieder breitete sich Verzweiflung in ihr aus. Sie konnte es gegen die Wand schlagen und sich mit einer Scherbe die Schlagader am Oberschenkel aufschneiden. Auf diese Art konnte sie sich am schnellsten und wirkungsvollsten umbringen. Sie würde in kürzester Zeit verbluten. Die Versuchung war so groß, dass sie, als sie ihr Bein ansah, schon halb damit rechnete, Blut durch die graue Jogginghose sickern zu sehen. Doch sie schob den Gedanken beiseite. Sie musste sich zusammenreißen. Sie setzte sich, schlug die Beine unter und lehnte sich an die Wand.


  »Bist du das, Eve?«


  Es folgte ein langes Schweigen, dann flüsterte Eve: »Es tut mir leid, er hat mich dazu gezwungen.«


  »Wozu, Eve?«


  »Die Hundeklappe offen zu lassen.«


  Rachel schloss die Augen und spürte einen Stich im Magen. Sie hätte es sich denken können. Adam hatte ihre Flucht gewollt, damit er sie anschließend mit dem Elektroschocker durchs Haus jagen konnte.


  »Er sagte, er würde mir wehtun, wenn ich nicht gehorche.«


  »Ist schon gut, Eve, du hattest keine Wahl.«


  »Aber ich hätte ihm widersprechen können. Ich hätte mich weigern können.«


  »Dann hätte er dir wehgetan.«


  Wieder langes Schweigen. Rachel hätte es gerne ausgefüllt, zwang sich aber zur Zurückhaltung.


  »Die behaupten, er hätte eine von den Frauen getötet«, sagte Eve schließlich. Sie klang tränenerstickt.


  »Welche?«


  »Die erste. Sarah. Sie war so hübsch. Ich durfte sie immer schminken.«


  Sarah.


  Rachel speicherte den Namen ab. Sarah war eine junge Frau gewesen wie sie selbst. Sie hatte Hoffnungen und Träume gehabt, und jetzt war sie tot. Aber es wollte Rachel nicht einleuchten. Adam war vieles, und nichts davon war gut, doch er war kein Mörder. Ihre Arbeitskolleginnen hatten das lang und breit diskutiert. Er hatte seine Opfer entführt und gefoltert und dann einer Lobotomie unterzogen und freigelassen. Sie erinnerte sich deshalb daran, weil damals alle gemeint hatten, die Opfer wären tot besser dran gewesen.


  Selbstmord schied aus, aber ein Gnadentod war auf jeden Fall denkbar. Vielleicht hatte ein Freund oder Angehöriger Adams Werk vollendet. Oder Sarah war an ihren Verletzungen gestorben, und es hatte nur so lange gedauert.


  Bei diesem Gedanken überlief Rachel ein kalter Schauer. Sie hatte erlebt, wozu Adam fähig war, und wollte sich gar nicht vorstellen, was noch alles passieren konnte. Überleben hieß, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Es hatte keinen Sinn, sich eine grauenvolle Zukunft auszumalen. Wenn sie das tat, konnte sie genauso gut gleich aufgeben.


  »Woher weißt du, dass sie tot ist, Eve?«


  »Es kam in den Nachrichten.«


  »Weißt du, woran sie gestorben ist?«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  »In Ordnung, Eve, wir können über etwas anderes sprechen.« Rachel machte eine Pause und überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte. »Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ich unterhalte mich gern mit dir.«


  »Ja? Wirklich?«


  »Ich habe das letztes Mal ernst gemeint. Ich wäre gern mit dir befreundet.«


  Das Schweigen dauerte so lange, dass Rachel schon fürchtete, zu sehr gedrängt zu haben.


  »Ich glaube, ich wäre auch gern deine Freundin.« Eve zögerte. »Darf ich dich vielleicht irgendwann mal schminken?«


  Rachel lächelte unwillkürlich. Darauf hatte sie die ganze Zeit gehofft. Die Mauern stürzten ein, Brücken wurden gebaut.


  »Natürlich darfst du das, Eve. Es würde mich freuen.«


  »Dein Essen wird kalt.«


  Rachel starrte auf den Teller. Spaghettiringe, direkt aus der Dose. Dampf stieg auf, und bei dem Geruch drehte sich Rachel fast der Magen um. Die Angst vor Adams Plänen hatte ihr den Appetit verdorben. Eine Frage fiel ihr ein. Sie überlegte, ob sie sie stellen oder lieber den Mund halten sollte. Aber andererseits, was hatte sie zu verlieren?


  »Sind im Essen Drogen, Eve?«


  »Es tut mir leid.«


  »Lass nur.«


  Rachel nahm die Gabel und begann zu essen.
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  Das Büro von Privatdetektiv Simon Stephens bestand aus einem bescheidenen Zimmerchen über einem Tattoostudio, gelegen in einer heruntergekommenen Straße in einem heruntergekommenen Teil von Tottenham. Ich drückte auf die Klingel und wartete. Nichts. Ich wartete zehn Sekunden, dann versuchte ich es noch einmal. Diesmal hielt ich die Klingel so lange gedrückt, dass Stephens genervt sein musste, wenn er zu Hause war, oder aufwachte, wenn er am Schreibtisch eingeschlafen war. Immer noch rührte sich nichts. Also weiter zu PlanB.Templeton sah, wie ich den Lederbeutel mit meinen Dietrichen herausholte, und murmelte etwas.


  »Sie können im Auto warten, wenn Sie wollen«, sagte ich.


  »Kommt nicht in Frage.«


  Für das Sicherheitsschloss an der Haustür brauchte ich fünfundzwanzig Sekunden. Das Einsteckschloss mit fünf Zuhaltungen an der Bürotür war sehr viel stabiler und eine größere Herausforderung. Ich führte zuerst den Spanner ein, ein L-förmiges Instrument aus bestem Edelstahl, anschließend hob ich mit Hilfe des Dietrichs die Zuhaltungen an.


  Für ein solches Schloss brauchte man Geduld, Gefühl und Übung. Die erste Zuhaltung ging auf, dann die zweite. Ich zwang mich dazu, ganz langsam zu arbeiten. Sobald man tut, als hätte man alle Zeit der Welt, knackt man so ein Schloss in ein, zwei Minuten. Hat man es eilig, dauert es den ganzen Tag. Templeton stand neben mir und sah mir gespannt zu. Sie hielt den Atem an, ohne es zu merken. Die letzte Zuhaltung gab nach, und das Schloss ging auf.


  »Kinderleicht«, sagte ich.


  »Eins steht fest, in mein Haus lasse ich mir demnächst eine Tresortür einbauen«, sagte Templeton.


  »Die nützt Ihnen auch nichts. Wenn jemand wirklich reinwill, kommt er rein.«


  »Sehr ermutigend, vielen Dank. Woher wissen Sie das eigentlich alles?«


  »Beim FBI glaubt man an diesen Spruch, dass man seinen Feind kennen soll. Dass man die bösen Jungs leichter fängt, wenn man denkt wie sie.«


  »Und wo ziehen Sie die Grenze?«


  »Ich habe noch nie einen Menschen bei lebendigem Leibe gehäutet, aber einem toten Schwein habe ich schon die Haut abgezogen.«


  »Das ist ein Witz, oder?«


  Ich lächelte nur als Antwort, und Templeton schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie was, Winter, wir tun einfach so, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben.«


  Das Büro von Stephens war ordentlich aufgeräumt, jeder Winkel wurde ausgenutzt. Der Schreibtisch am Fenster bestand aus echtem Holz und nicht aus laminierten Spanplatten. Er war alt und verschrammt und stammte wahrscheinlich aus einem Secondhandladen. Stephens’ Computer war ein Standgerät, kein Laptop, dafür aber ein ganz neues Modell. Vor dem Schreibtisch stand ein billiger, mit Kunstleder bezogener Bürostuhl.


  An der Wand gegenüber dem Schreibtisch hing eine Uhr, damit Stephens die Stunden im Auge behielt, die er abrechnen konnte, an einer anderen Wand ein Druck von Picasso. Die Jalousien waren halb geschlossen, so dass zwar Licht ins Zimmer fiel, die Sonne aber nicht blendete. Nicht dass sie an diesem Tag schon zu sehen gewesen wäre. Und inzwischen war es dunkel, Stephens war also entweder noch unterwegs und kehrte demnächst zurück, oder aber er hatte für heute schon Schluss gemacht.


  In der Ecke stand ein Hutständer, der mir mehr über Stephens verriet als der Rest des Büros. Entweder Stephens war männlich, weiß und Ende fünfzig und hatte als Kind zu viele zweitklassige Schwarz-Weiß-Krimis gesehen, oder er war ein Mittdreißiger, der sich einbildete, in einem solchen Krimi zu leben. Ein zweiter Blick durch das Büro legte Letzteres nahe.


  Ich nahm mir den Aktenschrank vor, Templeton den Computer. Der Schrank war grau, aus Stahl gefertigt, einen Meter zwanzig hoch und hatte drei tiefe Schubladen. Die oberste war mit grünen Hängemappen in alphabetischer Reihenfolge gefüllt, alle in Stephens’ ordentlicher Handschrift mit den Namen seiner Klienten beschriftet. Er hatte dafür immer denselben schwarzen Stift benutzt. Ich ergänzte sein Profil in Gedanken um den Eintrag »zwanghaft«.


  Die erste Schublade enthielt die Buchstaben A bis G.Ich zog willkürlich zwei Akten heraus. Beide Male ging es um eheliche Untreue. Das erste Mal hatte ein Mann seine Frau betrogen, beim zweiten Mal eine Frau ihren Mann. Beide Akten enthielten körnige, mit Teleobjektiven aufgenommene Fotos und Gesprächsprotokolle. Der Ausdruck der online geführten Gespräche des untreuen Ehemanns brachte mich auf eine Idee. Ich steckte die Akten zurück, öffnete die mittlere Schublade und suchte bei J für Jamie und M für Morris. Beide Male Fehlanzeige. In der untersten Schublade fand sich auch nichts unter R für Rachel.


  »Wie kommen Sie denn voran?«, rief ich zu Templeton hinüber. Sie saß auf dem Kunstlederstuhl und hatte sich das Handy zwischen Schulter und Wange geklemmt, um beide Hände zum Tippen freizuhaben. Sumati Chatterjee gab ihr einen Crashkurs darin, wie man in einen Computer eindrang, ohne die Festplatte zu löschen.


  »Beinahe geschafft«, rief sie zurück. »Okay, ich bin drin.«


  Sie bedankte sich hastig bei Sumati, verabschiedete sich und legte auf. Ich ging zum Schreibtisch und setzte mich auf den Rand.


  »Was gefunden?«, fragte Templeton.


  »Nein.«


  Sie richtete den Blick ihrer unwahrscheinlich blauen Augen auf mich. »Das scheint Sie nicht besonders traurig zu machen.«


  »Ich habe mehr oder weniger damit gerechnet.« Ich wies mit einem Nicken auf den Bildschirm. »An die Arbeit.«


  »Sie rechnen auch nicht damit, dass wir hier etwas finden, oder?«


  »Sehen wir’s uns an.«


  Wir suchten an allen naheliegenden Stellen nach Verweisen auf das Ehepaar Morris, und als wir nichts fanden, probierten wir es mit den weniger naheliegenden. Um ganz sicherzugehen, dass wir nichts übersehen hatten, rief Templeton noch einmal Sumati an, aber auch die Expertin förderte nichts zutage.


  Unten ging die Haustür und fiel mit einem Knall wieder ins Schloss. Templeton sprang auf, als hätte ihr jemand einen Stromschlag verpasst. Während sie die Maus hektisch hin und her bewegte, um den Computer herunterzufahren, setzte ich mich auf den noch warmen Schreibtischstuhl und hörte zu, wie die schweren Schritte von Stephens die Treppe heraufkamen. Entweder war er von großer Statur oder nach einem langen Tag des Herumschnüffelns müde.


  »Ganz ruhig«, sagte ich.


  »Ganz ruhig!« Templetons Kopf schnellte von der Tür zum Fenster und wieder zurück. »Das ist Stephens. Wir müssen verschwinden.«


  »Vom Fenster würde ich abraten. Wir befinden uns im ersten Stock. Wenn Sie da rausspringen, brechen Sie sich noch den Hals.«


  »Wie können Sie so ruhig sein?«


  »Weil ich mit Stephens reden muss und ihn jetzt nicht mehr zu suchen brauche.«


  »Sie kapieren es wirklich nicht, Winter. Das kostet mich meinen Job.«


  »In diesem Fall können Sie immer noch Privatdetektiv werden.«


  »Das ist nicht witzig, Winter«, sagte Templeton. »Ich würde nicht mal Gefängnis ausschließen.«


  »Es wird Sie nicht Ihren Job kosten. Und ins Gefängnis kommen Sie auch nicht.«


  Ich lehnte mich zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und lächelte sie an. Sie erwiderte meinen Blick böse und sah noch einmal zum Fenster hinüber, als ziehe sie es weiterhin als Fluchtweg in Betracht. Stephens war am oberen Ende der Treppe angekommen. Vor der Wohnungstür blieb er stehen, dann wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. Stephens zögerte kurz. Er wunderte sich vermutlich, warum die Tür nicht abgeschlossen war, und fragte sich, ob er das beim Gehen vergessen hatte.


  Dann ging die Tür langsam auf.
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  Stephens war weiß, männlich und Anfang dreißig. Er war größer als ich, ungefähr eins neunzig, ein Trumm von einem Kerl mit vielen im Fitnessstudio antrainierten Muskeln. Die Haare hatte er militärisch kurz geschnitten. Er erinnerte mich an die texanischen Waffennarren, die an der mexikanischen Grenze patrouillieren. Dumm war er allerdings nicht. Hinter seinen haselnussbraunen Augen arbeitete ein wacher Verstand. Er sah zuerst mich an, dann Templeton, dann wieder mich.


  »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«


  »Zwei potentielle Klienten, die Ihre Dienste in Anspruch nehmen wollen«, sagte ich.


  »Genauso sehen Sie aus.«


  »Okay, ertappt. Ich muss alles sehen, was Sie über Rachel Morris haben.«


  »Über wen?«


  Die Lüge kam ihm flüssig über die Lippen. Ich erwiderte seinen Blick und wartete. Stephens wandte den Blick zuerst ab.


  »Ich rufe die Polizei«, sagte er.


  »Ach, ich habe ganz vergessen zu sagen, dass wir die Polizei sind.« Ich wies mit einem Nicken auf Templeton. Sie zog ihren Ausweis heraus und hielt ihn Stephens hin. »Geben Sie uns jetzt bitte alles, was Sie über Rachel Morris haben.«


  »Wo ist Ihr Durchsuchungsbeschluss?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Den habe ich offenbar in meinem anderen Mantel stecken lassen.«


  Stephens grinste. »Dann stehen Sie jetzt sofort von meinem Stuhl auf und verschwinden aus meinem Büro.«


  »Und ich hatte gehofft, wir könnten das ganz gesittet abwickeln.«


  Stephens’ Grinsen wurde zu einem Lachen. »Soll das eine Drohung sein? Sie sind Bulle, was wollen Sie denn tun? Kommen Sie mit einem Durchsuchungsbeschluss wieder, dann unterhalten wir uns.«


  »Ich muss alles einsehen, was Sie über Rachel Morris haben«, sagte ich. »Ich habe Sie jetzt dreimal höflich darum gebeten. Ein viertes Mal tue ich es nicht.«


  »Beschaffen Sie sich einen Durchsuchungsbeschluss.«


  Er maß mich mit Blicken und grinste wieder. Ich spürte, woran er dachte. Er war zehn Zentimeter größer als ich und fünfzig Kilo schwerer. In Gedanken hatte er bereits alle Szenarien durchgespielt und war jedes Mal als Sieger daraus hervorgegangen. Sowohl physisch als auch juristisch hatte er die Oberhand. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich hob die Hand zum Zeichen, dass er still sein sollte. Egal was er zu sagen hatte, ich wollte es nicht hören.


  »Na gut, wenn Sie die harte Tour bevorzugen, mir soll es recht sein«, sagte ich. »Sprechen wir also über diese Erpressungsgeschichte.«


  »Was für eine Erpressungsgeschichte?« Stephens kniff die Augen zusammen. Er klang ein wenig verunsichert.


  »Sie haben Rachels Mann mit Ihren Unterlagen über Rachel Morris erpresst.«


  »Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Sehen Sie, da täuschen Sie sich«, erwiderte ich. »Das habe ich sehr wohl. Jamie Morris wollte, dass Sie stillhalten,und Sie waren zu einem bestimmten Preis auch dazu bereit. Aber dann haben Sie erfahren, dass Rachel Morris von einem bösen Menschen entführt wurde, der bereits vierFrauen entführt und gefoltert hat. Dazu kommt, dass Rachel Morris’ Vater Donald Cole ist. Und da wird Jamie plötzlich zu Ihrem persönlichen Geldautomaten.«


  »Beweisen Sie das.«


  »Das brauche ich gar nicht. Und ich sage Ihnen auch, warum. Ich habe Donald Coles Bodyguards kennengelernt. Einer ist noch mal zehn Zentimeter größer als Sie und dreißig Kilo schwerer und könnte Sie mühelos zusammenschlagen. Der andere sieht aus, als würde er seinem Gegner mit größtem Vergnügen mit einer Zange die Fingernägel ausreißen. Wie wird Donald Cole Ihrer Meinung nach reagieren, wenn er erfährt, dass Sie Informationen zurückhalten, mit deren Hilfe wir seine Tochter vielleicht befreien könnten? Glauben Sie, dass ihn dann noch Beweise interessieren?«


  Stephens wurde blass.


  Ich schüttelte den Kopf, schnalzte mit der Zunge und holte scharf Luft. »Daran haben Sie gar nicht gedacht, oder?« Ich sah Templeton an. »Er hat nicht daran gedacht.«


  Sie nickte. »Offenbar nicht.«


  Stephens schluckte schwer. Er sah dabei aus wie eine Klapperschlange, die eine Maus hinunterwürgt. »Wenn ich Ihnen gebe, was Sie wollen, sagen Sie Cole nichts.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«


  Wieder ein Kopfschütteln. »Gar nicht, fürchte ich. Sie können sich nur darauf verlassen, dass ich zu Cole gehe, wenn ich nicht bekomme, was ich will.«


  Stephens ging zu dem Picasso hinüber und hob ihn von der Wand ab. Darunter kam ein kleiner, in die Wand eingelassener Safe zum Vorschein. Er hatte eine Tür aus Stahl und eine Wählscheibe. Feuer-, aber nicht bombensicher. Stephens drehte die Wählscheibe nach links und dann nach rechts und wieder nach links und rechts. Jedes Mal, wenn er sich der richtigen Zahl näherte, wurde er langsamer. Er zog die Tür auf, entnahm dem Safe eine grüne Akte und einen kleinen schwarzen USB-Stick und hielt mir beides widerstrebend hin.


  Die Akte war in Stephens’ ordentlicher Handschrift mit Rachel Morris’ Namen beschriftet. Der einzige wirkliche Unterschied zu den beiden Ordnern, die ich mir angesehen hatte, bestand darin, dass dieser hier dünner war, vermutlich weil der Fall neuer war und noch am Anfang stand. Die Akte enthielt einige Bilder von Rachel Morris und zwei Seiten mit Hintergrundinformationen, insgesamt nichts Aufregendes.


  »Die interessanten Sachen sind auf dem Stick«, sagte Stephens, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Bilder, Chatprotokolle und so weiter.«


  »Und sonst haben Sie nichts?«, fragte Templeton.


  Stephens schüttelte den Kopf. »Das ist alles.«


  Wir gingen zur Tür.


  »Vergessen Sie nicht unsere Abmachung«, rief Stephens uns nach.


  »Ich an Ihrer Stelle würde überlegen, ob ich nicht das Land verlasse«, rief ich zurück. »Womöglich sollten Sie Ihren Namen ändern. Vielleicht auch Ihr Gesicht.«


  Wir traten ins Freie, und sofort ging mir die Kälte durch und durch. Die Straßenlaternen verliehen meiner Haut einen kränklichen Orangeton. Ich hatte meine Lammfelljacke so fest wie möglich um mich gewickelt und die Kapuze meines Pullovers aufgesetzt, aber es nützte nichts. Wenn ich das nächste Mal einen Fall in England übernahm, dann nur noch im Sommer. London im Juni war akzeptabel, London im Dezember tödlich.


  »Deshalb hat man Sie beim FBI rausgeworfen, stimmt’s?«, sagte Templeton. »Wegen solcher Einlagen. Ich habe die Übersicht verloren, wie viele Straftaten wir heute Nachmittag schon begangen haben.«


  »Bei Ihnen waren es zwei«, sagte ich. »Und bei mir drei. Wenn man das Falschparken in Camden mitzählt, haben Sie auch drei, dann sind wir gleichauf. Und um das klarzustellen, ich habe beim FBI gekündigt, ich wurde nicht gefeuert.«


  Templeton schüttelte den Kopf, aber sie lächelte. »Sie sind unmöglich, Winter.«


  »Zum Glück, oder?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Aber Jamie Morris ist jetzt dran. Unglaublich, dass er solche Informationen einfach zurückhält. Was denkt er sich eigentlich?«


  »Er denkt wahrscheinlich, wenn seine Frau ihn schon betrügt, hat sie auch eine Strafe verdient.«


  »Aber sie wird gefoltert, und wenn wir sie nicht rechtzeitig finden, führt der Täter auch noch eine Lobotomie an ihr durch. Mein Gott, Winter, ist das grauenhaft.« Templeton holte ihr Handy heraus. »Ich lasse ihn ins Präsidium holen.«


  Ich dachte an Sarah Flight, die in dieser psychiatrischen Klinik dahinsiechte und in den kommenden fünfzig Jahren täglich durch dasselbe Fenster starren würde. Und an Rachel Morris, die gefoltert wurde, nur damit der Täter seinen Spaß hatte. Und dann dachte ich an die Visitenkarte von Donald Cole in meinem Geldbeutel.


  »Rufen Sie nicht an«, sagte ich.


  »Aber wir müssen Morris für das, was er getan hat, zur Rechenschaft ziehen.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber wenn Sie ihn jetzt zur Rechenschaft ziehen, wird er lediglich wegen Behinderung der Justiz belangt. Wenn er sich einen halbwegs tüchtigen Anwalt nimmt, was er ganz sicher tut, kommt er mit einer Verwarnung davon. Eine Gefängniszelle sieht er deshalb nicht von innen. Das ist nicht angemessen.«


  Templeton kniff die Augen zusammen. »Sie wollen doch nicht im Ernst zu Cole gehen? Das war also kein Bluff.«


  »Manchmal funktioniert die Justiz eben nicht. Wir fangen die Bösewichter, aber sie entkommen uns durch irgendein juristisches Schlupfloch. Das ist hier genauso wie in den Staaten.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ich werde tun, was ich für notwendig halte.« Ich wies mit einem Nicken auf ihr Handy. »Genau wie Sie.«


  Templeton starrte auf ihr Handy und steckte es langsam wieder ein. Sie sah mich an. »Das heißt nicht, dass ich Ihr Vorgehen billige. Ich brauche nur etwas Zeit, um zu überlegen, was ich tun will.«


  »Einverstanden.«


  Mein Handy klingelte, und ich zog es aus der Tasche. Auf dem Display stand Hatchers Name.


  »Wo stecken Sie denn schon wieder, Winter?«


  »Es ist wahrscheinlich besser, wenn Sie das nicht wissen.«


  »Egal, kommen Sie auf dem schnellsten Weg nach Maidenhead raus. Wir haben einen Medizinstudenten gefunden, der von der Uni geflogen ist und auf den Ihr Profil passt.«
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  Das Einsatzfahrzeug der Polizei parkte zwei Straßen von William Trents großem Haus am Flussufer entfernt, weit genug weg, um Trent nicht misstrauisch zu machen, wenn er nach Hause kam, aber so nah, dass wir in weniger als dreißig Sekunden bei ihm sein konnten. Ich saß eingezwängt zwischen Hatcher und Templeton. Der Detective wirkte um Jahre jünger. Man sah ihm Stress und Anspannung zwar noch an, aber deutlich weniger als zuvor.


  Wir trugen Kevlarwesten, auf deren Brust in großen Buchstaben POLIZEI stand– keine ideale Stelle für ein Logo. Es wirkte, als habe man das Ziel noch extra markieren wollen. Kevlar hält zwar die meisten Kugeln ab, aber eben nicht alle. Im Van roch es nach altem Schweiß, altem Kaffee, altem Fastfood und abgestandenem Zigarettenrauch.


  Nur ein Monitor hatte ein Bild, und wir starrten alle darauf. Dabei passierte gar nicht viel. Das Bild kam von der diskret gegenüber dem Haupttor installierten Überwachungskamera, dem einzigen Zugang zum Haus. Wir hatten einen guten Blick auf die Einfahrt, die Vorderseite des Hauses und den leeren gekiesten Vorplatz.


  Das Haus hätte auch am Mittelmeer stehen können, in Italien oder Spanien oder an der Französischen Riviera. Seine Wände waren weiß getüncht, das Dach mit Terrakottaziegeln gedeckt, und es war von einem ganzen Wald von Palmen umgeben. Das Anwesen lag direkt an der Themse und hatte eine eigene Anlegestelle. Am Steg war ein Rennboot vertäut, aber mit ihm würde Trent keinen Fluchtversuch machen. Und wenn doch, würde er nicht weit kommen.


  »William Trent steht auf Leichen«, sagte Hatcher. »Als Medizinstudent hat er sich nachts in die Leichenhalle des Krankenhauses geschlichen und herumgeschnippelt. Das Krankenhaus hat ihn mit Hilfe einer Überwachungskamera erwischt, den Vorfall aber aus Angst vor möglichen Folgen unter den Teppich gekehrt. Wer seinen Körper einem anatomischen Institut überlässt, will nicht unbedingt von einem Verrückten aufgeschnitten werden, den das anmacht. Offenbar herrscht sowieso schon ein Mangel an Leuten, die ihren Körper der Wissenschaft vermachen. Wenn dann so was bekannt wird, erhöht das nicht unbedingt die Zahl der Spender.«


  »Was wissen Sie sonst noch über Trent?«, fragte ich.


  »Ihr Profil passt haargenau auf ihn. Er ist weiß, männlich, dreiunddreißig Jahre alt und stammt aus begüterten Verhältnissen. Sein Vater war Besitzer einer Supermarktkette, die er für zehn Millionen Pfund an Tesco verkauft hat. Das war vor fünfzehn Jahren. Drei Jahre später sind er und seine Frau bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Trent war der Alleinerbe.«


  »Irgendwelche verdächtigen Umstände?«


  Hatcher schüttelte den Kopf. »Nichts. Es war ein klarer Fall von Alkohol am Steuer. Trent senior hatte dreimal mehr Alkohol im Blut als erlaubt und fuhr zu schnell. Er verlor die Kontrolle über seinen Mercedes, kam von der Straße ab und prallte gegen einen Baum. Keine Fremdeinwirkung. Und um Ihrer Frage zuvorzukommen: Natürlich hätte der Junior ein Motiv gehabt, aber niemand hatte die Bremsen manipuliert oder etwas in der Art.«


  »Wo hat er studiert?«


  »Am Ninewells Hospital in Dundee. Schon nach zwei Monaten hat man ihn rausgeworfen. Auf die Frage, warum er die Leichen geschändet hätte, meinte er, in menschliches Fleisch zu schneiden würde sich so gut anfühlen. Wie krank ist das, bitte?«


  »Ist er verheiratet?«, fragte ich.


  »Seit vier Jahren. Die Frau heißt Marilyn. Und wissen Sie was? Er schlägt sie. Sie ist ein paarmal zur Polizei gegangen, hat die Anzeige aber immer wieder zurückgezogen, bevor es zum Prozess kommen konnte. So läuft es ja meistens.«


  »Wann war sie das letzte Mal bei der Polizei?«


  Hatcher nahm einen Stapel Papier und blätterte ihn durch. »Im vergangenen Juli. Sie hatte eine gebrochene Nase, ein blaues Auge und auch zwei gebrochene Rippen. Zunächst machte sie Trent dafür verantwortlich, dann behauptete sie, sie sei gestolpert und die Treppe hinuntergefallen. Gegenwärtig hält sich eine Frau im Haus auf. Wir hatten Sichtkontakt zu ihr und sind ziemlich sicher, dass es sich um Marilyn Trent handelt.«


  »Wissen Sie etwas über den Keller des Hauses?«


  »Leider nein.«


  »Trent könnte sich dort also gegenwärtig mit Rachel Morris aufhalten.«


  »Nein«, sagte Templeton. »Er kommt gerade nach Hause.«


  Auf dem Monitor kam ein schwarzer Porsche die Einfahrt heruntergefahren. Hatcher gab den Befehl zum Zugriff. Draußen sprangen Motoren an, und Reifen quietschten. Im nächsten Moment war ich schon aus dem Van gesprungen, dicht gefolgt von Hatcher und Templeton. Wir rannten zu Templetons BMW, stiegen ein und Templeton fuhr mit quietschenden Reifen an.


  Vor uns fuhren drei Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene. Wir rasten Trents Einfahrt hinauf und kamen schliddernd auf dem Vorplatz zum Stehen, Kies spritzte in alle Richtungen. Die drei Streifenwagen verteilten sich und schlossen Trents Porsche ein.


  Sechs Polizisten sprangen heraus, alle mit Kevlarwesten und Helmen ausgerüstet. Drei waren mit Pistolen bewaffnet, die sie auf William Trent richteten. Trent stand mit dem Schlüssel in der Hand wie versteinert vor der großen, zweiflügeligen Haustür.


  Die Polizisten schrien durcheinander, aber alle dasselbe. Trent sollte sich hinknien und die Hände hinter dem Kopf verschränken. Jetzt kam es drauf an. Entweder lief alles glatt oder der Einsatz endete in einer Katastrophe. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Es brauchte nur ein Finger zu zucken oder ein wenig zu sehr zuzudrücken, und Trent endete auf der Intensivstation oder in der Leichenhalle.


  Trent stand da wie ein im Scheinwerferlicht erstarrtes Kaninchen und rührte sich nicht. Wieder schrien die Polizisten ihn an, er solle sich hinknien, und ich glaubte schon, er würde gleich etwas ganz Dummes tun. Doch dann sank er auf die Knie und nahm die Hände hoch. Zwei Polizisten stürzten zu ihm, legten ihm Handschellen an und verfrachteten ihn in den nächsten Streifenwagen.


  Marilyn Trent fanden wir drinnen in der Küche. Sie kniete neben einem großen amerikanischen Kühlschrank, hielt ein Tranchiermesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge in ihren zitternden Händen und blickte sich mit panisch aufgerissenen Augen um. Sie schien fast außer sich vor Angst.


  Die Küche wirkte kalt und steril, mit viel Edelstahl und Chrom und von vielen kleinen Halogenspots ausgeleuchtet. Dazu Bodenfliesen und Arbeitsplatten aus schwarzem Marmor, außerdem schwarze Schranktüren. Die Küche eines Mannes, nicht die einer Frau.


  Marilyn hatte vom letzten Mal, als sie die Treppe hinuntergefallen oder gegen eine Tür gelaufen war, noch Spuren eines Blutergusses am linken Auge. Sie trug einen Pyjama, bestehend aus kurzer Hose und T-Shirt. Ihre Beine und Arme waren mit verblassten Messernarben bedeckt. Es waren nicht die ordentlich parallelen Linien einer Person, die sich gewohnheitsmäßig selbst verletzt, sondern ein Durcheinander, dessen Urheber offenbar Gefallen daran fand, in menschliches Fleisch zu schneiden.


  Ich wartete zusammen mit Hatcher und zwei seiner Leute an der Tür, während Templeton ganz vorsichtig und langsam auf Marilyn zuging. Die Wahl war auf Templeton als einzige anwesende Polizistin gefallen. Marilyn hatte Todesangst und hielt ein Messer in der Hand, ein Mann hätte sie wahrscheinlich noch mehr in Panik versetzt. Templeton hob die Hände mit geöffneten Handflächen, zum Zeichen, dass sie nicht bewaffnet war und keine Bedrohung darstellte. Sie sprach leise, gab einen ständigen Strom bedeutungsloser Worte von sich, die beruhigend wirken sollten. Es klang, als würde sie mit einem verängstigten Kind oder einem gefährlichen Tier sprechen. Marilyn Trent drückte sich tiefer in die Ecke zwischen Kühlschrank und Wand und machte sich so klein wie möglich.


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, flüsterte sie.


  »Ganz ruhig, Ihnen passiert nichts«, sagte Templeton.


  »Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Legen Sie das Messer weg, Marilyn. William wird Ihnen nichts mehr tun, das verspreche ich Ihnen.«


  Marilyn sah das Messer an, und auf ihrem Gesicht malte sich Überraschung, als könnte sie nicht verstehen, wie das Messer in ihre Hand gekommen war. Sie ließ es los, und es fiel klirrend auf den Boden. Templeton ging weiter, ganz langsam und ruhig. Mit dem Fuß trat sie gegen das Messer, und es schlidderte über den Marmorboden und außer Reichweite. Dann ging sie vor der Frau in die Hocke und half ihr aufzustehen. Marilyn wehrte sie zunächst, gab aber schließlich dem sanften Drängen Templetons nach.


  »Sir, das müssen Sie sich ansehen!«


  Marilyn zuckte zusammen, und ihr Blick flog in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dann starrte sie auf den Boden hinunter, als könnte sie durch den schwarzen italienischen Marmor hindurchsehen. Wieder ein Ruf, die Stimme ganz hell vor Aufregung. Ich eilte aus der Küche, Hatcher folgte mir auf den Fersen. Wir wandten uns zur Kellertür und stürzten die Treppe hinunter.


  Ein kurzer Gang führte zu einem Raum, der genauso hell erleuchtet war wie die Küche. Auch hier dominierte die Farbe Schwarz. Wände, Decke und PVC-Boden, alles war schwarz. In der Mitte stand ein Gehäuse, eine Art eiserne Jungfrau. Auf dem breiten Doppelbett lag eine Matratze ausschwarzem Leder. Das Bettgestell hatte Ösen, an denenman Riemen befestigen konnte. An einer Kleiderstange hingen verschiedene Outfits aus Leder und PVC. Dienstmädchenkleider, Krankenschwesternuniformen und ein einteiliger Overall aus rotem Leder mit dazu passender Bondagemaske. Auf Regalen lag Trents große Sammlung von Sextoys und DVDs. An der Wand hing ein riesiger, mindestens sechzig Zoll großer Fernseher. Die Luft roch muffig und abgestanden wie in einer Männerumkleide, eine erstickende Mischung aus Schweiß, Blut und Sperma.


  »Sieht so aus, als hätten wir unseren Mann«, sagte Hatcher, und ausnahmsweise lächelte er fast.
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  »Schön aufwachen, Nummer fünf.«


  Rachels Augen gingen flatternd auf. Adam lächelte auf sie herunter. Sie hasste so vieles an ihm, aber sein Lächeln ganz besonders. Die Spaghettiringe hatte sie alle aufgegessen. Bei den letzten Bissen hatte sie würgen müssen, aber sie hatte sich dazu gezwungen, um die volle Dosis der Droge aufzunehmen. Dem schrecklichen Keller einige Stunden zu entkommen war ihr sehr verlockend erschienen, doch die Rechnung war nicht aufgegangen. Der durch das Mittel verursachte Schlaf war kein richtiger Schlaf, mehr wie eine durch Alkohol herbeigeführte Betäubung. Man wachte nicht erfrischt auf, sondern fühlte sich wie ein Haufen Dreck. So als hätte man nur Zeit verloren.


  Rachel erinnerte sich noch, wie sie auf die dünne, schmutzige Matratze gekrochen war und die Decke über sich gezogen hatte. Dann nichts mehr bis zu diesem Moment. Sie fühlte sich betrogen und wünschte, sie hätte nichts gegessen. Ihr Kopf war wie mit Watte gefüllt, ihre Glieder bleiern. Sie fühlte sich von ihrem Körper losgelöst und hatte Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Gehirn sendete Befehle, die aber nicht zu ihrem Körper durchdrangen.


  »Du hast bestimmt Durst, Nummer fünf.«


  Rachel nickte, und Adam hielt ihr eine große Zwei-Liter-Flasche an die Lippen und bedeutete ihr zu trinken. Rachel dachte noch daran, dass das Wasser vielleicht auch irgendwelche Drogen enthielt, stellte dann aber fest, dass es ihr egal war. Gierig nahm sie einen Schluck und dann noch einen. Adam zog die Flasche weg.


  »Nummer fünf trinkt langsam.«


  Er hielt ihr die Flasche wieder hin, und Rachel nahm einen Schluck, diesmal langsamer. Das Wasser schmeckte nicht, als hätte jemand es mit einer Droge versetzt, aber sie war sich nicht sicher. Sie hatte von Rohypnol gehört, wusste aber nicht, ob man es schmeckte oder nicht. Ihre Erfahrung mit solchen Mitteln beschränkte sich auf rezeptfreie Schmerztabletten und einige wenige verschreibungspflichtige Medikamente. Adam schraubte die Flasche zu und lächelte sein charmantes Lächeln.


  »Ich habe entschieden, wie ich dich bestrafen werde«, sagte er.


  Rachel spürte, wie ihr Magen sich hob. »Bitte tu mir nichts. Ich mache alles, was du willst.«


  »Das weiß ich.«


  »Alles«, wiederholte sie.


  »Nichtwahrhabenwollen, Wut und jetzt Verhandeln«, sagte Adam. »Du hast dich gut gehalten, Nummer fünf. Die anderen waren schon viel früher beim Verhandeln. Anschließend bekommen wir die Depression, meist das längste Stadium. Und dann zum Schluss die Akzeptanz. Ich freue mich schon darauf, deinen Willen zu brechen.«


  »Bitte tu mir nichts.«


  Sie hörte sich betteln und hasste sich dafür, konnte aber nicht anders. Am liebsten wäre sie wieder bewusstlos geworden, eingehüllt in schwarze Nacht. Adam war gekommen, um sie zu bestrafen, und sie konnte es nicht verhindern.


  »Nummer fünf setzt sich auf den Stuhl.«


  Rachel stand unsicher auf. Das ganze Zimmer schwankte. Sie streckte die Hand nach der Wand aus, stützte sich ab und schloss die Augen, bis der Schwindelanfall vorbei war. Dann holte sie tief Luft und ging weiter. Adams Blick folgte ihr, und sie musste gegen die Versuchung ankämpfen, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Diese Befriedigung wollte sie ihm nicht verschaffen.


  Sie hatte den Zahnarztstuhl fast erreicht, da stolperte sie und stürzte. Sie wollte noch die Hände ausstrecken, um den Sturz abzufangen, reagierte aber zu langsam und schlug mit dem Gesicht voran auf dem Boden auf. Auf den hässlichen Laut, mit dem ihr Kopf gegen die Fliesen knallte, folgten so heftige Schmerzen, dass ihr die Luft wegblieb. Als sie sich auf den Rücken rollte, kniete Adam neben ihr. Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Nase, und sie zuckte zurück.


  »Nicht bewegen.«


  Rachel erstarrte. Adam klang anders. Seine übliche Beherrschung, sein Selbstbewusstsein und seine Arroganz waren verschwunden. Er klang besorgt und hatte sie nicht mit Nummer fünf angeredet. Zum ersten Mal seit ihrer ersten Begegnung hatte er zu ihr gesprochen wie zu einem Menschen. Er streckte wieder die Hand aus, und Rachel zwang sich, bewegungslos liegen zu bleiben. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Nase und überprüfte sie sorgfältig vom Sattel bis zur Spitze. Seine Finger waren weich, die Finger einer Person, die noch nie in ihrem Leben gearbeitet hatte.


  »Du hast Glück gehabt, es ist nichts gebrochen. In Zukunft passt Nummer fünf besser auf.« Selbstbewusstsein und Arroganz waren zurückgekehrt. »Auf den Stuhl.«


  Mühsam rappelte Rachel sich auf. Sie brauchte drei Versuche, bis sie stand. Aber kriechen wollte sie nicht, aus Prinzip nicht. Wenigstens diesen letzten Rest Stolz und Würde wollte sie sich bewahren. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Mehr als einmal wäre sie fast wieder gestürzt, doch irgendwie konnte sie sich aufrecht halten.


  Sie erreichte den Stuhl und ließ sich schwer darauffallen. Adam schnallte sie fest. Beine, Arme und Kopf. Er überprüfte die Gurte nacheinander noch einmal, zog daran und vergewisserte sich, dass sie fest saßen, dann verließ er den Kellerraum. Er kehrte mit dem Herzmonitor zurück, schaltete ihn ein, schob die Manschette über ihren Finger und ging wieder. Das Piepen des Monitors tönte langsam und gleichmäßig durch den Raum. Das Beruhigungsmittel wirkte noch nach und hielt ihren Puls in Zaum. Sonst wäre er in höchste Höhen gestiegen, gefährlich nahe an der Grenze zum Herzversagen.


  »Wäre das so schlimm?«


  Rachel versuchte den Kopf zu drehen, um zu sehen, wer gesprochen hatte, aber aufgrund der Gurte gelang ihr nur ein verkrampftes Rucken. Die Stimme hatte einer Frau gehört, so viel wusste sie. War Eve heimlich hereingekommen? Fast hätte sie laut ihren Namen gesagt, aber dann begriff sie, dass sie nicht Eves Stimme gehört hatte, sondern ihre eigene. Unglaublich, dass sie fast Eves Namen gesagt hätte. Es wäre schlimm für Eve gewesen und auch für sie selbst. Was würde Adam tun, wenn er herausfand, dass sie miteinander gesprochen hatten? Würde er sie beide schlagen? Eve verbieten, ihr Essen zu bringen?


  Sie blickte zu einer Kamera hinauf und stellte sich Adam vor, wie er von einem anderen Zimmer aus zusah, wie sie an den Gurten zerrte, und wie er ihr zuhörte, während sie langsam den Verstand verlor. Sie holte tief Luft, zählte langsam bis zehn und versuchte sich zusammenzureißen. Die Zeit verging. Sie hätte nicht sagen können, wie viel. Sie wollte die Sekunden und Minuten mitzählen, kam aber in ihrer Benommenheit nicht weit.


  Dann hörte sie in der Ferne Adams Schritte und musste die Tränen zurückhalten. Ihr Hals kratzte auf einmal, und ihr war übel. Die Schritte wurden lauter, als würde man einen Lautstärkeregler ganz langsam hochfahren. Als Adam den Kellerraum betrat, waren sie ganz deutlich zu hören. Die Fliesen warfen ihr Echo zurück. Dazu kamen andere Geräusche. Das leise Klirren der Gegenstände auf dem metallenen Rollwagen, das Quietschen der Gummiräder auf den Fliesen.


  Adam kam durch das Zimmer. Vor dem Stuhl hielt er den Rollwagen an und stellte ihn so, dass Rachel alle darauf ausgebreiteten Gegenstände sehen konnte. Sie wollte nicht hinschauen, tat es dann aber unwillkürlich doch. Sie sah die Spritze, den Gummischlauch, die Stricknadel mit der geschwärzten Spitze und das große Messer, mit dem er sie das letzte Mal geschnitten hatte. Er hatte das Blut abgewischt, die Klinge schimmerte und blitzte im Licht der Halogenlampen.


  »Nummer fünf hätte keinen Fluchtversuch machen dürfen.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Rachel.


  »Nein, tut es nicht. Aber es wird dir leidtun.«


  Adam band ihr den Gummischlauch um den Arm, bis die Vene hervortrat. Dann stach er mit der Nadel der Spritze hinein, drückte den Kolben durch und band den Schlauch wieder los. Das Piepen des Herzmonitors stieg auf über hundert, und Rachel wurde von einer Welle der Euphorie überschwemmt. Diesmal wusste sie allerdings, was danach kam, und in die Euphorie mischte sich Angst. Sie atmete in scharfen, kurzen Zügen und spürte ein Kribbeln auf der Haut.


  Sie sah, wie Adam ein Messer nahm und auf dem Zeigefinger balancierte. Er bewegte es hin und her, so dass das Licht sich auf der Klinge spiegelte. Ein Lächeln, ein Kopfschütteln, dann legte er es behutsam wieder auf den Wagen zurück. Als Nächstes nahm er die Stricknadel und fuhr mit der rußgeschwärzten Spitze langsam an ihrer Wange hinauf. Rachel machte die Augen fest zu und bog den Kopf so weit zurück, wie sie konnte. Die Stricknadel wurde wieder auf dem Wagen abgelegt und Rachel öffnete die Augen.


  »Vielleicht nächstes Mal«, sagte Adam.


  Er hob ein etwa zwanzig Zentimeter langes Instrument auf. Es hatte eine scharfe Spitze am einen Ende und sah alt aus. Das andere Ende war abgeflacht, so dass man mit einem Hammer oder Schlegel draufschlagen konnte.


  »Das ist ein Orbitoklast«, sagte er. »Wenn es so weit ist, werde ich ihn bei dir verwenden. Ich führe ihn über deinem Augapfel und durch den Schädelknochen hinter der Augenhöhle ins Gehirn ein. Du wirst dabei wach sein. Hellwach. Ich werde dich in eine Frau ohne Eigenschaften verwandeln.«


  Rachel starrte den Gegenstand in Adams Hand an, und ihr Herz raste. Sie wusste, dass Adam tun würde, was er sagte. Er hatte es schon viermal getan. Sie konnte nur alles daransetzen, so lange wie möglich am Leben zu bleiben, und hoffen, dass die Polizei sie rechtzeitig fand. Oder es gelang ihr zu fliehen. Aber das war nichts, was einem Plan nahekam. Nicht einmal ansatzweise.


  Adam lächelte wieder und legte den Orbitoklast auf den Wagen zurück.


  »Aber das machen wir ein anderes Mal. Für heute habe ich etwas ganz Besonderes vorbereitet.«


  Er nahm eine Gartenschere und sein Blick wanderte zu Rachels linker Hand. Sein Gesicht hatte einen glückseligen Ausdruck angenommen, in seine Augen war ein abwesender Blick getreten. Rachel folgte ihm und sah die Blutflecken auf dem PVC. Dann sah sie wieder auf die Gartenschere.


  »Nein«, sagte sie.


  »Doch«, sagte Adam.


  Er drückte die Schneiden zweimal zusammen. Schnipp, schnapp. Schnipp, schnapp. So klang ein Werkzeug, das gut gepflegt und regelmäßig geschliffen wurde. Rachel konnte sogar das Öl riechen. Sie ballte die Hand zur Faust, ganz fest, dass die Fingernägel sich in den Handballen gruben. Doch Adam packte ihren kleinen Finger und bog ihn von den anderen Fingern weg. Dann öffnete er die Schere, so weit es ging.
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  »Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  »Und ich will ein Supermodel als Freundin und eine Villa in der Karibik«, erwiderte ich. »Das Leben ist voller kleiner Enttäuschungen, tut mir leid.«


  William Trent saß mir am Tisch gegenüber, Hatcher saß links von mir. Das Aufnahmelicht der auf Trent gerichtetenKamera leuchtete rot. Wir saßen im selben Verhörzimmer, in dem wir mit Jamie Morris gesprochen hatten, und es sah genauso trostlos aus wie am Tag zuvor. Derselbe verschrammte Tisch, dieselben abgewetzten Stühle, dieselbe allen Gegenständen anhaftende Verzweiflung. Zigarettengeruch hing in der Luft und weckte Gelüste in mir. Hatcher sah, wie ich die Hand in die Hosentasche schob. Er hüstelte und schüttelte den Kopf.


  »Was soll das werden?«, fragte Trent. »Guter Bulle, böser Bulle?«


  »Sie sehen zu viel fern«, sagte ich.


  »Ich kenne meine Rechte. Solange mein Anwalt nicht da ist, habe ich nichts zu sagen.«


  »Wie gesagt: Sie sehen zu viel fern.«


  Eine Weile saß ich nur da, nippte an meinem Kaffee und schwieg. Ich sah auf die Uhr und beobachtete, wie der Sekundenzeiger tickend seine Runde drehte. Sechs Grad für jede verstrichene Sekunde. 360Grad pro Minute, 21600Grad pro Stunde, 518400Grad pro Tag und 189216000 in einem gewöhnlichen Jahr, 189734400 in einem Schaltjahr.


  »Also?«, fragte Trent. »Sitzen wir jetzt einfach nur hier herum? Wollen Sie mir nicht Fragen stellen, damit ich irgendwas gestehe?«


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. Dann griff ich in die Tasche, zog die Nachher-Bilder heraus, die ich ausdem Einsatzraum entwendet hatte, und legte sie wieder wie Spielkarten auf den Tisch, in der Reihenfolge, in der die Frauen entführt worden waren. Sarah Flight, Margaret Smith, Caroline Brant und Patricia Maynard. Ich beobachtete Trent aufmerksam, aber seine einzige Reaktion war verhaltene Neugier. Das letzte Foto klatschte auf den Tisch. Trent sah mich an und grinste. Er war vollkommen entspannt, viel zu entspannt. Sein Atem ging ruhig, kein Zucken deutete darauf hin, dass er erschrocken wäre.


  »Sind das Ihre Freundinnen? Lächeln scheint denen nicht zu liegen. Ich verstehe, warum Sie ein Supermodel wollen.«


  »Sie finden das witzig«, sagte Hatcher.


  »Das finde ich tatsächlich.« Trent grinste wieder. »Sobald ich hier raus bin, verklage ich Sie wegen rechtswidriger Verhaftung. Für die vielen Unannehmlichkeiten, die ich durchmachen musste, schlage ich bestimmt ein sechsstelliges Sümmchen heraus. Ich habe einen erstklassigen Anwalt. Den besten.« Hatcher ballte die Fäuste und entspannte sich wieder. Trent sah es, und sein Grinsen wurde breiter. »Was haben Sie vor, Herr Polizist? Mich zusammenschlagen? Mir vielleicht einen Arm brechen? Ein Bein? Ein paar Rippen? Dann kämen vermutlich noch weitere zwanzig Riesen dazu, vielleicht sogar dreißig.«


  »Wo ist Rachel Morris?«, fragte Hatcher.


  »Das ist doch die Frau, die entführt wurde, oder? Die ständig in den Nachrichten kommt?« Trent machte eine Pause und sah Hatcher unverwandt an. »Ihr Entführer wird sie aufschlitzen und ihr das Gehirn herausschneiden.«


  »Beantworten Sie meine Frage. Wo ist sie?«


  Trent schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe sie noch nie gesehen.«


  Ich trank meinen Kaffee und folgte dem zunehmend erregten Wortwechsel der beiden. Hatchers Gesicht war rot angelaufen, und er ballte immer wieder die Fäuste. Die Ader an seinem Hals pochte. Ich ließ ihn schon deshalb nicht aus den Augen, damit ich rechtzeitig aufspringen konnte, falls er ausrastete und auf Trent losging. Wenn er wegen eines idiotischen Disziplinarvergehens vom Dienst suspendiert würde, wäre das eine Katastrophe.


  Ich wartete einen geeigneten Moment ab, dann stellte ich die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge lag. Ich klang beiläufig, als würde ich nach dem Wetter oder dem Tagesgericht fragen.


  »Wie fühlt es sich denn an, wenn man in menschliches Fleisch schneidet?«


  Trent sah mich verblüfft an. »Woher soll ich das wissen?«


  »Sie wissen es. Uns ist bekannt, warum die medizinische Fakultät Sie rausgeworfen hat, und ich habe Marilyns Narben gesehen. Also, wie fühlt es sich an?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Durch die Haut kommt man ganz leicht, nicht wahr? Erst wenn man tiefer schneidet, spürt man Widerstand und muss sich mehr anstrengen. In einen Muskel zu schneiden macht erst so richtig Spaß. Aber bei Ihrer Frau geht das ja schlecht. Also was tun? Haben Sie einen Deal mit einem Leichenbestatter? Sie haben doch Geld, und mit Geld kann man sich alles kaufen, nicht wahr? Sogar ein Stelldichein mit einer Leiche, wenn man die richtigen Leute kennt. Und Sie haben es sich vermutlich zur Aufgabe gemacht, die richtigen Leute zu kennen.«


  Trent sah mich unverwandt an, wahrscheinlich wollte er mich mit seinem Blick einschüchtern. Zugleich wirkte er verwirrt, als könne er nicht einordnen, was ich von ihm wollte. Er wandte den Blick ab, dann sah er mich wieder an. Für den Bruchteil einer Sekunde verwandelte sein Grinsen sich in ein wissendes Lächeln. Ein Glitzern trat in seine Augen, und er leckte sich die Lippen und schob die Hände in Richtung Schoß. Dann setzte er die Maske wieder auf und legte die Hände auf den Tisch.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte er.


  Ich war fertig. Trent hatte mir alles gesagt, was ich wissen musste. Hatcher folgte mir nach draußen auf den Flur. Die Wände waren grau, das Linoleum war abgewetzt und hatte seine beste Zeit schon lange hinter sich. Die Neonröhren tauchten alles in trübes Licht, weil die Lampenabdeckungen seit Ewigkeiten nicht mehr gereinigt worden waren.


  »Das ist nicht Ihr Mann«, sagte ich.


  »Er muss es sein«, erwiderte Hatcher.


  »Er ist es nicht. Haben Sie gemerkt, wie aufgeregt er wurde, als ich mit dem Schneiden und den Leichen anfing? Ich dachte schon, er würde sich gleich einen runterholen.«


  »Was meiner Meinung nach einem Geständnis gleichkommt. Wir wissen, dass der Schnitter darauf steht, seine Opfer mit Messern zu misshandeln.«


  »Seine lebenden Opfer«, verbesserte ich. »Trent steht darauf, Leichen aufzuschneiden. Ein kranker Typ, zugegeben, aber nicht der kranke Typ, den wir suchen.«


  »Aber haben Sie nicht seine Frau gesehen? Sie war über und über mit Messernarben bedeckt.«


  »Seine Frau ist für ihn nur ein dürftiger Ersatz. Sie muss herhalten, bis sein Kontaktmann beim Bestattungsinstitut ihm das liefert, was er wirklich will.«


  »Aber er muss es sein.«


  »Auch wenn Sie es noch so oft wiederholen, Hatcher, es wird dadurch nicht wahr. William Trent ist nicht unser Täter. Haben Sie gemerkt, wie ruhig er war?«


  »Weil er ein Soziopath ist«, sagte Hatcher.


  »Nein, er ist nur ein Perverser mit ein paar Millionen auf der Bank. Großer Unterschied.«


  »Das überzeugt mich nicht.«


  »Okay, wo ist dann Rachel Morris?«


  »Er versteckt sie irgendwo. Vielleicht hat er mehrere Wohnungen und bringt sie ständig von einer in die andere, damit wir sie nicht finden. Das nötige Geld hat er doch.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie klammern sich an einen Strohhalm, Hatcher. Um sich auszuleben, braucht der Täter seine Opfer in der Nähe. Er will sich sein Vergnügen holen, immer wenn es ihn überkommt. Also muss er sie bei sich zuHause verstecken. Sie haben Trents Haus durchsucht. Haben Sie irgendeine Spur von Rachel Morris gefunden?«


  Hatcher schüttelte den Kopf. »Aber das schließt ihn nicht als Täter aus.«


  »Okay, ich gebe Ihnen noch zwei Gründe. Erstens liegt Trents Haus am Südufer der Themse. Unser Täter wohnt aber nördlich der Themse.«


  »Kommen Sie, Winter, das ist nur eine Vermutung.«


  »Unser Täter wohnt nördlich der Themse«, wiederholte ich. »Zweitens: Haben Sie gesehen, wie Trent auf die Fotos reagiert hat, die ich ihm gezeigt habe? Er hat sie kaum beachtet.«


  »Er wäre eben ein guter Pokerspieler.«


  »Ich habe diesen Trick schon sehr oft angewendet, Hatcher, er ist narrensicher. Zeigen Sie einem Serientäter Bilder seiner Opfer und Sie bekommen eine Reaktion, von empörtem Leugnen bis zu unverhohlenem Stolz. Vor allem Letzteres. Sie würden nicht glauben, was sich einige von diesen Arschlöchern auf ihre Taten einbilden. Sie sind ihr Meisterwerk, Höhepunkte ihrer erbärmlichen Existenz, und sie brennen darauf, Ihnen alles haarklein zu erzählen. Nur Gleichgültigkeit habe ich nie erlebt. Ich sage es Ihnen, Hatcher, William Trent ist nicht unser Mann.«
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  »Hatcher tobt«, sagte Templeton, als wir mit dem Aufzug in den Keller von Scotland Yard hinunterfuhren. »Und er lässt seine Wut an jedem aus, der ihm in die Quere kommt. Ich bin gerade noch rechtzeitig entwischt.«


  »Seien Sie nachsichtig mit ihm«, sagte ich. »Er hat gerade eine Menge um die Ohren, und jetzt muss er sich auch noch mit Trent herumschlagen, der ihn wegen der Verhaftung belangen will. Darauf hätte er wahrscheinlich gern verzichtet.«


  »Ich habe Trent wirklich für unseren Mann gehalten.«


  »Wie viele andere auch.«


  »Aber Sie nicht.«


  »Auf dem Papier sah alles gut aus.«


  »Sie weichen mir aus, statt zu antworten.«


  »Wenn es einen Verdächtigen gibt, halte ich mich immer sehr zurück. Ich bin schon zu oft enttäuscht worden. Deshalb unterhalte ich mich gern mit ihm, bevor ich mich endgültig entscheide.« Ich dachte an den Kindsmörder aus Maine, der einen Polizisten provoziert hatte, ihn zu erschießen, und fügte hinzu: »Immer vorausgesetzt, sie kommen bis in den Verhörraum.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie könnten nur durch eine Unterhaltung herausfinden, ob jemand schuldig oder unschuldig ist?«


  »Bisher habe ich mich noch nie geirrt.«


  Templeton lachte. »Mit solchen übermenschlichen Fähigkeiten könnten wir die Gerichte ja gleich ganz abschaffen. Damit würden wir uns eine Menge Kosten sparen.«


  »Das Justizsystem hat nur begrenzt mit Schuld oder Unschuld zu tun«, sagte ich. »Das wissen Sie genauso gut wie ich. Entscheidend ist, wer sich die besseren Anwälte leisten kann.«


  Der Aufzug kam mit einem sanften Ruckeln zum Stehen, die Tür faltete sich auf, und wir gingen nebeneinander den Gang entlang.


  »Wenn Trent nicht der Täter ist, stehen wir wieder ganz am Anfang«, sagte Templeton. »Wir müssen alles noch einmal durchdenken. Irgendetwas ist uns entgangen.«


  »Einverstanden, aber wir müssen aufpassen, sonst sehen wir am Ende vor lauter Bäumen den Wald nicht«, sagte ich. »Am besten fangen wir noch einmal ganz unvoreingenommen an.«


  »Leichter gesagt als getan.«


  Ich lächelte schief. »Allerdings.«


  »Okay, wie wär’s, wenn wir uns heute Abend bei Ihnen im Hotel treffen und ein paar Gedanken durchspielen?«


  »Gute Idee. Wir treffen uns am besten in meinem Zimmer.«


  Templeton sah mich mit schiefgelegtem Kopf an und zog die linke Augenbraue hoch.


  »Damit wir Platz für unsere Unterlagen haben«, fügte ich rasch hinzu.


  »Okay, sagen wir also um acht. Dann kann ich noch schnell nach Hause fahren, duschen, mich umziehen und meine Katze füttern.«


  »Sie haben eine Katze?«


  »Überrascht Sie das?«


  Ich überlegte, dann schüttelte ich den Kopf. »Es passt. Sie tragen keinen Ehering, also sind Sie vermutlich nicht verheiratet. Sie arbeiten viel und sind ehrgeizig, beides ist einer langfristigen Beziehung eher abträglich. Ich tippe darauf, dass Sie zwar allein leben, aber Gesellschaft mögen, von daher passt ein Haustier zu Ihnen. Hunde erfordern viel Zeit, Fische sind langweilig. Bleibt im Grunde nur eine Katze. Katzen sind unabhängig und pflegeleicht. Es sind praktische Haustiere, und ich halte Sie für eine praktisch denkende Frau.«


  Templeton lachte und schüttelte den Kopf. »Man sagt ja, Männer kämen vom Mars und Frauen von der Venus, aber ich habe keine Ahnung, von welchem Planeten Sie stammen, Winter.«


  Wir waren am Computerraum angekommen. Templeton klopfte dreimal in rascher Folge und drückte die Tür auf. Sumati Chatterjee saß auf der einen Seite des schmalen Zimmers und hatte den Kopf zwischen ihre Monitore gesteckt, Alex Irvine saß am Arbeitsplatz ihr gegenüber. Sie hoben beide die Köpfe, aber diesmal war Alex ein wenig schneller als Sumati. Ich warf Sumati den USB-Stick zu, den wir von Stephens bekommen hatten. Sie fing ihn mit beiden Händen und sah mich überrascht und schockiert an, als hätte ich ihr eine entsicherte Handgranate zugeworfen.


  »Ich muss wissen, was da drauf ist«, sagte ich. »Ich glaube zwar nicht, dass die Dateien sich beim Öffnen löschen, aber passen Sie trotzdem auf.«


  »Das tue ich immer.«


  Sumati steckte den Stick in den entsprechenden Anschluss und machte sich an die Arbeit. Sie bewegte ihre Maus und klickte sie an, dann flogen ihre Finger anmutig über die Tastatur. Alex stieß sich von seinem Schreibtisch ab und rollte auf seinem Stuhl zu uns herüber.


  »Okay, ich bin drin«, sagte Sumati. »Und stelle hiermit fest, dass der Stick Gott sei Dank keine Viren oder sonstige unangenehme Überraschungen bereithält.«


  »Was ist drauf?«, fragte Templeton.


  »Vier Bilder und einige Textdokumente, das ist alles. Was wollen Sie zuerst sehen?«


  »Auf jeden Fall die Bilder«, sagte Templeton.


  »Können Sie die Textdateien ausdrucken, während wir uns die Bilder ansehen?«, fragte ich Alex.


  »Natürlich kann ich das.«


  Alex sah mich indigniert an, offensichtlich war es unter seiner Würde, so eine niedere Aufgabe zu verrichten. Er streckte seufzend die Hand aus und bedeutete Sumati mit einem ungeduldigen Winken, sich zu beeilen. Sumati lud rasch die Bilder herunter und gab ihm den Stick. Alex stieß sich von Sumatis Schreibtisch ab und rollte an seinen Platz zurück. Ich hörte, wie seine Finger auf die Tastatur einhämmerten, dann das Klicken der Maus und mehrere lange Seufzer. Der Laserdrucker in der Ecke des Zimmers begann zu surren und rhythmisch zu klicken und spuckte einen steten Strom Papier aus.


  »Also, was haben wir?«, fragte Templeton.


  Die Aufregung in ihrer Stimme war ansteckend. Wir drängten uns näher an die Monitore. Sumati machte einen Mausklick, und das erste Foto erschien auf dem linken Bildschirm. Es zeigte Rachel Morris beim Betreten des Springers. Sie war nur im Profil zu sehen, mit einer Gesichtshälfte, aber es reichte, um sie eindeutig zu identifizieren. Templeton murmelte ein leises »Gott« an meiner Schulter, ein Wort, das Bände sprach. Ich stellte mir die Straße vor, in der die Bar lag, und versuchte zu rekonstruieren, von wo das Foto aufgenommen worden war.


  »Es wurde nicht vom Mulberry’s aus gemacht«, sagte Templeton.


  Ich nickte. »Nein. Ein Stück weiter kam ein Restaurant, ein kleiner Thai-Imbiss, der sich witzigerweise The Little Thai Place nannte. Ich wette, Stephens war dort, zum einen,weil der Täter schon den besten Platz im Mulberry’s besetzt hatte. Wobei Stephens natürlich nicht wusste, dass es sich um den Täter handelte. Zweitens wollte er sowiesonoch etwas essen, während er Rachel Morris observierte…«


  »Und drittens?«


  »Konnte er die Mahlzeit Jamie Morris in Rechnung stellen. Gut, was ist an diesem Foto interessant? Ich meine, was ist wirklich interessant?«


  Templeton zuckte mit den Schultern.


  »Dann drücke ich es anders aus. Woher wusste Stephens, dass Rachel Morris hierherkommen würde? Er ist ihr nicht gefolgt, sondern macht es sich im Thai-Restaurant gemütlich und wartet darauf, dass sie auftaucht.«


  Templetons große blaue Augen leuchteten auf einmal noch etwas blauer. »Weil er auf ihrem Computer eine Spyware installiert hat.«


  »Alex«, rief ich, »was machen die Ausdrucke?«


  »Sind gleich so weit«, rief Alex zurück. Er klang immer noch gekränkt.


  Das nächste Foto zeigte Rachel Morris beim Verlassen des Springers. Sie stand im Eingang und blickte nach links die Straße entlang, auf der Suche nach dem Mann, mit dem sie verabredet war. Selbst jetzt klammerte sie sich noch an die Hoffnung, ein triftiger Grund könnte ihn aufgehalten haben. Die Arbeit, ein Stau oder Gedächtnisverlust infolge eines fiesen Schlags gegen den Kopf. Sie blickte in die Richtung des Thai-Restaurants und diesmal konnte man ihr ganzes Gesicht sehen. Aufgrund der schlechten Auflösung ließ sich ihre Stimmung nicht an ihrem Gesicht ablesen, aber ihre Körpersprache verriet auch einiges. Sie fühlte sich zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Sie war aufgekratzt, wütend und beleidigt und kam sich nicht zuletzt dumm vor.


  Das dritte Foto war besonders enttäuschend. Es zeigte zwar Rachel mit dem Täter, aber die beiden entfernten sich von der Kamera, deshalb sahen wir sie nur von hinten. Offenbar hatte Stephens Rachel allein gehen sehen und geglaubt, er sei fertig. Er hatte gezahlt und war nach draußen gegangen und hatte dann erst gesehen, dass Rachel gar nicht allein war. Nur stand er leider am falschen Ende der Straße und konnte nicht die Gesichter fotografieren.


  »Das Foto ist wertlos«, sagte Templeton.


  »Nicht ganz«, erwiderte ich. »Rachel ist einen Meter siebzig groß und der Täter größer. Ich schätze ihn auf knapp eins achzig. Wie wir außerdem sehen, ist er einigermaßen normal gebaut. Damit wissen wir schon zwei Dinge über ihn.«


  »Warten Sie kurz, dann bekommen Sie noch etwas«, sagte Sumati. Sie klickte mit ihrer Maus, drückte einige Tasten, und das Foto begann sich zu verändern. Die Umrisse wurdenschärfer, die Farben deutlicher. Ein letztes Ansetzen der Maus, ein letzter Klick. »Bitte sehr. Er hat braune Haare.«


  Das vierte Bild war fast genauso enttäuschend wie das dritte. Es zeigte den Porsche von hinten, wie er von der Kamera wegfuhr. Dass Stephens das Bild in seine Sammlung aufgenommen hatte, hieß, dass das Auto dem Täter gehörte. Es sah schwarz aus, aber auch Dunkelrot oder Dunkelgrün kamen in Frage, irgendeine dunkle Farbe. Immerhin, es handelte sich eindeutig um einen Porsche. Das war gut zu wissen, weil es mit der Information auf dem Strafzettel übereinstimmte.


  »Ich kann das Nummernschild vergrößern«, sagte Sumati.


  »Bringt nichts«, erwiderte Templeton. »Es ist falsch, wir haben es schon überprüft. Können Sie das Bild so bearbeiten, dass wir wissen, welche Farbe das Auto hat?«


  »Kein Problem.« Sumati ließ das Foto durch ein Vergrößerungsprogramm laufen. Sie klickte es mit der Maus an und zoomte es heran. Dreißig Sekunden später stand die Antwort fest. »Schwarz«, sagte sie.


  Alex rollte wieder zu uns und gab mir den Ausdruck.


  »Toller Schlitten«, sagte er.


  »Bestimmen Sie für mich bitte Modell und Baujahr so genau wie möglich«, sagte ich zu ihm. »Außerdem brauche ich eine Liste mit allen Personen nördlich der Themse, die so einen besitzen.« Ich brach ab und dachte an die rote Reißzwecke in St.Albans. Die Ausnahme. »Oder wir erweitern den Kreis noch etwas. Nehmen Sie in die Liste auch alle Personen auf, die außerhalb der M25 wohnen, aber nicht weiter als fünfzehn Kilometer entfernt.«


  »Kein Problem.« Alex rollte zu seinem Schreibtisch zurück und machte sich an die Arbeit.


  Beim ersten Ausdruck handelte es sich um einen Chat zwischen Rachel Morris und dem Täter. Er war drei Wochen alt und stammte von ihrem Bürocomputer. Das von Stephens installierte Programm zeichnete lediglich die Anschläge auf ihrer Tastatur auf, deshalb war nur Rachels Seite des Gesprächs erhalten. Zwar konnte ich die Lücken ergänzen, musste das aber mit meinen eigenen Worten tun, was das Bild des Täters verfälschte. Ich ging zum nächsten Blatt weiter und dann zum nächsten. In weniger als einer Minute hatte ich alle durch.


  »Was sagt uns das?«, fragte Templeton.


  »Er ist gut«, sagte ich. »Rachel vertraut ihm alle möglichen intimen Details an, Dinge, die sie wahrscheinlich nicht einmal ihrer besten Freundin verraten würde. Er weiß, wie er sie zum Reden bringt, wann er nachhaken kann und wann er sich besser zurückhält. Er hat sich Zeit gelassen und war vorsichtig und hat erst zugeschlagen, als die Zeit reif war. Er ist ein Meister der Verführung. Auf die Bar kam er zwei Tage vor der Entführung zu sprechen. Er hat den Ort bestimmt, was nicht weiter überrascht. Mit Sicherheit hat er sich vorher dort umgesehen. Wenn wir ein Bild von seinem Gesicht hätten, könnten wir in den Videos der Überwachungskameras danach suchen und wüssten, wann er dort war. Wahrscheinlich erst vor einigen Tagen, eine Bedienung hätte sich vielleicht an ihn erinnert. Nur haben wir leider kein Bild von ihm.«


  »Er hat Glück gehabt, Winter.«


  »Glück spielt dabei keine Rolle. Unser Täter ist vorsichtig und gut organisiert und überlässt nichts dem Zufall. Er will nicht erwischt werden, und er will das, was er tut, auch weiterhin tun.«


  Ich wandte mich um und sagte: »Eine Aufgabe hätte ich noch für Sie, Sumati.« Sie hob den Kopf und sah mich an.»Die Website, auf der die beiden gechattet haben, heißt cheatinghusband.com, cheatinghusband als ein Wort geschrieben. Solche Seiten bewahren oft Kopien der Chats ihrer User auf. Finden Sie heraus, ob das auch bei dieser Website so ist, und wenn ja, beschaffen Sie sich die Kopien von Rachel Morris’ Chats mit dem Täter. Ich wüsste wirklich gern, was er geschrieben hat.«


  Templeton schüttelte den Kopf. »Es ist so verdammt frustrierend. Wenn Stephens das Gesicht fotografiert hätte, säßen der Schnitter und seine Freundin spätestens morgen Vormittag in Haft.«


  »Warum fragen wir nicht Stephens, ob er ihn beschreiben kann?«, schlug Sumati vor.


  Ich sah Templeton an. »Wollen Sie darauf antworten?«


  »Von da, wo er stand, hat er das Gesicht wahrscheinlich nicht gesehen«, sagte Templeton. »Er folgte Rachel Morris, als sie ging. Zwar trat der Schnitter von hinten an Rachel heran, aber Stephens war seinerseits noch hinter dem Täter, deshalb hat er sein Gesicht wohl nicht gesehen.«


  »Und selbst wenn er es gesehen hätte«, fügte ich hinzu, »würde uns eine Beschreibung wahrscheinlich nicht viel nützen. Augenzeugen sind überhaupt nicht glaubwürdig. Lassen Sie sich eine Person von einem Dutzend Augenzeugen beschreiben und Sie werden hören, die betreffende Person sei klein, groß, weiß, schwarz, dünn und dick gewesen und blond, vielleicht habe sie aber auch schwarze oder braune Haare gehabt oder vielleicht sogar graue. Und die Hälfte erzählt Ihnen dann noch, Ihr Täter sei gar kein Mann, sondern eine Frau gewesen.«


  »Also ein dummer Vorschlag«, sagte Sumati.


  »Überhaupt nicht. In diesem Stadium der Ermittlungen gibt es keine dummen Vorschläge.«


  »Positiv ist, dass wir weiter sind als vorhin«, sagte Templeton.


  »Aber nicht weit genug für meinen Geschmack.« Ich wandte mich wieder Sumati und Alex zu. »Ihr gebt mir Bescheid, sobald ihr etwas findet, egal was, auch wenn es mitten in der Nacht ist.«


  »Kein Problem«, sagten die beiden fast unisono, ohne die Köpfe zu heben. Sie hingen mit den Augen an ihren Bildschirmen und waren schon wieder in ihre Datenwelt abgetaucht.


  Wir fuhren mit dem Aufzug wieder in den vierten Stock hinauf, und Hatchers Name blinkte auf meinem Telefon.


  »Was haben Sie für mich, Hatcher?«


  »Sie hatten recht mit dem ersten Opfer. Bei den Leichenbeschauern wurden wir nicht fündig, deshalb habe ich jemanden die Akten sämtlicher ungelöster Mordfälle der vergangenen Jahre sichten lassen. Einer fällt heraus, Charles Brenner, ein siebzehnjähriger Stricher, der in der Umgebung von King’s Cross arbeitete. Er wurde vor anderthalb Jahren entführt und mit einem Hammer getötet. Der Täter hat wirklich ganze Arbeit geleistet und seinen Kopf und sein Gesicht zu Brei geschlagen.«


  »Und auffällig daran ist, dass nirgendwo sonst an seinem Körper Verletzungen zu sehen sind. Wenigstens keine, die mit seinem Tod in direktem Zusammenhang stehen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Deshalb bekomme ich von Ihnen doch das viele Geld«, sagte ich. »Lassen Sie mich raten: Weil der Junge Stricher war, wurde der Mord als sexueller Übergriff eingestuft. Schließlich gab es jede Menge Hinweise auf sexuellen Missbrauch. Die Polizei stellte die üblichen Ermittlungen an, aber ohne sich zu sehr zu verausgaben. Schließlich gab es eine Leiche und einen einigermaßen einleuchtenden Zusammenhang. Und niemand vermisste Brenner so sehr, dass er Druck auf die Ermittlungen gemacht hätte. Sonst wäre Brenner nicht in King’s Cross anschaffen gegangen. Wo wurde die Leiche gefunden?«


  »In Barking.«


  »Liegt das nördlich der Themse?«


  »Ja«, sagte Hatcher. »Ich kann nicht sicher sagen, ob es sich um unseren Mann handelt, aber es fühlt sich richtig an.«


  »Es ist unser Mann, Hatcher. Die Zeit stimmt und der Ort auch. Was haben Sie noch?«


  »Wer sagt, dass ich noch etwas habe?«


  »In Ihrer Stimme ist immer noch so ein Lächeln.«


  »Sie können mich mal, Winter.«


  »Das Lächeln ist immer noch da.«


  Hatcher lachte, dann sagte er: »Aus dem Glenside Museum in Bristol wurde ein Orbitoklast gestohlen, und zwar kurz vor der Entführung von Sarah Flight. Die schlechte Nachricht ist, dass die Polizei den Diebstahl nicht weiter ernst genommen hat. Sonst fehlte nichts. Man hielt es für einen Streich von irgendwelchen Jugendlichen.«


  »Wie lange braucht man von hier nach Bristol?«


  »Um diese Tageszeit etwa zwei Stunden, mit Blaulicht und Bleifuß anderthalb.«


  Das wären fünf verlorene Stunden, vier davon im Auto zugebracht. Wenn wir Glück hatten, waren wir bis Mitternacht zurück. Wir konnten weiß Gott Besseres mit unserer Zeit anfangen. »Ich brauche einen Hubschrauber«, sagte ich.


  »Und ich einen McLaren F1.«


  »Im Ernst, Hatcher.«


  »Ich habe keinen Hubschrauber für Sie, Winter.«


  »Ich will ihn nur für zwei Stunden ausleihen und gebe ihn auch ganz bestimmt wieder zurück. Versprochen. Großes Indianerehrenwort.«


  »Ich kann Ihnen keinen Hubschrauber beschaffen.«


  »Natürlich können Sie das. Sie sind der Chef. Sie kommen gleich nach Gott, wissen Sie noch? Sie können tun, was Sie wollen.«


  »Zum dritten und letzten Mal, Winter, es geht nicht.«


  »Tut mir leid, die Verbindung ist auf einmal ganz schlecht, ich kann Sie nicht mehr hören.« Ich beendete den Anruf und steckte das Handy ein. »Wir fliegen nach Bristol«, sagte ich zu Templeton. »Mit dem Hubschrauber.«


  »Cool«, sagte Templeton.
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  Der Lärm der Motoren des Eurocopter EC 145 ließ keinen klaren Gedanken zu. Er war trotz der Kopfhörer immer noch ohrenbetäubend. Mein Körper vibrierte im Takt der Rotorblätter, es war ein dumpfes, durch Mark und Bein gehendes Klopfen. Die dunklen Wolken hingen tief am Himmel, der Hubschrauber flog an ihrem unteren Rand entlang und wurde von Turbulenzen hin und her geworfen.


  Der Mann am Steuerknüppel war nicht sonderlich am Komfort seiner Passagiere interessiert. Er hatte den Auftrag bekommen, uns so schnell wie möglich von A nach B zu bringen, und genau das tat er. Er flog ohne Rücksicht auf Verluste, als sei er in ein Kriegsgebiet unterwegs, um Verwundete einzusammeln. Es war wie in der Achterbahn, nur viel lustiger. Wieder wurden wir von Turbulenzen durchgerüttelt, und Templeton rollte mit den Augen. Sie klammerte sich so fest an ihren Sicherheitsgurt, dass die Knöchel an ihrer Hand weiß hervortraten.


  Mit der Nase nach unten und dem Heck nach oben näherten wir uns langsam dem Krankenhaus. Der Pilot zog den Hubschrauber in die Waagerechte, wir schwebten kurz in der Luft und setzten sanft auf dem Gras auf. Das Dröhnen wurde leiser und verstummte schließlich ganz, die Rotorblätter blieben stehen. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich nur noch Stille hörte. Bristol war etwa hundertsiebzig Kilometer Luftlinie von London entfernt. Vom Start bis zur Landung hatten wir eine Dreiviertelstunde gebraucht, nur halb so lange wie in einem schnellen Auto mit Blaulicht und ohne Stau.


  Das Glenside Hospital war ursprünglich eine Irrenanstalt gewesen. Im Krieg hatte es als Militärkrankenhaus gedient, jetzt gehörte es zur University of the West of England. Zwischen den neueren Gebäuden sah man immer noch die alten Häuser der Anstalt, Relikte einer schauerlichen Vergangenheit.


  Das Museum war in der ehemaligen Kirche untergebracht. Es hatte schon geschlossen, aber Hatcher hatte unser Kommen angekündigt. Templeton klopfte an die schwere Eichentür. Es war dunkel und kalt und ich sehnte mich mehr denn je nach Kalifornien zurück. Ich stampfte mit den Füßen auf, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen, und schlug mit den Armen an meine Jacke, um warm zu werden, leider vergeblich. Templeton schien die Kälte nicht zu spüren, jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken.


  Ein Schlüssel klapperte im Schloss, und die Tür schwang auf. Elizabeth Dryden stellte sich vor und bat uns hinein. Sie hatte das Ruhestandsalter schon deutlich überschritten und war über siebzig, vielleicht sogar schon achtzig, eine hagere, vogelähnliche Frau mit so langsamen Bewegungen, als leide sie an Arthritis. Die weißen Haare hatte sie zu einem strengen Knoten hochgebunden, und sie trug ein Tweed-Kostüm. Eine Brille hing an einer Kette um ihren Hals, und sie sprach mit einem singenden BBC-Akzent, der geradewegs aus den fünfziger Jahren kam.


  Drinnen roch es noch wie in einer Kirche, nach altem Holz, Weihrauch und Kerzenrauch, der Stein hatte sich förmlich damit vollgesogen. Doch das Gestühl war verschwunden, ersetzt durch eine Ausstellung zur Geschichte der psychiatrischen Pflege seit der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts.


  »Die Polizei hat sich für den Diebstahl bisher nicht besonders interessiert«, sagte Dryden. »Wie kommt es zu diesem plötzlichen Sinneswandel?«


  »Wir glauben, dass er vielleicht mit einem aktuellen Fall zu tun hat«, sagte ich.


  »Das muss ein wichtiger Fall sein, wenn Sie deswegen von London herfliegen. Als der Diebstahl damals begangen wurde, hat es fast einen ganzen Tag gedauert, bis ein Polizist mit dem Auto kam. Ihrem Akzent nach zu schließen sind Sie Amerikaner.«


  »Gebürtig aus Nordkalifornien.«


  »Und jetzt arbeiten Sie für Scotland Yard.«


  »Ich wurde als Berater für einen Fall hinzugezogen.«


  »Es geht bestimmt um die Frauen, an denen eine Lobotomie durchgeführt wurde, oder? Glauben Sie, dass dabei unser Orbitoklast verwendet wurde?«


  »So ist es«, sagte ich.


  »Ich helfe Ihnen natürlich auf jede erdenkliche Weise.«


  »Können Sie uns zeigen, wo der Orbitoklast gestohlen wurde?«


  »Selbstverständlich. Kommen Sie mit.«


  Dryden führte uns den Mittelgang entlang und bog dann nach rechts in das südliche Querschiff ab. Ihr Schlüsselbund klapperte im Takt ihrer Schritte. Sie blieb vor einer Schautafel stehen, auf der ein auf einen Tisch geschnallter Mann abgebildet war. Dicke Lederriemen fixierten seine Arme und Beine, ein weiterer Riemen zog sich über die Stirn. Sein Kopf war so weit wie möglich zurückgebogen, um den Zugang zu den Augenhöhlen zu erleichtern. Daneben stand ein Mann in einem weißen Kittel und mit einem weißen Mundschutz, dessen Aufmachung wohl vortäuschen sollte, dass es sich hier um einen medizinischen Eingriff handelte. Eine kleine Vitrine enthielt die dabei verwendeten Instrumente. Den Ehrenplatz in der Mitte hatte der Orbitoklast inne.


  Dryden folgte meinem Blick. »Das ist natürlich nicht unser Original.«


  »Kann ich ihn mir bitte ansehen?«


  »Gewiss.«


  Dryden schloss die Vitrine auf, hob den Deckel ab und holte den Orbitoklast heraus. Sie hielt ihn geradezu ehrfürchtig mit beiden Händen. Dann gab sie ihn mir.


  Er war leichter, als ich erwartet hatte, und fühlte sich zugleich schwerer an. Ich meinte seine Geschichte zu spüren,die damit begangenen Gräueltaten. Das Metall war im Lauf der Jahre schwarz angelaufen und rau geworden. Ich betrachtete ihn aufmerksam aus allen Blickwinkeln, dann reichte ich ihn Templeton, die ihn allerdings nicht haben wollte. Sie warf nur einen flüchtigen Blick darauf und gab ihn Dryden zurück, als könnte sie ihn gar nicht schnell genug loswerden. Dryden legte ihn in die Vitrine und rückte ihn sorgfältig ein wenig nach links und dann wieder ein wenig nach rechts, bis er genauso lag wie vorher.


  »Wie wurde er gestohlen?«, fragte ich.


  »Der Dieb ging ganz dreist zu der Vitrine, schlug das Glas ein, nahm den Orbitoklast und rannte damit nach draußen. Es ging alles sehr schnell.«


  »Können Sie mir den Mann beschreiben? Irgendwelche Auffälligkeiten?«


  Dryden runzelte verwirrt die Stirn. »Da handelt es sich wohl um ein Missverständnis. Der Dieb war kein Mann, sondern eine Frau.«


  Templeton warf mir einen Blick zu. In ihre Augen war ein aufgeregtes Funkeln getreten. Wir dachten beide dasselbe: die devote Partnerin.


  »Beim Hereinkommen habe ich Sicherheitskameras gesehen«, sagte Templeton. »Sie haben die Täterin wohl nicht auf Video?«


  »Doch. Wollen Sie die Aufnahme sehen?«


  »Das wäre toll.«


  Dryden führte uns in einen kleinen Raum, das frühere Büro des Pfarrers. Alles war aus schwerem, dunklem Holz gefertigt, mit viel Schnitzwerk und Ranken und prunkvollen Verzierungen. An den Wänden hingen verblichene religiöse Gemälde, hinter dem Schreibtisch ein großes Kruzifix. Offenbar hatte sich seit damals, als das Gebäude noch eine Kirche gewesen war, nichts verändert. Dryden setzte sich aneinen Computer und rief die Bilder der Überwachungskameras auf.


  »Leider haben wir nur zwei Kameras«, sagte sie. »Für gewöhnlich speichern wir die Bilder nur drei Tage, aber in diesem Fall haben wir sie aus Versicherungsgründen archiviert.« Sie blickte vielsagend in Templetons Richtung. »Und für den Fall, dass die Polizei doch noch zu der Ansicht gelangen sollte, dass es sich hier um richtigen Diebstahl handelt und nicht nur um einen Dummejungenstreich.«


  »Wir sehen uns gerne an, was Sie haben«, sagte Templeton.


  Die Bilder waren schwarz-weiß und körnig. Die Kameras waren alt und hatten eine niedrige Bildfrequenz, die Aufnahme ruckelte deshalb wie bei einem schlechten Stummfilm. Es handelte sich um zwei kurze Ausschnitte, keiner länger als zwanzig Sekunden.


  Auf dem ersten Clip ging die Täterin das Kirchenschiff entlang, allerdings mit nach links von der Kamera weggeneigtem Kopf. Sie trug einen Hut und hatte den Mantelkragen hochgeschlagen. Außerdem trug sie eine Brille mit einem dicken schwarzen Gestell. Vielleicht brauchte sie eine, vielleicht war die Brille aber auch nur Teil der Verkleidung.


  Beim zweiten Clip handelte es sich um eine Aufnahme aus der Totalen von einer Kamera im nördlichen Querschiff. Die Täterin konnte man dabei nicht genau erkennen, wohl aber, was sie tat. Alles lief genauso ab, wie Dryden es beschrieben hatte. Die Frau ging zu der Vitrine, schlug den Deckel ein, nahm den Orbitoklast heraus und rannte weg.


  »Sie wusste, wo die Kameras hingen«, sagte ich.


  »Also hat sie oder ihr Partner den Ort vorher ausgekundschaftet«, meinte Templeton.


  »Können Sie den ersten Clip bitte noch einmal abspielen?«


  »Gern«, sagte Dryden.


  Ich sah mir die Bilder aufmerksam an und suchte nach Hinweisen, die uns Aufschluss über die Täterin geben konnten. Dryden spielte das Video noch ein drittes Mal ab, und ich beugte mich zum Bildschirm vor. Als die Täterin neben einem Pfeiler stand, bat ich sie, das Video anzuhalten. Der Pfeiler gab mir eine ungefähre Vorstellung von ihrer Größe und Gestalt.


  »Nein«, sagte ich.


  »Was?«, fragte Templeton.


  »Entweder sehen wir hier eine Frau, die knapp einen Meter achtzig groß ist und breitere Schultern hat als der Durchschnitt. Oder wir sehen einen knapp eins achtzig großen Mann mit einer durchschnittlichen Figur und braunen Haaren. Ich weiß schon, worauf ich wette.«
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  Rachel wickelte sich schutzsuchend in die Decke. Die Schmerzen waren so stark, unerträglich stark. Sie konnte vor lauter Qual nicht klar denken. Ihre Hand brannte, und bei jeder kleinsten Bewegung brach das Feuer in den Nervenenden erneut aus. Die meisten Schmerzen gingen von dem fehlenden Finger aus, was nicht sein konnte. Wie konnte etwas, das gar nicht mehr da war, so wehtun?


  Rachel schloss die Augen und versuchte an die Sonne zu denken, aber es gelang nicht. Sie versuchte sich vorzustellen, dass ihr Vater neben ihr stand, aber auch ihn konnte sie nicht finden. Sie versuchte sich zu erinnern, wie ihre Mutter und ihre Brüder aussahen, ihre Freundinnen, aber sie sah nur dunkle, schattenhafte Gesichter, die aufgrund der Schmerzen vollkommen schief und verzerrt waren. Adam hatte ihr schon so viel weggenommen und jetzt auch noch ihre Erinnerungen.


  Das wilde Geheul eines Wolfes tönte durch den Keller. Rachel riss die Augen auf und sah sich erschrocken nach dem Wolf um, doch Dunkelheit hüllte sie von allen Seiten ein. Sie hielt die Luft an und lauschte angestrengt und vergaß darüber für einige Sekunden sogar den Schmerz.


  Sie drückte sich tiefer in die Ecke und wartete darauf, dass der Wolf sie anfiel. Als sie sich noch fester in die Decke wickeln wollte, blieb sie mit dem Stumpf ihres Fingers daran hängen. Ihr Schrei klang genauso wie das Wolfsgeheul. Sie stöhnte tief und lange, Spannung und Adrenalin verebbten, und die Schmerzen kehrten zehnmal so stark zurück.


  Das grelle Licht flammte auf. Geblendet kniff Rachel dieAugen zusammen und sah in Erwartung neuer Befehlezu den Kameras und Lautsprechern hinauf, dann zur Türund zum Zahnarztstuhl und wieder zu den Lautsprechern.


  Doch die Lautsprecher blieben stumm.


  »Was willst du von mir?« Ein kaum hörbares Flüstern, erstickt durch Tränen.


  Schweigen.


  »Was willst du?«


  Sie sah ihre Hand an. Der geschwärzte, kauterisierte Stumpf stand in brutalem Kontrast zu dem abgesplitterten roten Nagellack der anderen Finger. Es sah grauenvoll aus. Selbst wenn sie je wieder freikam, ganz entkommen würde sie diesem Albtraum nie mehr. Beim Anblick ihrer Hand würde sie immer an Adam denken. Er hatte sie für ihr ganzes Leben gezeichnet. Was hier passiert war, würde sie bis zu ihrem Tod begleiten.


  Eine Welle des Schmerzes durchlief sie und machte das Denken unmöglich. Sie schloss die Augen und betete um Sonnenschein, diesmal mit Erfolg. Wieder ging sie den goldenen Strand entlang, die Hand in der Hand ihres Vaters und den warmen Sand unter den Füßen. Er lächelte auf sie herunter und sagte, dass alles gut werden würde, und einen kurzen Moment lang glaubte Rachel ihm.


  »Es tut mir leid«, flüsterte eine Stimme.


  Die Sonne verschwand, und Rachel öffnete die Augen. Das Flüstern kam von der Tür. Es klang verunsichert, nervös, besorgt. Wahrscheinlich stand dort Eve, nicht Adam. Vor lauter Erleichterung vergaß Rachel ihre Schmerzen. Noch einen Besuch Adams hätte sie nicht ausgehalten, nicht so bald nach dem letzten.


  Mühsam stand sie auf und schleppte sich durch den Kellerraum. Am Zahnarztstuhl angekommen, musste sie verschnaufen. Mit den Händen stützte sie sich auf die blutbefleckten Armlehnen. Als sie die neuen Blutspuren sah, die von ihr selbst stammten, fuhren ihr wieder Schmerzen durch die Hand. Sie holte tief Luft und wankte zur Tür. Dort sank sie zu Boden. Sie zog sich die Decke wie einen Poncho um die Schultern.


  »Tut es sehr weh?«, fragte Eve.


  Natürlich tut es weh, was für eine blöde Frage! Rachel schloss die Augen, holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Sie wollte Eve nicht schon wieder verstimmen.


  »Ja, schon«, sagte sie.


  »Hättest du gern etwas gegen die Schmerzen?«


  »Ich will nicht, dass du Ärger mit deinem Bruder bekommst.«


  »Adam ist ausgegangen. Er kommt erst viel später zurück. Warte hier, ich bin gleich wieder da.«


  Auf der anderen Seite der Tür bewegte sich etwas, dann entfernten sich Schritte auf dem Gang. Warte hier. Wohin sollte sie Eves Meinung nach verschwinden? Was für eine dumme, naive Bemerkung. Aber sie passte zu der Vorstellung, die Rachel von Eve hatte. Eve war nicht die Hellste. Sie erinnerte Rachel an eine weibliche Version des George aus diesem Roman von Steinbeck, den sie in der Schule gelesen hatte.


  Wieder Schmerzen.


  Rachel schloss die Augen, bis der Schwindel verging. Nach einer Weile öffnete sie sie wieder. Die Schmerzen waren immer noch da. Hoffentlich beeilte Eve sich.


  Zäh verging die Zeit.


  Dann kamen auf dem Gang Schritte näher. An der Tür raschelte es. Die Hundeklappe ging auf, und eine Spritze fielauf den Boden. Rachel hob sie auf. Ihre Hand zitterte. Siehatte mit Tabletten gerechnet, nicht damit. Sie hasste Spritzen.


  »Du musst zuerst noch die Luftblasen rausdrücken«, sagte Eve. »Dann spritzt du dir in die Hand.«


  Rachel hielt die Spritze mit der Nadel nach oben. Die Luftblasen stiegen hinauf. Rachel drückte den Kolben ein wenig hinein, und einige Tropfen einer durchsichtigen Flüssigkeit quollen heraus. Sie sah die Nadel an und anschließend ihre zitternde Hand. Dann stach sie in ihre Hand, bevor sie es sich anders überlegen konnte, und drückte den Kolben durch. Ihr wurde schwindlig, vor ihren Augen verschwamm alles, und sie hörte ein merkwürdiges Sausen. Irgendwie schaffte sie es, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  »Herrgott«, murmelte sie.


  »Nicht fluchen«, sagte Eve. »Das gehört sich nicht.«


  »Entschuldigung, Eve, ich tue es nicht wieder.«


  »Steck die Spritze durch die Klappe.«


  Rachel tat wie geheißen. Eve nahm die Spritze entgegen, und dabei berührten sich ihre Fingerspitzen. Eves Haut war weich und warm. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft berührte Rachel einen Menschen, der nicht Adam war.


  »Danke, Eve.«


  »Keine Ursache.«


  Rachel lehnte sich an die Wand und wartete darauf, dass die Spritze wirkte. Sie hoffte inständig, dass es nicht zu lange dauerte. Die Schmerzen waren schlimmer denn je.


  »Ich meine das ernst, Eve. Danke für alles, was du für mich getan hast.«


  »Darf ich dich jetzt schminken?«


  »Natürlich, Eve.«


  Auf der anderen Seite der Tür stand Eve raschelnd auf. Das Türschloss klickte, und die Tür öffnete sich. Rachel hob den Kopf. In der Tür stand Adam.


  »Hallo, Nummer fünf.«


  Das Gesicht gehörte Adam, aber die Stimme war immer noch Eves.
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  Hatcher saß an einem Tisch ganz hinten in der Bar des Cosmopolitan, nippte an einem Whisky und wirkte noch erschöpfter als sonst. Ich setzte mich ihm gegenüber, streckte die Hand nach dem Glas aus, das er für mich bestellt hatte, prostete ihm zu und nahm einen Schluck.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie wirklich einen Drink gebrauchen«, sagte ich.


  »Einen? Eher zehn. Man hat mich von den Ermittlungen abgezogen, Winter.«


  »Das können sie nicht tun.«


  »Sie können es und sie haben es getan.«


  Ich sah zur Bar hinüber, während ich seine Worte verdaute. Hinter dem Tresen stand eine neue Kellnerin vom gleichen Phänotyp: jung, blond und attraktiv.


  »Templeton würde es nicht gut finden, wenn Sie anderen Frauen hinterherstarren«, sagte Hatcher. Er lächelte mich herausfordernd an, auf meinen Widerspruch gefasst.


  »Zwischen mir und Templeton ist nichts.«


  »Die Gerüchteküche sagt etwas anderes.«


  »Die Gerüchteküche irrt sich.«


  »Sie haben sich also nicht für heute Abend verabredet? Und gestern Abend waren Sie auch nicht zusammen?«


  Ich wusste nicht, woher er diese Informationen hatte, aber dass er sie hatte, überraschte mich nicht. Gerüchte breiten sich bei der Polizei aus wie ein Lauffeuer, und meist reicht schon ein nichtiger Anlass.


  »Zwischen uns ist nichts«, wiederholte ich.


  Hatcher kniff die Augen zusammen. »Sicher nicht?«


  »Ganz sicher nicht. Und das wird sich auch nicht ändern, Hatcher. Wir kommen aus verschiedenen Welten, Punkt.« Ich nippte an meinem Whisky. »Okay, sagen Sie mir, was passiert ist.«


  »William Trent hat mein Schicksal endgültig besiegelt. Er wird mich verklagen und Schadensersatz fordern und bekommen, weil er die besseren Anwälte hat. Und ich bin der Hauptverantwortliche, weil ich seine Verhaftung angeordnet habe.«


  »Sie sagten ›endgültig‹. Was wirft man Ihnen noch vor?«


  Hatcher seufzte. »Die Pressekonferenz. Der Schwindel ist irgendwie aufgeflogen. Jetzt wollen nicht wenige Reporter meinen Kopf.«


  »Die beruhigen sich auch wieder.«


  »Sie haben gut reden.«


  Da hatte er recht. »Geben Sie ihnen ein paar Monate, dann ist alles wieder vergessen.«


  Hatcher trank einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie können noch so viele Erfolge haben und noch so viele Bösewichter festnehmen, erinnern wird man sich immer an das, was Sie vermurkst haben. Sie kennen das selbst.«


  In der Tat, ich kannte das nur zu gut. Schon so viele hoffnungsvolle Karrieren waren wegen eines dummen, künstlich hochgespielten Fehlers ruiniert worden.


  »Man hätte Sie nicht abziehen dürfen«, sagte ich.


  »Sagen Sie das meinem Chef.«


  »Das mache ich, wenn es Ihnen nützt.«


  »Das würden Sie wirklich tun, oder?«


  »Ich würde dem Polizeipräsidenten persönlich meine Meinung sagen, wenn ich den Eindruck hätte, dass ich Sie damit zurückholen könnte. Sie sind ein großartiger Polizist und haben ein fantastisches Gespür. Sehen Sie sich doch an, was Sie in der Vergangenheit geleistet haben. Deshalb hat man Ihnen den Fall ja auch gegeben. Wegen der vergangenen dreißig Jahre.«


  Hatcher rang sich ein Lächeln ab. »Nochmals danke für Ihr Vertrauen.«


  »Ich habe das nicht gesagt, weil ich Ihnen schmeicheln will. Sie sind der beste Mann für diesen Fall.«


  »Wenn Sie meinen.« Hatcher trank aus. »Noch einen?«


  »Warum nicht?«


  Hatcher ging mit schweren Schritten und hängenden Schultern zur Bar. Er schien am Ende zu sein. Das konnte einem in diesem Job passieren, selbst den Besten. Es schmerzte mich, ihn so zu sehen. Was für eine Verschwendung! Um unsere Täter zu fangen, brauchten wir die besten Leute auf dem Spielfeld, nicht im Abseits. Ich sah auf die Uhr. Acht knapp vorbei. Wegen der unvorhergesehenen Reise nach Bristol hatte ich meine Verabredung mit Templeton auf neun verschoben. Hatcher kam mit unseren Drinks und setzte sich.


  »Wer ist Ihr Nachfolger?«, fragte ich.


  »Detective Inspector Daniel Fielding. Sie sind auf Nummer sicher gegangen. Er steht kurz vor der Rente und wird sich streng an die Vorschriften halten.«


  »Das wird in diesem Fall nichts bringen. Die Täter wissen, wie die Polizei arbeitet, unter anderem deshalb haben Sie die beiden nicht erwischt.« Ich seufzte. »Es geht hier nur um Politik. Ich hasse Politik. Was können Sie mir noch zu Fielding sagen?«


  »Er macht im Fernsehen eine gute Figur, die Presse mag ihn.« Hatcher schüttelte den Kopf und rieb sich die müden Augen. »Nein, im Ernst. Fielding wird lächeln und immer das Richtige sagen, und alle werden den Mist schlucken, den er ihnen serviert. Aber was die eigentliche Polizeiarbeit betrifft, ist er unfähig.«


  »Er wäre also nicht Ihre erste Wahl gewesen?«


  »Erste Wahl? Nicht mal meine letzte.« Wieder ein Kopfschütteln und Augenreiben. »Rachel Morris wird genauso enden wie die anderen Opfer.«


  »Und jetzt sagen Sie mir wahrscheinlich gleich, dass Sie daran schuld sind.«


  »Es ist meine Schuld, Winter. Ich hätte mehr tun können, mein Gott, ich hätte mehr tun sollen.«


  »Okay«, sagte ich, »das reicht jetzt an Selbstmitleid. Ich sage Ihnen, was Sie tun werden. Sie trinken aus, gehen nach Hause und trinken heute Abend nichts mehr. Sie brauchen morgen früh einen klaren Kopf. Morgen finden wir den Kerl und nehmen ihn fest.«


  »Haben Sie schon vergessen, dass man mich von den Ermittlungen abgezogen hat?«


  »Das kann Sie doch nicht aufhalten. Was könnte schlimmstenfalls passieren?«


  »Ich könnte vom Dienst suspendiert werden. Oder sogar gefeuert.«


  »Das wird denen nicht gelingen«, sagte ich. »Seit wann fürchten Sie um Ihren Job?«


  »Ich muss an meine Rente denken, Winter.«


  »Unwichtig.«


  »Nein, wichtig. Und hatte ich nicht erwähnt, dass man mich mit einer neuen Aufgabe betraut hat?«


  »Wenn ein paar Parksünder mehr ungeschoren davonkommen, wird London davon nicht untergehen. Sie gehen jetzt nach Hause und schlafen sich aus. Morgen früh melden Sie sich krank. Ich erwarte Sie um Punkt sieben hier.«
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  Das beste Zimmer hat immer auch die beste Aussicht, und der Blick von meinem Balkon reichte weit in die Ferne. Ich sah erleuchtete Fenster und die Lichter der Autos, Busse, Taxis und Straßenlaternen. Die Weihnachtsbeleuchtung funkelte in allen Regenbogenfarben durch die Nacht. Die Stadt erinnerte an das Innere eines Kaleidoskops. Millionen Menschen lebten hier, einige von ihnen waren gut, einige böse und die meisten irgendwo zwischen den beiden Extremen. Aber im Moment interessierten mich nur zwei davon.


  Ich zog an meiner Zigarette, und die Spitze glühte orangefarben auf. Viertel vor neun. In fünfzehn Minuten sollte Templeton kommen. Wahrscheinlich wurden daraus zwanzig, weil sie bestimmt wieder fünf Minuten Verspätung einplante.


  Geräusche drangen durch die Nacht, eine gedämpfte Symphonie von Autos, Zügen und geschäftigen Menschen. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und ich spürte wieder den Druck auf der Brust, der mich heimsuchte, wenn die Ermittlungen zum Stillstand kamen.


  Alles, was man tun konnte, war getan worden. Alle Möglichkeiten waren ausgeschöpft.


  Die Pressekonferenz hatte es nicht in die Abendnachrichten um sechs geschafft, dafür war sie von Mittag bis um fünf der Aufmacher gewesen. Strukturiert vorgehende Straftäter verfolgen die Berichterstattung der Medien ganz genau, weil sie so gerne hören, dass sie schlauer waren als die Polizei. Sie können gar nicht genug davon kriegen. Es ist ein nicht zu vernachlässigendes Element in ihrem grausamen Spiel, und vor allem darauf baute mein Plan auf.


  Wie kam Rachel Morris mit ihrer Situation zurecht? Wusste sie inzwischen, wer sie entführt hatte? Wahrscheinlich. Der Fall war in aller Munde gewesen, sie hatte also wohl eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was sie erwartete. Folter, Verstümmelung und eine Lobotomie. Ob sie stark war? Aber im Grunde war es egal, der Täter würde sie zuletzt brechen.


  Es sei denn, wir konnten sie vorher befreien.


  Ich schnippte die Zigarette über den Balkon und kehrte nach drinnen ins Warme zurück. Auf meinem Laptop spielte der zweite Satz des Klarinettenkonzerts von Mozart. Er war schon immer mein Lieblingsstück gewesen. Der Klang der schwermütigen Klarinette ging mir derart nahe, dass ichkaum noch Luft bekam. Mozart hatte siebenundzwanzig Klavierkonzerte geschrieben, aber nur ein Klarinettenkonzert. Ich vermutete, dass er nach diesem Höhepunkt lieber freiwillig hatte aufhören wollen. Besser konnte es nicht werden.


  Ich hatte schon geduscht und ein sauberes Doors-T-Shirt angezogen. Jetzt musste ich nur noch warten. Das ist etwas, was mir unglaublich schwerfällt, so war es schon immer. Ich mag Bewegung und Action und habe gern viel zu tun. Wenn ich Pause mache, überdreht mein Gehirn, und das ist nicht immer gut. Laut meiner Uhr war es erst fünf vor neun. Ich musste also noch zehn Minuten herumbringen.


  Ich klappte meinen Laptop auf und sah nach den E-Mails. Im Posteingang fanden sich die üblichen Bitten um Hilfe und einige Spams. Eine Anfrage kam gleich mit mehreren Anhängen. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und öffnete sie.


  Sie stammte vom Sheriff eines Provinznests in Alabama, von dem ich noch nie gehört hatte. Zwei dreizehnjährige Mädchen waren entführt und ermordet worden, und der Sheriff wollte verhindern, dass es ein drittes Opfer gab. Ich überflog Ermittlungsakte und Autopsiebericht, und die einzelnen Teile fügten sich fast sofort zu einem schlüssigen Ganzen zusammen. Die Lösung lag im Detail. Oberflächlich betrachtet schienen die beiden Morde genau gleich abgelaufen zu sein, doch das war nicht der Fall. Jemand hatte sich nur sehr viel Mühe gegeben, damit es so aussah, und dieser Jemand war der Stiefvater des ersten Opfers.


  Auf beide Mädchen war ungefähr zwanzigmal mit dem Messer eingestochen worden und die Verteilung der Wunden war fast identisch. Der erste Unterschied bestand in der Tiefe der Stiche. Beim ersten Opfer waren sie im Durchschnitt fünf Zentimeter tiefer. Der zweite Unterschied bestand darin, dass der Täter das zweite Opfer zuerst ins Herz gestochen hatte. Die anderen neunzehn Stichwunden waren im Grunde unnötig gewesen, weil das Mädchen schon tot war. Der Täter hatte so vorgehen müssen, damit sie still lag und er die weiteren Stiche an genau den richtigen Stellen anbringen konnte.


  Das erste Mädchen war im Blutrausch getötet worden. Es handelte sich um einen sehr persönlich gefärbten Mord. Beim zweiten Opfer hatte der Täter dagegen kaltblütig zugestochen. Die Raserei des ersten Mordes fehlte. Das zweite Opfer sollte nur auf eine falsche Fährte lenken, das arme Mädchen hatte das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.


  Ich klickte mich zu meinen E-Mails zurück, drückte auf Antworten und begann zu tippen. Zunächst einmal schrieb ich dem Sheriff, dass der Stiefvater der Täter sei. Weiter schrieb ich, dass er sich keine Sorgen wegen eines dritten Opfers zu machen brauche, weil der Täter bei Nummer zwei Schluss gemacht habe. Abschließend teilte ich ihm noch mit, dass er das Messer in der zum Haus des ersten Opfers gehörenden Garage unter einem Stapel Pornohefte finden werde.


  Die Uhr auf dem Monitor zeigte zehn nach neun an, aber ich überprüfte die Zeit vorsichtshalber auf meiner Uhr. Sie stimmte. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, gab dann aber noch fünf Minuten zu. Dann legte ich das Handy neben den Laptop und wartete. Fünf Minuten vergingen, doch von Templeton keine Spur. Ich wählte ihre Nummer. Es meldete sich die Mailbox. Ich hinterließ eine kurze Nachricht. »Hallo«, sagte ich munter, »wollte nur wissen, wo Sie stecken.«


  Aus der zehnminütigen Verspätung wurde eine Viertelstunde und ich rief Templeton wieder auf ihrem Handy an. Es klingelte, dann ging die Mailbox dran. Diesmal sprach ichnichts darauf, sondern machte mir allmählich Sorgen. Templeton bewahrte ihr Handy nicht tief unten in ihrer Handtasche vergraben auf, ganz gewiss nicht. Sie war ständig erreichbar, in jeder Beziehung eine Frau des 21.Jahrhunderts. Sie hatte ihr Handy immer dabei und immer in Reichweite, so dass sie spätestens nach dem dritten Klingeln drangehen konnte. Im Fall einer Verspätung hätte sie sich bei mir gemeldet.


  Als Nächstes rief ich Scotland Yard an. Vielleicht hatte sie einen Umweg über das Büro gemacht. Möglich, aber unwahrscheinlich. Selbst wenn sie noch einmal zur Arbeit gegangen wäre, hätte sie sich bei mir gemeldet. Der Mann, mit dem ich sprach, hatte sie zuletzt am Nachmittag gesehen. Er fragte rasch bei einigen Kollegen nach, aber von denen hatte sie auch niemand gesehen.


  Ich ging auf den Balkon hinaus, um noch eine Zigarette zu rauchen, und überlegte, wen ich als Nächstes anrufen sollte. Templetons Privatnummer hatte ich nicht, genauso wenig die Nummern irgendwelcher Bekannten. Im Grunde wusste ich nichts über ihr Leben außerhalb der Arbeit. Vermutlich hatte sie eins, obwohl man bei Polizisten da nicht sicher sein konnte. Polizist zu sein war kein Beruf, sondern eine Berufung.


  Also rief ich Hatcher an. Er ging beim ersten Klingeln dran.


  »Ich brauche die private Adresse und Telefonnummer von Templeton«, sagte ich.


  »Warum? Ich dachte, sie wollte zu Ihnen kommen.«


  »Sie ist nicht aufgetaucht.«


  »Bestimmt gibt es dafür einen guten Grund. Sie hat sich nur verspätet.«


  »Sie hat sich nicht verspätet. Ihr ist etwas zugestoßen.«


  »Das glaube ich nicht. Sie machen sich unnötig Sorgen, Winter.«


  »Sie ist nicht hier, sie ist nicht bei der Arbeit, und sie geht nicht an ihr Handy. Sagen Sie selbst, Hatcher: Klingt das so, als sei nichts passiert?«


  Scharfes Einatmen, Seufzen, dann Pause. Es klang nach einer schweren Entscheidung. »Okay, bleiben Sie, wo Sie sind, ich hole Sie ab.«
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  Templeton wohnte in einem kleinen viktorianischen Backsteinhaus am Ende einer Reihe identischer Backsteinhäuser. Die Häuser sahen alt aus, machten aber einen gepflegten Eindruck. Eine schöne Wohngegend, wohlhabend, gutbürgerlich und sauber. Die Straße war auf beiden Seiten von Autos zugeparkt.


  Im Haus brannte Licht, sowohl im ersten Stock als auch im Erdgeschoss. Kein gutes Zeichen. Templeton war nicht so nachlässig, dass sie das Licht brennen ließ, wenn sie wegging. Hatcher hatte mir ihre Privatnummer gegeben, aber ich bekam nur ihren Anrufbeantworter. Ihr Handy schaltete inzwischen gleich zur Mailbox durch, was bedeutete, dass sie es entweder ausgemacht hatte oder der Akku leer war. Hatcher zwängte sich in eine Lücke zwischen einem Geländewagen und einem Mini, und wir stiegen aus.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl, Winter.« Hatcher sah zu den erleuchteten Fenstern hinauf, die er offenbar genauso interpretierte wie ich. Die Fakten sprachen für sich selbst, man konnte sie gar nicht missverstehen. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. »Ich sollte das melden.«


  »Sehen wir uns zuerst an, womit genau wir es zu tun haben.«


  »Das Licht brennt, und Templeton geht nicht an ihr Handy, womit haben wir es Ihrer Meinung nach zu tun?«


  »Im schlimmsten Fall ist Templeton tot, im besten wurde sie entführt. Auf zehn Minuten kommt es jedenfalls nicht an.«


  »Mann, Winter, Sie haben Nerven.«


  »Zehn Minuten.«


  Hatcher nickte. »Also gut, zehn Minuten, aber dann rufe ich an.«


  Wir überprüften zuerst die Vorderseite des Hauses. Die Tür war abgesperrt, die Scheiben der Wohnzimmerfenster waren alle intakt. Die Vorhänge waren zugezogen, weshalb wir nicht nach drinnen sehen konnten. Von vorne war niemand eingebrochen. Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Es war zu nahe an der Straße. Angesichts der vielen Passanten und vorbeifahrenden Autos war ein Einbruch hier viel zu riskant.


  Wir gingen um das Haus herum nach hinten. Auch in der Küche brannte Licht. Die Jalousien waren auf, und Licht fiel in den kleinen Hof hinter dem Haus. Er maß sechs mal sechs Meter und war ungleichmäßig mit Betonplatten belegt. In den Fugen zwischen den Platten wuchs ein wenig Moos und Gras, ansonsten war alles grau. Am Rand standen einige leere Blumentöpfe und ein abgeschlossenes Mountainbike. Ein hoher Zaun diente als Sichtschutz.


  Das eingeschlagene Fenster bestätigte meine Vermutung.


  Um möglichst wenig Lärm und Unordnung zu machen, hatte der Täter die kleine obere Scheibe des Fensters vor dem Einschlagen mit Klebeband versehen. Nach dem Einschlagen brauchte er nur noch hindurchzugreifen, den unteren Teil des Fensters zu öffnen und ins Zimmer zu steigen.


  Die Hintertür war abgeschlossen.


  Ich dachte daran, wie Templeton im Scherz gesagt hatte, sie werde sich demnächst eine Tresortür einbauen lassen. Und an meine Antwort, das werde ihr auch nichts nützen, denn wenn jemand reinwolle, komme er auch rein. Ausnahmsweise einmal war ich wütend, dass ich recht gehabt hatte.


  »Ich melde das jetzt«, sagte Hatcher. Er hielt sein Handy schon in der Hand und ging das Nummernverzeichnis durch.


  »Zehn Minuten«, erinnerte ich ihn.


  »Das war vor fünf Minuten.«


  »Die Zeit läuft ab jetzt.«


  »Okay, ist ja gut. Aber wenn wir reingehen, müssen wir die anziehen.«


  Er zog wie ein Zauberer Latexhandschuhe und Einwegschuhe aus der Manteltasche. Ich streifte beides über und stieg auf den Fenstersims. Dann schob ich vorsichtig den Arm durch das Fenster, öffnete es und kletterte hinein. Auf dem Abtropfbrett stapelte sich sauberes Geschirr, im Spülbecken glitzerten rautenförmige Glassplitter. Der Schlüssel steckte in der Hintertür. Ich sperrte auf und ließ Hatcher herein.


  »Neun Minuten«, sagte Hatcher.


  Ich nickte. »Neun Minuten. Aber jetzt müssen Sie ganz still sein und mich machen lassen.«


  Es ist dunkel, als ich ankomme, denn ich arbeite gern im Dunkeln, aber es ist trotzdem noch früh am Abend, weil icheinen Parkplatz brauche, bevor nach Feierabend alles wieder von den Anwohnern belegt ist. Ich bin allein, weil ich noch nicht weiß, wie lange ich brauchen werde. Wenn meine Partnerin im Wagen auf mich warten müsste, würdedas Verdacht erregen. Jemand könnte sich daran erinnern.


  Es brennt kein Licht, das heißt, Sophie Templeton ist nicht zu Hause. Ich gehe gleich hinter das Haus, schnell, aber auch nicht zu schnell. Wer sich zu sehr beeilt, fällt auf. Tu einfach, als würdest du hier wohnen, dann stellt niemand Fragen. Der hohe Zaun schützt vor Blicken aus den Erdgeschossfenstern der umliegenden Häuser, aber nicht vor Blicken aus den Fenstern im Obergeschoss.


  Im ersten Stock brennt auch kein Licht, die Luft ist rein.


  Ich bringe die Klebestreifen am Fenster an, schlage die Scheibe ein und steige ins Haus.


  Eine Weile stehe ich nur da und gewöhne mich an die Geräusche und Gerüche. Das Haus ist gemietet, es gehört seiner Bewohnerin nicht. Es ist teilmöbliert, und Templetons Geschmack unterscheidet sich deutlich von der Einrichtung des Besitzers. Ich gehe nacheinander durch die Zimmer und überlege, wo ich Templeton am besten auflauern kann. Die Küche scheidet aus. Sie ist zu eng, und es gibt zu viele Dinge, die man als Waffen verwenden kann. Messer, Pfannen und andere schwere Gegenstände. Diesmal trete ich gegen eine Polizistin an, die in einer anderen Liga spielt als die anderen Frauen. Ich darf keine unnötigen Risiken eingehen.


  Das vordere Zimmer wäre eine Möglichkeit, aber ich müsste woanders warten, weil die Tür direkt zur Straße geht und man sich nirgends verstecken kann. Das Bad im Obergeschoss scheidet aus, weil es zu klein ist, und das Gästezimmer ebenfalls, weil es mit Gerümpel vollgestellt ist. Ich betrete das Schlafzimmer.


  Der große Kleiderschrank hängt voller Kleider, auch die Wäschekommode ist randvoll. Unter dem Bett irgendwelcher Krempel und Wollmäuse.


  Ich setze mich auf das Bett und warte, bis Sophie Templeton kommt.


  Ich öffne das Fenster einen Spalt, und der Lärm von der Straße dringt herein. Dann kehre ich zum Bett zurück, setze mich wieder und warte. Jedes Mal, wenn ein Auto hält oder jemand auf dem Gehweg vorbeiläuft, lausche ich angestrengt.


  Dann Schritte auf dem Weg zur Haustür.


  Ein Schlüssel klappert im Schloss.


  Es gibt zwei Alternativen, wie es weitergeht. Entweder sie kommt gleich nach oben, um sich umzuziehen, oder sie geht zuerst in die Küche, um die Katze zu füttern. Ich trete rasch in den Flur hinaus, um auf beide Möglichkeiten vorbereitet zu sein.


  So nah und doch so fern. Ich betrachtete die Delle im Federbett. Wenn wir zwei Stunden früher gekommen wären, säße der Täter jetzt vor uns. Ein Leben von siebzig Jahren besteht aus 613620Stunden, dagegen sind zwei Stunden nichts. Ein schwacher Geruch nach Aftershave hing in der Luft, so dicht waren wir ihm auf den Fersen. Hatcher stand neben mir, die Augen ebenfalls auf die Delle gerichtet. Seinem Blick nach zu schließen, dachte er in etwa dasselbe wie ich.


  Ich konnte mir den auf dem Bett sitzenden Täter vorstellen. Mittlere Statur, knapp eins achtzig, braune Haare. Fehlte nur noch sein Gesicht. Templetons Katze kam ins Zimmer geschlichen und sprang aufs Bett. Sie starrte uns an wie eine unterlegene Lebensform, dann miaute sie, weil sie etwas fressen wollte. Dem Schild am Halsband zufolge handelte es sich um einen Kater mit Namen Mr Bojangles. Ich kraulte ihn unter dem Kinn, und er begann zufrieden zu schnurren.


  »Die Ergreifung des Opfers ist der riskanteste Teil einer Entführung«, sagte ich. »Dabei kann viel schiefgehen. Aber irgendwie konnte der Täter Templeton überwältigen und aus dem Haus in sein Auto schaffen, ohne dass jemand es bemerkt hat. Wie?«


  »Ich werde den Vorfall jetzt melden, Winter.«


  »Nein, Sie müssen meine Frage beantworten. Sie haben mir doch schon gesagt, dass Fielding inkompetent ist. Also liegt es an uns, Templeton zu finden. Und dazu müssen wir unsere Arbeit tun. Also Konzentration bitte. Wie hat er es angestellt?«


  »Er hat sie betäubt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und dann? Trägt er sie durch die Haustür zum Auto, ohne dass jemand es bemerkt? Ausgeschlossen, Hatcher. Nicht in einer Gegend wie dieser hier.«


  »Gut, vielleicht war er mit einer Pistole oder einem Messer bewaffnet.«


  »Eine Pistole wäre die falsche Waffe. Wenn er hier einen Schuss abfeuert, hätte er in kürzester Zeit eine Hundertschaft Polizisten am Hals. Der Täter weiß das, und Templeton weiß es auch. Und die Schwierigkeit mit Messern ist, dass sie eigentlich nur für den Nahkampf taugen. Templeton ist in Selbstverteidigung geübt und wüsste wahrscheinlich, um wen es sich bei dem Eindringling handelt. Sie hätte sich gewehrt. Sehen Sie hier Spuren eines Kampfes?«


  Hatcher schüttelte den Kopf. »Wie hat er sie dann überwältigt?«


  Ich kraulte Mr Bojangles unter dem Kinn, und er miaute wieder. »Ich weiß es nicht.«
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  Das Licht flammte auf, die Tür ging auf und Rachel drückte sich in ihre Ecke. Mit Adam kam eine Frau herein, und Rachel dachte zuerst, die Fantasie spiele ihr einen Streich. Sie blinzelte ein paarmal, aber danach stand die Frau immernoch da. Sie war keine Halluzination, sondern wirklich da.


  Die Frau schwankte beim Gehen, und ihr Kopf wackelte hin und her, als wäre er zu schwer zum Tragen. Adam führte sie zum Zahnarztstuhl und schnallte sie dort fest. Die Frau war etwa so groß wie er. Lange Beine und lange blonde Haare. Und ein schönes Gesicht, das konnte man trotz ihrer zerzausten Erscheinung und ihrer Benommenheit erkennen.


  Rachels Hand pochte im Rhythmus ihrer Herzschläge, und mit jedem Schlag fuhr eine neue Welle von Schmerzen durch ihren Körper. Am Ende seines letzten Besuchs hatte Adam noch gesagt, die Spritze habe eine Salzlösung enthalten. Sie hatte sich also ganz umsonst in die Hand gestochen. Auch das war nur ein Spiel gewesen, eines von vielen, die sie um den Verstand bringen sollten.


  Sie warf einen Blick zur offenen Kellertür und stellte sich in Gedanken den Weg bis zur Haustür vor. Den Gang entlang, die Kellertreppe hinauf, durch den Gang mit der hohen Decke, der zur Eingangshalle führte, an der Treppe mit dem roten Teppich vorbei und durch die Haustür nach draußen in die Freiheit. Sie sah Adam an und dann wieder die offene Tür.


  »Wie weit würde Nummer fünf ihrer Meinung nach kommen?«


  Adam sah nicht einmal zu ihr herüber und machte keineAnstalten, die Tür zu schließen. Sie wussten beide, dass Rachel es nicht mehr versuchen würde, nicht nach dem letzten Mal. Rachel sank an die Wand und zog trostsuchend die Decke um sich.


  »Nummer fünf glaubt, dass sie nicht mehr viel aushält, aber sie irrt sich. Sie ist stärker als die anderen, viel stärker.«


  »Fahr zur Hölle.«


  Adam war in vier schnellen Schritten an der Matratze und holte mit einem Bein aus. Rachel drückte sich so tief in die Ecke, wie es ging, schloss die Augen und wappnete sich, so gut es ging, gegen den Schmerz. Nichts geschah. Sie öffnete die Augen wieder. Adam hatte sich vor sie gehockt.


  »Das sagt man nicht«, erklärte er mit Eves Stimme und lachte.


  Dann kehrte er zu der blonden Frau auf dem Stuhl zurück und klatschte ihr ein paarmal mit der Hand an die Wangen.


  »Aufwachen, Schätzchen.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, murmelte die Frau. Sie sprach undeutlich und war kaum zu verstehen.


  »Aufwachen, Schätzchen!«, schrie er. Er packte ihren Pferdschwanz und zog so lange daran, bis sie ihn hellwach und mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Sarah Flight ist gar nicht tot, stimmt’s?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Adam wickelte sich den Pferdeschwanz um die Hand und zog noch fester daran. »Zweiter Versuch. Sarah Flight ist nicht tot, stimmt’s?«


  »Sie ist tot.« Es klang wie ein Stöhnen.


  »So hat es in den Fünf-Uhr-Nachrichten geheißen. Die Nachrichten haben sogar damit angefangen. Aber um sechs kam dann überhaupt nichts mehr. Findest du das nicht seltsam? Also ich schon. Ich habe mich nach dem Grund gefragt und muss sagen, dass ich zu keinem schönen Schluss gekommen bin. Drittes und letztes Mal: Sarah Flight ist nicht tot, stimmt’s?«


  Die Frau erwiderte Adams Blick. »Nein.«


  »Hältst du mich für blöd?«


  »Nein.«


  Adam beugte sich über sie. »Ich war immerhin so schlau, dass ich dich gefunden habe, nicht wahr? Wo ihr alle wohnt, wusste ich von Anfang an. Ich habe die Typen im Park gesehen, wo ich Nummer vier abgeladen habe, und habe euch bei der Arbeit beobachtet. Ich bin dir zu dem mickrigen Häuschen gefolgt, in dem du wohnst, und du hast nichts gemerkt.« Er richtete sich wieder auf. »Mit braunen Haaren siehst du allerdings besser aus.«


  Adam holte tief Luft und lächelte. Rachel hätte fast warnend aufgeschrien. Wenn Adam so lächelte, war er am gefährlichsten. Sie betrachtete die leere Stelle, an der ihr kleiner Finger gewesen war, und schwieg. Wenn Adam dieser Frau wehtat, konnte er nicht zugleich ihr wehtun. Unschlüssig und von Gewissensbissen gequält, starrte Rachel ihre Hand an. Solange sie das tat, brauchte sie die blonde Frau auf dem Zahnarztstuhl nicht anzusehen.


  »Du bist im Moment bereit, alles zu sagen, was ich deiner Meinung nach hören will, weil du glaubst, dass ich dir dann nicht wehtue. Aber so läuft das leider nicht«, fuhr Adam fort. »Ich sage dir, wie es in Wahrheit läuft. Ich werde dir wehtun, und du wirst mir sagen, was ich wissen will. Alles. Dann werde ich dir noch mehr wehtun, weil ich keine Lügner mag. Und dann noch mehr, einfach weil ich es kann.«


  Er holte den Orbitoklast aus der Tasche und hielt ihn der Frau vor die Nase. »Weißt du, was man damit macht?«


  »Ja«, sagte die Frau.


  »Wenn ich genug davon habe, dir wehzutun, mache ich das mit dir. Und dann gebe ich dich deinen Kollegen zurück. Vielleicht überlegen sie es sich dann in Zukunft besser, ob sie sich solche Scherze erlauben wollen.«


  »Wenn Sie das tun, stacheln Sie die Polizei nur an. Mich zu entführen war ein Fehler.«


  »Wir werden ja sehen.«


  Adam ging, und das Licht erlosch.


  »Wie geht es Ihnen, Rachel?«


  Rachel wollte schon automatisch zu einer Antwort ansetzen, doch dann hielt sie inne. Was hatte die Frau eben gesagt? »Woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie?«


  »Sophie Templeton. Ich bin von der Polizei.«


  Rachel hörte nur ein Wort: Polizei. Im Dunkeln warf sie einen Blick in Richtung Kamera, dann tastete sie sich vorsichtig zu dem Stuhl.


  »Sie müssen leise sprechen.« Sie hielt die Lippen dicht an Sophies Ohr, ihre Stimme war kaum ein Flüstern. »Ich glaube, er hört den Raum ab. Sind Sie eine verdeckte Ermittlerin? Nicken Sie, wenn es so ist.«


  Sophie schüttelte den Kopf.


  »Was heißt nein? Es weiß doch bestimmt jemand, dass Sie hier sind?«


  Wieder ein Kopfschütteln.


  »Aber die Polizei kommt doch? Sie weiß doch wohl, wo Sie sind.«


  »Sie werden uns finden, Rachel.«


  Rachel wickelte sich fester in die Decke. »Die Polizei kommt also nicht, oder? Es kommt niemand?«


  »Sie werden uns finden. Sie müssen mir das glauben.«
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  »Im Schlafzimmer brannte Licht«, sagte ich.


  »Und?«, fragte Hatcher.


  »Das bedeutet, dass er ihr hier aufgelauert hat. Templeton kam herein und machte das Licht an, und der Täter stürzte sich auf sie.«


  »Ich dachte, das hätten wir schon festgestellt.«


  »Nein, nur dass er hier auf sie gewartet hat. Ich war noch unentschieden, ob die eigentliche Entführung unten stattgefunden hat oder hier. Aber es muss hier gewesen sein, weil Templeton das Licht eingeschaltet hat. Anders kann es nicht gewesen sein. Der Täter hat es ganz sicher nicht getan. Er hat im Dunkeln auf sie gewartet.«


  »Woher wollen Sie das wissen, Winter?«


  »Wenn das Licht bei ihrer Rückkehr schon an gewesen wäre, hätte sie es von der Straße aus bemerkt. Genau wie wir.«


  »Angenommen, Sie haben recht, wie hat er sie dann überwältigt?«


  »Augenblick, lassen Sie uns nichts überstürzen.« Ich setzte Mr Bojangles auf das Bett, strich ihm über den Rücken und bekam ein Schnurren dafür. »Der Kater ist das große Problem. Sobald Templeton durch die Haustür kommt, rennt er ihr entgegen und will etwas zu fressen. Wenn sie aber in die Küche gegangen wäre, hätte sie das eingeschlagene Fenster bemerkt, wäre sofort nach draußen gerannt und hätte Hilfe angefordert.«


  Hatcher fragte etwas, und ich schloss die Augen, um nicht abgelenkt zu werden. Ein guter Jäger wählt den Ort, an dem er seinem Opfer auflauert, immer mit Bedacht aus. Der Täter hatte beschlossen, Templeton in ihrem Schlafzimmer zu überfallen, davon war ich überzeugt. Anfangs hatte ich auch das Wohnzimmer noch in Betracht gezogen, aber er wäre nicht schnell genug die Treppe hinuntergekommen. Außerdem hätte er Templeton dann aufgrund der Anordnung der Zimmer erst überfallen können, nachdem sie das eingeschlagene Fenster in der Küche gesehen hatte. Aber dann wäre sie schon auf der Hut gewesen und womöglich bewaffnet. Das Wohnzimmer schied also aus.


  Das Schlafzimmer leuchtete dagegen viel mehr ein. Aber wie hatte der Täter Templeton die Treppe heraufgelockt? Der Kater hätte um etwas zu fressen gebettelt, sobald sie dasHaus betrat, und hätte erst lockergelassen, wenn sie ihm etwas gab. Bestimmt hatte er Templeton entsprechend erzogen, ganz nach Katzenart.


  Es sei denn, er war gar nicht unten.


  »Der Kater war beim Täter im Schlafzimmer«, sagte ich.»Templeton kam von der Arbeit nach Hause und hörteals Erstes, wie Mr Bojangles sie von oben rief. Der Täter hat ihn wahrscheinlich am Schwanz gezogen oder etwas inder Art. Jedenfalls glaubt Templeton, er wäre oben in einem Zimmer eingeschlossen, und eilt die Treppe hinauf.«


  Ich schloss wieder die Augen und stellte mir alles bildlich vor. In Gedanken ging ich ein Szenario nach dem anderen durch, bis ich eins fand, das passte.


  »Der Täter stand vermutlich hinter der Tür, als Templeton hereinkam«, sagte ich. »Dieses Versteck bietet sich an. Templeton macht die Tür auf, schaltet das Licht ein und sieht den Kater. Sie kommt herein und geht zu ihm. Wahrscheinlich spricht sie mit ihm und schimpft ihn, weil er sich hatte einschließen lassen. Wenn sie dann merkt, dass sie nicht allein ist, ist es schon zu spät. Was zu unserer vorigen Frage zurückführt. Wie hat er sie überwältigt?«


  »Pistolen und Messer haben wir schon ausgeschlossen«, sagte Hatcher.


  »Ich tippe auf Strom.«


  »Ein Elektroschocker?«


  Ich nickte. »Das würde ich vermuten. Er setzt sie mit 50000Volt außer Gefecht, ehe sie überhaupt merkt, dass er da ist.«


  »Das erklärt noch nicht, wie er sie in sein Auto geschafft hat.«


  »Das wahrscheinlichste Szenario ist, dass er ihr ein Mittel gespritzt hat, nur eine kleinere Dosis, die sie nicht komplett ausschaltet, aber gefügig macht. Die Wirkung eines Elektroschockers lässt rasch nach, aber wenn er schnell war, hatte er genügend Zeit für eine Spritze.«


  »Okay, und was passiert dann?«


  »Sobald das Mittel wirkt, schafft der Täter Templeton zum Auto hinaus. Dort schnallt er sie an und verabreicht ihr die volle Dosis. Dann fährt er mit ihr an den Ort, an den er seine Opfer immer bringt.«


  »Irgendwo nördlich der Themse«, sagte Hatcher.


  »Irgendwo dort«, bestätigte ich.


  Ich setzte den Kater auf den Boden und ging zur Tür. Hatcher tätigte seinen Anruf, während wir durch das Haus zum Hinterhof zurückkehrten. Hatcher beendete das Telefonat und klappte sein Handy zu. Ich zog Handschuhe und Einwegschuhe aus, knüllte sie zusammen und steckte sie in die Jackentasche. Hatcher tat dasselbe.


  »Wir müssen hier warten«, sagte Hatcher.


  »Nein, müssen wir nicht. Wir müssen Templeton finden. Und das tun wir nicht, indem wir hier herumsitzen und jede Menge sinnlose Fragen beantworten. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, Fieldings Inkompetenz aus erster Hand kennenzulernen, da vertraue ich ganz Ihrem Urteil, Hatcher.«


  Hatcher seufzte. »Wohin fahren wir?«


  »Mein Hotel liegt ja in der Nähe. Dort sehen wir weiter.«


  Wir eilten um das Haus herum und traten auf die ruhige Straße hinaus. Bisher hatte es noch nicht geschneit, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Die Wolken hingen tiefer denn je, und die Luft war drückend und schneegeschwängert. Die klamme Kälte ging mir durch alle Knochen. Wir stiegen ins Auto und trafen eine Viertelstunde später vor dem Cosmopolitan ein.


  Während Hatcher parkte, lief ich zu meiner Suite hinauf. Hatcher würde auf keinen Fall gutheißen, was ich jetzt tat. Er würde versuchen, mich davon abzubringen, und ich würde nicht auf ihn hören und es trotzdem tun. So dagegen sparte ich Zeit und Kraft. Ich ließ meinen Mantel auf eine Stuhllehne fallen und zog meinen Geldbeutel heraus. In ihm steckte noch Donald Coles Visitenkarte. Cole nahm beim ersten Klingeln ab, als hätte er das Telefon in der Hand gehalten und nur auf meinen Anruf gewartet.


  Unser Gespräch dauerte nicht einmal zwanzig Sekunden.
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  Als Hatcher klopfte, bestellte ich gerade Kaffee beim Zimmerservice. Wir würden in dieser Nacht voraussichtlich nicht zum Schlafen kommen und brauchten dementsprechend Koffein in größeren Mengen. Dann schaltete ich meinen Laptop ein, schloss den Drucker an, ging online und suchte mir eine Karte vom Norden Londons. Anschließend druckte ich die Karte auf vier Blätter verteilt aus und pinnte sie an die Wand.


  Die Entführungsorte wurden wieder grün markiert, die Orte, an denen der Täter seine Opfer ausgesetzt hatte, rot. Templetons Haus bekam ein grünes Kreuz, der Fundort der Leiche von Charles Brenner ganz dramatisch ein schwarzes. Neben die Karte pinnte ich die Nachher-Fotos von Sarah Flight, Margaret Smith, Caroline Brant und Patricia Maynard.


  Der Kaffee kam, zwei Stempelkannen und zwei Tassen. Ich gab dem Mädchen, das ihn brachte, ein Trinkgeld und beauftragte sie, in einer Stunde dasselbe noch einmal zu bringen. Mein Blutzuckerspiegel war rapide abgefallen, deshalb gab ich drei Würfelzucker in meinen Becher. Anschließend plünderte ich die Minibar und kehrte mit Erdnüssen und einem Schokoriegel zum Tisch zurück. Ich riss die Erdnüsse auf und aß eine Handvoll. Dann biss ich in den Schokoriegel.


  »Wo fangen wir an?«, fragte Hatcher.


  »Noch einmal ganz am Anfang«, sagte ich. »Mit der Entführung von Templeton sind die Täter von ihrem bisherigen Muster abgewichen. Wunderbar, damit ist alles wieder offen. Wir stellen jede Annahme, jede Vermutung in Frage und sehen, wohin uns das bringt.«


  »Der Täter hat Templeton wegen der Pressekonferenz entführt, nicht wahr?«


  Ich nickte und aß noch eine Handvoll Nüsse.


  »Vielleicht ist sie schon tot«, sagte Hatcher.


  »Vielleicht«, sagte ich.


  »Sie machen sich deshalb keine Vorwürfe?«


  »Vorwürfe helfen uns nicht, sie zu finden. Und sie zu finden ist alles, worauf es jetzt ankommt.«


  »Haben Sie mit der Entführung gerechnet?«


  »Wenn Sie damit meinen, ob ich Templeton als Köder eingesetzt habe, lautet die Antwort nein. Wenn ich das getan hätte, hätte ich dafür gesorgt, dass sie Personenschutz bekommt.«


  »Aber?«


  »Aber wenn man einen Täter unter Druck setzt, reagiert er manchmal anders, als man angenommen hat. Im Rückblick verstehe ich, warum er Templeton entführt hat. Er ist wütend auf uns, weil wir ihn angelogen haben, und diese Wut konzentriert sich auf Templeton.«


  »Mein Gott.«


  Hatchers Stimme war zu einem Flüstern geschrumpft, sein Blick richtete sich in eine unbestimmte Ferne. Ich wusste, wo er in Gedanken war. Er sah die Klinge eines Messers aufblitzen und in Fleisch schneiden. Er sah, wie Blut austrat, hinuntertropfte und sich in Lachen sammelte.


  »Hatcher!«, rief ich scharf, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen. »Mit Schuldgefühlen, Was-wäre-wenn-Fragen und gegenseitigen Vorwürfen beschäftigen wir uns später. Jetzt zählt nur eins: Wir müssen Templeton befreien, okay?«


  »Okay«, sagte er.


  Ein kurzes Schweigen folgte, unterbrochen vom Stöhnen und Ächzen des Paars im Nachbarzimmer. Es klang, als hätten sie es demnächst geschafft, was ich auch hoffte. Je weniger Ablenkung, desto besser. Ich aß den Rest des Schokoriegels mit drei Bissen. Mein Blutzucker war wieder auf dem Weg nach oben. Ich fühlte mich gestärkt, und die schwachen Kopfschmerzen, die einem Absturz gewöhnlich vorangingen, waren verschwunden.


  Ich zündete mir eine Zigarette an. Hatcher sah mir finsterdabei zu, sagte aber nichts. Ich rauchte, trank Kaffee undversuchte nach Kräften, nicht daran zu denken, was Templeton in diesem Augenblick durchmachte. Dinge, die damit zu tun hatten, schob ich energisch beiseite. Wenn alles schiefging, konnte ich mich immer noch damit beschäftigen.


  Hatchers Handy klingelte. Ich riss es ihm aus der Hand, noch bevor er abnehmen konnte.


  »Was fällt Ihnen ein, Winter!«


  Ich drehte das Handy so, dass er die Nummer lesen konnte. »Fielding?«


  Ein Nicken.


  Ich schaltete das Handy aus und warf es Hatcher zu.


  »Mir fällt niemand ein, den ich jetzt sprechen müsste«, sagte ich. »Für Sie gilt dasselbe. Wir können keine Ablenkung gebrauchen.«


  Hatcher schien nicht überzeugt, aber er steckte das Handy wieder ein.


  »Okay«, sagte ich. »Unsere wichtigste Annahme war, dass es zwei Täter gibt. Ich glaube immer noch, dass das der Fall ist.«


  »Auch wenn wir konkrete Hinweise nur auf eine Person haben.«


  »Es gibt zwei deutlich unterscheidbare Handschriften, und das heißt: zwei Täter.«


  Ich nahm einen schwarzen Filzstift, suchte mir ein geeignetes Stück Wand und schrieb in fetten Großbuchstaben ZWEI HANDSCHRIFTEN ZWEI TÄTER darauf. Hatcher sah mich vorwurfsvoll an.


  »Sehen Sie hier irgendwo ein Whiteboard?«, fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. Egal. »Vielleicht hat er eine gespaltene Persönlichkeit«, sagte er.


  »Unwahrscheinlich. So was gibt’s im Fernsehen und in Büchern, weil es den Autoren die Arbeit erleichtert, aber im wirklichen Leben ist es extrem selten.«


  »Wenn der Schnitter eine Partnerin hat, verhält sie sich sehr still.«


  »So wie alle devoten Menschen. Was uns zu einer zweiten Annahme führt. Wir nehmen an, dass die Frau der devote Partner ist. Paarbeziehungen unterliegen einer komplexen Dynamik. Meist ist der Mann der dominante Partner, aber nicht immer. Denken Sie an das Ehepaar West. Ursprünglich hielt man Fred für den dominanten Partner. Heutzutage geht man allgemein davon aus, dass Rose die Zügel in der Hand hielt. Ist in unserem Fall vielleicht die Frau der dominante Partner?«


  »Spricht etwas dafür? Irgendetwas?«


  »Templetons Entführung.« Ich sagte einfach, was mir spontan einfiel, wie bei einem Brainstorming. »Der männliche Täter hat sich dabei weit aus seiner Komfortzone hervorgewagt. Der Modus Operandi ist diesmal ein völlig anderer. Zum ersten Mal hat er jemand von zu Hause entführt. Er hat sich auch nicht Zeit gelassen wie sonst, wo er seinen Opfern zuerst monatelang im Internet nachstellt, bevor er sie entführt. Die Entführung von Templeton wurde innerhalb von Stunden geplant und in die Tat umgesetzt.«


  »Und das zeigt was?«


  »Dass er nicht bestimmt«, sagte ich. »Gut, wir wissen, dass er die Opfer entführt. Seine übliche Methode ist schon riskant genug, aber bei Templetons Entführung war das Risiko noch einmal unvergleichlich höher. Seine Partnerin hat davon keine Vorstellung, weil sie mit diesen Dingen nichts zu tun hat. Sie sitzt gemütlich zu Hause und wartet darauf, dass er die Opfer bringt. Sie weiß nicht, wie es ist, mit klopfendem Herzen an der Front zu stehen, ständig in Gefahr, geschnappt zu werden.«


  Ich nickte gedankenverloren. So passte es zusammen. »Der männliche Partner hätte diese Entführung von sich aus nicht durchgezogen. Aber es war nicht seine Entscheidung, sondern die seiner Partnerin. Gut möglich, dass er versucht hat, sie davon abzubringen, aber genauso gut hätte er gegen eine Wand reden können. Sie hätte ihm nicht zugehört. Sie wollte Templeton, und nichts konnte sie davon abbringen.«


  Ich drückte die Zigarette auf der Untertasse aus. Der nächste Eintrag in der Liste lautete DOMINANTE PARTNERIN, außerdem GERINGE SELBSTACHTUNG DES MÄNNLICHEN PARTNERS.


  »Noch was«, sagte ich. »Die Änderung des Modus Operandi beweist zusätzlich, dass die Täter die Beherrschung verlieren.«


  »Was Ihnen zufolge gut ist.«


  »Ja und nein. Gut insofern, als wir diese Arschlöcher erwischen werden, und zwar bald. Aber auch schlecht, weil sie sich dann zunehmend unberechenbar verhalten.«


  Hatcher seufzte und mit dem entweichenden Atem schien sein ganzer Körper in sich zusammenzusacken. »Was für Templeton Furchtbares bedeuten könnte.«


  »Nicht daran denken, Hatcher, es hilft uns nicht. Konzentrieren Sie sich auf das Hier und Jetzt. Was für Annahmen haben wir noch gemacht?«


  »Dass die beiden ein Liebespaar sind«, sagte Hatcher.


  »Okay«, sagte ich. »Die Hillside Stranglers waren Cousins, wie sich herausstellte, Kenneth Bianchi und Angelo Buono. Vielleicht haben wir es hier mit Cousin und Cousine zu tun oder mit Geschwistern oder einer Mutter und ihrem Sohn.«


  »Oder eben mit einem Liebespaar.«


  Ich nickte. »Oder das.«


  LIEBESPAAR war der nächste Eintrag auf der Liste. Dazukam COUSIN/COUSINE, BRUDER/SCHWESTER und MUTTER/SOHN.


  »Und zwei männliche Partner?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der Einsatz von Messern verrät eine männliche Handschrift, das Spielen mit Puppen eine weibliche.«


  »Und Sie sind nach wie vor davon überzeugt, dass er nördlich der Themse wohnt?«


  »Felsenfest.« Ich wies mit einem Nicken auf die Karte. »Der Fluss bildet eine natürliche Grenze, und die Entführung und Freilassung der Opfer erfolgte immer nördlich des Flusses. Dort liegt sein Jagdrevier. Ein archaischer Instinkt treibt ihn an, ein Instinkt, den wir besitzen, seit wir in Höhlen gelebt haben. Aber das ist ihm wahrscheinlich nicht bewusst. Was wissen wir also sicher?«


  »Dass er knapp eins achtzig groß ist und braune Haare und eine mittlere Statur hat.«


  Die Liste wurde ergänzt um MÄNNLICHER TÄTER KNAPP EINS ACHTZIG MITTLERE STATUR BRAUNE HAARE.


  »Wir wissen, dass er ein Sadist ist«, sagte Hatcher. »Und dass er sorgfältig und methodisch vorgeht.«


  »Stimmt«, sagte ich und schrieb beides auf die Liste. »Auch die Entführung Templetons hat er trotz allem genau überlegt und geplant. Ich wette, die Spurensicherung findet nichts. Okay, was wissen wir über die Täterin?«


  »So gut wie nichts. Sie könnte genauso gut ein Phantom sein.«


  Ich dachte kurz nach und schrieb dann TÄTERIN PHANTOM auf die Liste.


  »Das bringt uns zu dem Aspekt, der mich an diesem Fall von Anfang an besonders beschäftigt hat. Den Lobotomien. Vergessen wir einmal, wie grauenhaft sie sind. Wie viele Leichen haben Sie schon gesehen?«


  Hatcher lachte bitter. »Mehr, als mir lieb ist.«


  »Bei Leichen hätten wir unsere Gefühle besser im Griff, weil wir daran gewöhnt sind. Dass die Opfer noch leben, hat uns aus der Bahn geworfen. Als ich Patricia Maynard in der Klinik gesehen habe, habe ich mich unwillkürlich gefragt, wie es sich anfühlen muss, so zu enden. Wenn sie auf einem Seziertisch gelegen hätte, hätte mich das viel weniger beschäftigt.«


  »Dann stellen Sie sich doch vor, sie wäre tot. Was sagt uns das?«


  Ich betrachtete das in kaltes Licht getauchte Bild, das der Fotograf der Gerichtsmedizin von Patricia Maynard gemacht hatte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
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  »Können Sie mich losschnallen, Rachel?«


  »Nein. Wenn ich das mache, tut Adam mir wieder weh.« Rachel starrte durch die Dunkelheit in Richtung des Zahnarztstuhls. »Es tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht. Ich hätte nicht fragen sollen. Es war nicht fair.«


  »Schon okay.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Wie soll es mir gehen? Ich bin entführt und gefoltert worden, mir wurde ein Finger abgeschnitten und der Kopf rasiert.«


  »Sie waren sehr tapfer.«


  »Dumm würde es besser treffen.« Rachel lachte schnaubend und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich über das Internet mit einem Typen verabredet, den ich gar nicht kenne, und niemandem gesagt, wohin ich gehe. Ganz schön dumm.«


  »Sie sind nicht dumm, Rachel. Sie haben einen Fehler gemacht. Das hier ist nicht Ihre Schuld.«


  »Nett, dass Sie das sagen, aber es ändert nichts. Adam wird mich weiter foltern und dann mein Gehirn zerstören, genau wie bei den anderen.«


  »Wir kommen hier raus.«


  »Sagen Sie das nicht, es wird nicht passieren.«


  »Wir kommen hier raus, Rachel, Sie müssen daran glauben.«


  »Nein, Sie kennen ihn nicht.«


  Rachel kam ein Gedanke, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Was, wenn die Frau auf dem Stuhl nur eine zweite Eve war? Eine Falle wie das Telefon in der Eingangshalle? Wieder eins von Adams Psychospielchen? Sie überlegte, was sie zu der Frau gesagt hatte. Jedes Wort ging sie durch. Hatte sie zu viel gesagt? Diese Sophie redete ständig von Flucht. Gehörte das zum Spiel? Hörte Adam ihnen zu? Wartete er nur darauf, dass sie mitmachte, damit er wieder einen Vorwand hatte, sie zu foltern?


  »Sie arbeiten mit Adam zusammen, nicht wahr?«, sagte sie. »Sie sind nicht wirklich von der Polizei.«


  »Ich bin Polizistin, Rachel, das müssen Sie mir glauben.«


  »Beweisen Sie es.«


  Schweigen, dann ein Seufzer. »Das kann ich nicht.«


  »Ich wusste es. Sie arbeiten mit ihm zusammen.«


  »Was soll ich denn sagen? Sie drehen mir ja doch die Worte im Mund um, bis sie das beweisen, was Sie wollen.«


  »Ich habe erwartet, dass Sie genau das sagen.«


  »Ich weiß, dass Sie Angst haben, aber Sie müssen mir vertrauen. Ich stehe auf Ihrer Seite.«


  Rachel lachte wieder mit einem verächtlichen Schnauben, zog die Knie fester an die Brust und umklammerte sie mit den Armen. »Sie haben doch keine Ahnung«, flüsterte sie. »Aber wenn es stimmt, was Sie sagen, wird Adam Sie schon noch aufklären.«


  »Hoffentlich kommen wir vorher hier heraus.«


  »Sehen Sie? Schon wieder Lügen. Adam wird Ihnen nichts tun.«


  »Ich bin Sophie Templeton, Polizistin von Scotland Yard. Im Moment fahndet eine ganze Armee von Polizisten nach uns.«


  »Noch mehr Lügen. Wenn mich wirklich so viele Polizisten suchen würden, warum haben sie mich dann noch nicht gefunden? Und warum nicht die anderen Frauen?«


  »Ich bin selbst Polizistin. Das ändert alles. Wenn so etwaseinem von uns passiert, schlagen wir erbarmungslos zu.«


  »Toll«, sagte Rachel. »Für die Polizei gelten also andere Gesetze als für Normalbürger. Wenn die Polizei meine Entführung ernster genommen hätte, wäre ich jetzt vielleicht schon draußen. Vielleicht hätte ich noch alle Finger.«


  »Ich sage nicht, dass ich das richtig finde, Rachel, ich sage nur, wie es ist.«


  »Nein, Sie lügen die ganze Zeit. Sie sind keine Polizistin und waren nie bei der Polizei, und wir werden auch nicht von einer Armee von Polizisten gesucht.« Rachel schüttelte die Decke ab, stand auf und starrte durch die Dunkelheit in die Kamera über ihr. »Ich spiele deine Spielchen nicht mehr mit!«, schrie sie. »Hörst du mich? Hör auf, mich zu manipulieren.«


  Plötzlich war alles taghell erleuchtet. Die Tür ging auf, und Adam kam herein. Rachel sank an der Wand nach unten und griff trostsuchend nach ihrer Decke. Adam blieb vor ihrer Matratze stehen und blickte grinsend auf sie hinunter. Langsam und rhythmisch klopfte er sich mit dem Rohrstock auf den Handteller.


  »Nummer fünf muss lernen, sich zu beherrschen.«


  Er hob den Rohrstock und Rachel drückte sich in ihre Ecke. Adam lachte und fuhr mit der Spitze des Stocks an ihrem Körper hinunter. Kratzend strich der Bambus über die nackte Haut und blieb an dem grauen Sweatshirt und der Jogginghose hängen. An den Füßen hielt Adam an. Ein Kopfschütteln, wieder ein Grinsen, dann sauste der Rohrstock pfeifend durch die Luft und schlug auf die Füße. Rachel heulte vor Schmerzen auf, wich noch tiefer in die Ecke zurück und vergrub die Füße unter der Decke. Sie brannten wie Feuer.


  »Hören Sie auf«, rief Sophie.


  Adam ging zum Zahnarztstuhl, betrachtete Sophie kurz mit schräggelegtem Kopf und machte sich dann mit dem Rohrstock an die Arbeit. Rasend schlug er zu, auf Sophies Beine, Arme und Körper. Pfeifend fuhr der Stock durch die Luft, und bei jedem Schlag schrie Sophie. Irgendwann wurden ihre Schreie leiser, dann verstummten sie ganz. Rachel wollte rufen, Adam solle aufhören, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie wollte zum Zahnarztstuhl rennen und der Frau helfen, aber sie war wie gelähmt vor Angst. Am liebsten hätte sie die Augen zugemacht, aber nicht einmal das konnte sie. Sie konnte nur hilflos zusehen.


  Adam hörte so plötzlich auf, wie er angefangen hatte. Stille. In der Ferne klopfte ein Rohr, knackte eine Diele. Das Pfeifen und Klatschen des Rohrstocks tönte Rachel noch in den Ohren, und sie hörte Sophie immer noch schreien. Sie sah zu ihr hinüber, überzeugt, dass Adam sie getötet hatte. Sophie bewegte sich nicht mehr, ihre Augen waren geschlossen. Ganz bestimmt war sie tot. Adam lehnte den Stock gegen den Stuhl und holte eine Spritze aus der Tasche. Er stach damit in Sophies Bein, und sie erwachte stöhnend wieder zum Leben.


  »Sag mir alles, was die Polizei weiß«, befahl er. »Ich merke, wenn du lügst, und das wird Folgen haben.«


  Sophie sagte ihm alles, und als sie fertig war, ging Adam, und das Licht erlosch.


  »Glauben Sie mir jetzt?«, sagte Sophie.


  »Es tut mir leid.«


  »Wir kommen hier raus.«


  Rachel schwieg, denn es gab nichts zu sagen. Was Sophie jetzt brauchte, war Hoffnung. Das Nichtwahrhabenwollen der Wirklichkeit. Rachel wusste es, weil sie dieses Stadium auch durchgemacht hatte. Und im Anschluss daran die Stadien der Wut, des Verhandelns und der Depression. Was sie eben erlebt hatte, hatte sie zum letzten Stadium weiterbefördert: der Akzeptanz.


  Sie würde die Sonne nicht mehr sehen und nie wieder barfuß über heißen Sand laufen. Sie würde ihre Erinnerungen verlieren, es würde sein, als hätte es sie nie gegeben. Diese Vorstellung war schlimmer als der Tod, viel schlimmer. Im Dunkeln ging sie zum Stuhl und legte Sophie sanft die Hand auf die Schulter. Sophie zuckte unter der Berührung zusammen, aber Rachel ließ die Hand liegen, bis sie spürte, wie Sophie sich entspannte.


  »Wir kommen hier raus«, flüsterte Sophie mit gebrochener Stimme.


  »Natürlich kommen wir hier raus.«
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  Ein SMS-Signal von meinem Handy: Alex Irvine hatte mirdie Liste der Porsche-Besitzer gemailt. Ich öffnete meinen Mail-Account, lud die Liste herunter und druckte sie aus. Sie enthielt über dreihundert Namen und Adressen. Hatcher stöhnte, als er sie sah.


  »Die gute Nachricht ist, dass unser Täter selbst auf dieser Liste steht«, sagte ich.


  »Und die schlechte, dass es auch unter Einsatz all meiner Leute Stunden dauern würde, sie durchzuarbeiten. Außerdem ist es Nacht, und niemand geht ans Telefon.«


  Ich schenkte mir wieder Kaffee ein und überflog die Namen und Adressen. Draußen hatte es angefangen zu schneien, nur ganz leicht, aber mit der Aussicht auf mehr. Im Wetterbericht war von Schneetreiben und sogar Schneesturm die Rede, und Autofahrer wurden angewiesen, zu Hause zu bleiben. Schottland und einige Gebiete in Nordengland versanken bereits im Schnee. Kleine Flocken schwebten herunter, trafen auf die Fenster, blieben dort einen Moment hängen, schmolzen und liefen an der Scheibe hinunter.


  »Wir müssen die Liste überschaubarer machen«, sagte ich. »Die weiblichen Besitzer können wir schon mal vernachlässigen.«


  Ich strich die entsprechenden Namen mit dem schwarzen Filzstift aus.


  »Genauso Männer unter dreißig und über vierzig.«


  Ich schwärzte weitere Namen.


  »Außerdem alle, deren Namen nicht zu einem weißen Europäer passen.«


  Wieder strich ich Namen aus. Anschließend zählte ich rasch durch. Noch fünfundvierzig Namen und Adressen. Immer noch eine Menge, aber trotzdem schon viel besser.


  »Und jetzt?«, fragte Hatcher.


  »Jetzt gehen wir ins Internet und sehen uns eine Satellitenkarte an. Wir suchen nach großen, abgelegenen Grundstücken, auf denen die Nachbarn nicht stören.«


  Ich warf einen Blick auf die Liste und prägte mir die ersten zehn Namen und Adressen ein. Dann warf ich Hatcher Liste und Filzstift zu und setzte mich wieder an meinen Laptop. Die erste Adresse lag in einem dicht bebauten neuen Wohngebiet in Barnet.


  »Streichen Sie James Macintosh«, sagte ich. »Er ist nicht unser Täter. Zu viele Nachbarn.«


  Zwanzig Minuten später hatten wir die Liste auf acht Namen und Adressen reduziert. Ich übertrug die Adressen auf die Karte und kennzeichnete sie mit einem blauen Kreis, dann trat ich einen Schritt zurück und betrachtete die Karte. Zuerst die grünen Punkte, mit denen wir die letzten bekannten Aufenthaltsorte der Opfer markiert hatten, dann die roten, an denen der Täter sie abgeladen hatte. Anschließend strich ich einen blauen Kreis, der in Essex lag, kilometerweit von den anderen Markierungen entfernt. Er passte nicht ins Bild.


  »Wir könnten Teams an die noch übrigen sieben Adressen schicken«, schlug Hatcher vor. »Es wäre zwar schwierig, genügend Leute zusammenzukriegen, aber für Templeton könnten wir es durchsetzen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Wenn die Täter auch nur den leisesten Verdacht schöpfen, dass wir ihnen auf derSpur sind, geraten sie in Panik, und das wäre für Templeton und Rachel Morris schlecht. Wir müssen die richtige Adresse herausfinden und dann blitzschnell zuschlagen. Wir müssen die Täter unschädlich machen, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht.«


  »Aber wie zur Hölle finden wir raus, wo sie wohnen?«


  Ich betrachtete die Karte und dann die Liste, die ich an die Wand geschrieben hatte, und strich COUSIN/COUSINE aus. Nach kurzem Überlegen strich ich auch BRUDER/SCHWESTER aus. Anschließend unterstrich ich TÄTERIN PHANTOM.


  »Woran denken Sie?«, fragte Hatcher.


  Ich war wieder vollkommen konzentriert und ließ mich nur von meinem Instinkt leiten. Ich strich auch noch LIEBESPAAR, unterstrich dann MUTTER/SOHN und anschließend noch einmal TÄTERIN PHANTOM.


  »Woran denken Sie?«, fragte Hatcher wieder.


  »Kennen Sie Psycho?«


  »Sie meinen, unser Täter handelt im Auftrag seiner toten Mutter?«


  »Die Mutter-Sohn-Beziehung fühlt sich irgendwie richtig an. Richtiger als die von Mann und Frau oder Bruder und Schwester.«


  Ich griff nach meinem Handy. Alex Irvine nahm beim zweiten Klingeln ab. Im Hintergrund summten Server und Kühlventilatoren. Demnach arbeitete er noch.


  »Ist Sumati noch da?«, fragte ich.


  »Sie ist vor zehn Minuten gegangen.«


  »Dann rufen Sie sie an, sie soll zurückkommen. Ich schicke eine Liste mit Namen und Adressen, die überprüft werden müssen, und zwar gründlichst. Besonders interessieren mich die Mütter der betreffenden Männer. Sind Sie ein guter Hacker?«


  Alex atmete nur genervt aus.


  »Gut«, sagte ich. »Hacken Sie sich in die Computer sämtlicher großer und kleiner medizinischer Anbieter des Landes und sehen Sie nach, ob sie irgendwann etwas an eine dieser Adressen geschickt haben. Irgendetwas, ganz egal was.«


  »Wie weit sollen wir zeitlich zurückgehen?«


  »Zwei Jahre. Wenn Sie nichts finden, weiter. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas haben.«


  Ich beendete den Anruf, warf das Handy aufs Bett, betrachtete die Fotos der Opfer und dachte an Templeton. Ich sah sie vor mir wie bei unserer ersten Begegnung in der Bar des Cosmopolitan, souverän, selbstbewusst und kontrolliert. Später hatte ich sie anders kennengelernt, weicher und verletzlicher, eine Seite, die sie vor Hatcher und den anderenKollegen versteckt hielt. Auf dieses Bild folgten weitere, eine lange Reihe gedanklicher Momentaufnahmen, die ich in meinem Gedächtnis abgespeichert hatte.


  Ich konnte sie mir nicht als Opfer wie die anderen Frauen vorstellen, und das war gut so. Was immer passierte, sie würde nicht so enden. Ich würde alles tun, um das zu verhindern.


  Alles.
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  »Wir glauben, dass Adam eine Partnerin hat. Seine Frau oder eine Freundin.«


  Rachel lachte, ein trockenes, bitteres Lachen. Sie saß auf der Matratze, die Decke um die Schultern gezogen, und starrte im Dunkeln in Richtung Zahnarztstuhl.


  »Was ist daran so lustig?«, fragte Sophie.


  »Eigentlich gar nichts. Adam wollte, dass ich glaube, er hätte eine Schwester, die ihm hilft, aber das war nur eins von seinen Psychospielchen. Er hat seine Stimme verstellt und getan, als wäre er eine Frau, und ich bin darauf hereingefallen. Blöd, wie ich bin.«


  »Sie sind nicht blöd, Rachel.«


  »Doch. Und wissen Sie, was das Blödeste war? Die Frau tat mir tatsächlich leid. Ich glaubte, er würde sie zwingen, ihm zu helfen.« Rachel lachte wieder. »Ich dachte, ich könnte sie manipulieren, dabei war es die ganze Zeit Adam, der mich manipuliert hat.«


  »Seien Sie nicht so streng mit sich. Adam genießt solche perversen Spiele, er ist intelligent und ein Sadist. In den Köpfen von anderen herumzufuhrwerken gibt ihm einen Kick.«


  »Ich wünschte, er würde sich dafür jemand anders aussuchen.« Rachel merkte, was sie da gesagt hatte, und fügte hastig hinzu: »Entschuldigung, ich meinte nicht Sie.«


  »Ist schon gut, Rachel. Sie trifft überhaupt keine Schuld.«


  »Ich will nur nach Hause«, flüsterte Rachel. Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie wischte sie weg.


  Das Licht ging mit einem Knall an, und alles verschwamm vor lauter Helligkeit und Tränen. Rachel blinzelte ein paarmal und wischte die restlichen Tränen weg. Sie betrachtete ihre verstümmelte Hand. Sie tat weh, aber es war nicht mehr ganz so furchtbar. Am meisten schmerzte immer noch die leere Stelle, an der ihr Finger gewesen war. Sie warf Sophie einen Blick zu. Das Gesicht der Polizistin war bleich und angespannt, und sie zuckte bei der leisesten Bewegung zusammen. Die Hundeklappe ging rasselnd auf, und zwei schwarze Kabelbinder fielen auf den Boden.


  »Nummer fünf hebt die Kabelbinder auf.«


  Durch die Lautsprecher dröhnte Adams verzerrte Stimme. Rachel sah zu Sophie hinüber und bemerkte die Panik in ihrem Gesicht. Ihre Augen wanderten von Lautsprecher zu Lautsprecher.


  »Man gewöhnt sich nicht daran«, sagte Rachel zu ihr. »Man glaubt es, aber es ist nicht so.«


  »Nummer fünf hebt die Kabelbinder auf, sonst hat das Folgen.«


  Rachel schüttelte die Decke ab und ging durch den Kellerraum. Sie hob die Kabelbinder auf, dann blickte sie in die Kamera über ihr und wartete auf die nächste Anweisung.


  »Nummer fünf schnallt die Gefangene los.«


  Rachel löste die Riemen, und Sophie rutschte auf dem Stuhl nach unten und rieb sich die Handgelenke.


  »Nummer fünf bringt die Gefangene zur Matratze.«


  Rachel legte den Arm um Sophie und half ihr beim Aufstehen. Gemeinsam schwankten sie durch den Raum. Sophie stützte sich schwer auf Rachel und zog die Füße nach. An der Matratze angekommen, half Rachel ihr, sich zu setzen. Sophie keuchte und biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen. Sie versuchte ein tapferes Gesicht zu machen, doch es half nichts. Zu deutlich sah man ihr die Anstrengung des Gangs vom Zahnarztstuhl zur Matratze an.


  »Nummer fünf fesselt die Gefangene mit den Kabelbindern an Händen und Füßen. Die Hände auf den Rücken. Die Fesseln müssen straff sitzen.«


  Rachel tat wie geheißen. Der Kabelbinder rastete mit einem Klicken ein, aber sie zog ihn noch eine Raste enger. Straff, hatte Adam gesagt, und was er Sophie angetan hatte, ließ in Rachel keinen Raum für Ungehorsam.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie an Sophies Ohr, damit Adam sie nicht hören konnte.


  »Ist schon gut«, flüsterte Sophie zurück.


  »Nichts ist gut.«


  Rachel schlang den zweiten Kabelbinder um Sophies Fußknöchel und zog ihn fest. Dann stand sie auf und starrte wieder in eine Kamera.


  »Nummer fünf geht zum Stuhl und zieht sich aus. Vollständig.«


  Rachel gehorchte ohne Zögern. Sie ging zum Stuhl, zog sich das graue Sweatshirt über den Kopf und schob die Jogginghose und den Baumwollslip über die Hüften nach unten. Den Blick zu Boden gesenkt, stand sie mit ein wenig nach rechts geneigtem Kopf da, die Arme fest an den Oberkörper gedrückt. Die Tür ging auf, und Adam kam mit einem Eimer und einem Handtuch herein. Über seinem linken Arm hing ein violettes Kleid. Er stellte den Eimer auf den Boden, legte das Handtuch daneben und hängte das Kleid sorgfältig über die Lehne des Zahnarztstuhls.


  »Nummer fünf wäscht sich.«


  Auf dem Seifenwasser lag ein Schwamm. Dampfschwaden stiegen von dem Eimer auf, kleine Wolken, die sich teilten und zuletzt auflösten. Das Wasser roch nach Lavendel. Rachel nahm den Schwamm und begann sich zu waschen. Sie rieb den ganzen Schmutz weg, so heftig, dass es wehtat.


  Die Wunden, die Adam mit seinem Messer hinterlassen hatte, leuchteten rot, wenn sie unter die Pflaster spähte. Während Rachel sich wusch, ging Adam zur Matratze und überprüfte die Kabelbinder. Ein Klicken tönte durch den Keller. Sophie stöhnte, und Rachel erstarrte, begann sich aber rasch wieder zu waschen. Ein zweites Klicken und Stöhnen. Diesmal hielt Rachel nicht inne. Sie wusch sich fertig, trocknete sich mit dem Handtuch ab und wartete auf die nächste Anweisung.


  Adam wies mit einem Nicken auf das Kleid über der Stuhllehne. Auf ihm lagen ein schwarzer BH und ein dazu passender Slip. »Nummer fünf zieht sich an.«


  Rachel zog die Unterwäsche an. Der Slip war eine Nummer zu klein, der BH eine Nummer zu groß. Beide Teile waren längst aus der Mode gekommen, nicht erst seit einigen Jahren, sondern seit Jahrzehnten. Auch das Kleid war alt. Es hatte zu seiner Zeit bestimmt Aufsehen erregt, doch war diese Zeit längst vergangen. Den Schulterpolstern und Rüschen nach zu schließen stammte es aus den achtziger Jahren. Es roch nach Mottenkugeln.


  Rachel zog es über den Kopf. Es war eng, aber irgendwie gelang es ihr, sich hineinzuzwängen. Adam bedeutete ihr mit einer kreisenden Fingerbewegung, sich umzudrehen, so dass sie ihm den Rücken zukehrte. Sie musste ein Zucken unterdrücken, als sie seine Fingerspitzen an ihrem Hals spürte. Adam machte die Verschlüsse zu. Er fing unten an und arbeitete sich von dort nach oben. Seine Hände waren weich, seine Finger drückten die Schließen behutsam zu. Nach der letzten trat er zurück. Rachel atmete auf. Adam betrachtete sie eingehend, dann wies er mit einem Nicken zur Tür.


  »Bitte sehr, Nummer fünf.«
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  Mein Handy klingelte und ich nahm es hastig vom Bett. Sumati Chatterjee verschwendete keine Zeit mit einer Begrüßung, sondern sagte sofort einen Namen. Den dritten auf meiner Liste von sieben.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich.


  »Ganz sicher.«


  Sumati Chatterjee listete mir stichpunktartig und präzise die wichtigsten Details auf. Sie redete wie ein Maschinengewehr. Ich legte auf, malte auf der Liste einen roten Kreis um den Namen Darren Webster und hielt sie Hatcher hin.


  »Das ist der Täter«, sagte ich.


  Hatcher grinste. »Ich habe schon lange keine so gute Nachricht mehr gehört.«


  Ich schnappte meinen Mantel und eilte zur Tür. Hatcher holte mich am Aufzug ein. Er telefonierte bereits und organisierte und plante den Einsatz seiner Leute. Als wir im Erdgeschoss ankamen, telefonierte er immer noch. Ich machte einen Umweg über die Rezeption und fragte dort, ob etwas für mich abgegeben worden sei. Der Portier bat um einen Moment Geduld, verschwand in einem kleinen Büro und kehrte gleich darauf mit einem kleinen silberfarbenen Samsonite-Koffer und Autoschlüsseln zurück. Auf dem Schlüsselanhänger prangte ein Maserati-Logo, der Koffer war so schwer, wie ich es erwartet hatte.


  »Wir nehmen meinen Wagen«, sagte ich zu Hatcher.


  Hatcher hielt die Hand über das Mikrofon seines Handys. »Seit wann haben Sie einen?«


  »Seit dreißig Sekunden. Einen Maserati.«


  Hatcher starrte mich an, und ich starrte zurück. Er beendete sein Gespräch und steckte das Handy ein. »Was geht hier vor, Winter?«


  »Das erkläre ich Ihnen im Auto.«


  Donald Coles Maserati parkte in der unterirdischen Garage des Cosmopolitan in der Nähe des Ausgangs. Um möglichst schnell loszukommen, stand er bereits in der richtigen Richtung. Ich hatte um ein schnelles Auto gebeten, und dieses hier war mehr als das. Es hatte einen 4,2-Liter-V8-Motor, ein Sechs-Gang-Getriebe und eine Höchstgeschwindigkeit von 285Stundenkilometern und beschleunigte in 5,2Sekunden von null auf hundert.


  Wir stiegen ein, und ich legte Hatcher das Samsonite-Köfferchen auf den Schoß. Der Motor röhrte auf, und wir fuhren mit quietschenden Reifen los. Fünf Sekunden später bogen wir auf die Straße ein. Das Linksfahren irritierte mich zunächst, aber ich gewöhnte mich schnell daran. Das Prinzip ist das Gleiche wie bei mir zu Hause: Der Beifahrer muss immer hübsch neben dem Straßenrand bleiben und die Fahrerseite dicht am Gegenverkehr. Wenn man das beachtet, passiert in der Regel nichts.


  Ich nahm den Wagen hart ran und wechselte mit dem Fuß ständig zwischen Gas und Bremse. Der Motor heulte immer wieder auf, das Getriebe schaltete. Um uns wurde gehupt und Bremslichter leuchteten auf. Ich fuhr einfach immer weiter, schlängelte mich zwischen anderen Autos hindurch, wich ihnen aus und bedrängte sie rücksichtlos. Die Scheibenwischer wischten den Schnee auf höchster Stufe weg. Von Coles Bodyguards war im Rückspiegel nichts zu sehen.


  »Was geht hier vor, Winter?«


  »Öffnen Sie den Koffer.«


  Die Verschlüsse klickten nacheinander, ein doppeltes Ploppen, dann murmelte Hatcher ein atemloses »mein Gott«.


  »Was für Pistolen?«, fragte ich.


  »Zwei Colt M1911. Vermutlich nicht registriert.«


  »Nicht registriert, noch nie abgefeuert und nicht zurückzuverfolgen.«


  Donald Cole hatte meine Wünsche zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllt.


  »Und Sie haben Wagen und Waffen wahrscheinlich von einer guten Fee bekommen«, sagte Hatcher.


  »Donald Cole wäre gekränkt, wenn Sie ihn so nennen.«


  »Mein Gott, Winter! Donald Cole! Was wird hier gespielt, zum Donnerwetter?« Hatcher holte tief Luft und hatte sich wieder unter Kontrolle. »Okay, sagen Sie es mir. Ich will wissen, was los ist, und zwar sofort.«


  »Darren Webster ist nicht der Täter.«


  »Wer dann?«


  Ich schwieg.


  »Ihnen ist doch klar, dass ich das ganz leicht herausfinden kann. Ich brauche nur Sumati oder Alex anzurufen.«


  »Aber das werden Sie nicht tun. Sonst hätten Sie in diesem Moment schon Ihr Telefon am Ohr.«


  Ich scherte aus, überholte ein Taxi, fuhr wieder nach links und drückte aufs Gas. Das wütende Hupen des Taxis entfernte sich hinter uns.


  »Was Sie nicht wissen, braucht Sie auch nicht weiter zu kümmern«, sagte ich. »Als ich Ihnen vorhin gesagt habe, wer der Täter ist, haben Sie die Information gleich brav an Fielding weitergegeben, was Sie ja müssen. Aber ich bin eben auch nur ein Mensch und mache Fehler wie alle anderen. Zum Beispiel vorhin im Hotel, als ich die Namen verwechselt habe.«


  Hatcher schwieg.


  »Wenn ich Ihnen den richtigen Namen verrate, müssen Sie ihn an Fielding weitergeben. Aber das wäre fatal. Fielding wird den Täter von allen Seiten fachgerecht einkreisen lassen und dann erst zugreifen. Bevor er zuschlägt, muss alles ordnungsgemäß vorbereitet sein, damit ihm hinterher nur ja niemand Vorwürfe machen kann.«


  Hatcher schwieg immer noch.


  »Glauben Sie, unser Täter merkt es nicht, wenn sich ein Haufen Bullen an ihn ranschleicht?«, fragte ich. »Und dann haben Sie eine Belagerung an der Backe. Wollen Sie das? Dazu kommt, dass Templeton eine von Ihren Leuten ist. Da liegen die Nerven blank. Man fühlt sich persönlich angegriffen. Zu vieles kann schiefgehen. Und es braucht nur eine einzige Sache schiefzugehen, und Templeton ist tot. Oder noch schlimmer.«


  »Und Sie sind nicht zu nah dran? Also beeinträchtigt dadurch, dass es sich um Templeton handelt?«


  »Falsche Frage, Hatcher. Sie sollten lieber fragen, wem Sie Templetons Leben anvertrauen würden, mir oder Fielding.«
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  Rachel stieg vor Adam die breite Treppe hinauf. Sie wollte es nicht, aber sie hatte keine Wahl. Adam nicht zu gehorchen kam nicht in Frage. Ihre Beine waren schwer und kraftlos, und sie musste sich am Treppengeländer festhalten, um nicht umzukippen, und sich mit der Hand an der polierten Holzstange hinaufziehen.


  Schon dass sie überhaupt ins obere Stockwerk gingen, versetzte sie in Panik. Dort waren Schlafzimmer. Betten. Adam hatte sie bereits gefoltert, mit Stromschlägen gequält und verstümmelt. Wollte er sie jetzt vergewaltigen? Wenn ja, würde sie sich nicht wehren. Sie würde nur daliegen, ihn gewähren lassen und beten, dass es schnell vorüberging. Adam wollte, dass sie Gefühle zeigte, das war sein Kick. Angst, Hass, Verzweiflung, irgendetwas, Hauptsache eine Reaktion. Ihm das zu verweigern wäre besser als jeder Kampf und jedes Betteln.


  Das hatte sie sich jedenfalls vorgenommen, ein guter Plan, um zu überleben. Das Problem war nur, dass sie sich nicht daran halten würde. Sobald Adam sie berührte, würde sie sich mit aller Macht wehren und alles tun, um ihn sich vom Leibe zu halten. Treten, schlagen, beißen und kratzen, alles. Sie wusste, dass er umso heftiger zurückschlagen würde und sie damit gleichsam ihr Todesurteil unterschrieb, aber solange noch ein letzter Funken Leben in ihr war, würde sie sich ihm widersetzen.


  Der Spiegel am oberen Ende der Treppe hatte einen vergoldeten Rahmen, und die Scheibe glänzte makellos sauber. Rachel blieb abrupt stehen und starrte ihr Spiegelbild an. Sie hatte Mühe, sich darin wiederzuerkennen. Die Frau im Spiegel sah aus wie eine Krebspatientin. Das Gesicht war ausgemergelt und angespannt, die Augen blickten matt und leblos und waren von großen dunklen Ringen umgeben. In dem Kleid sah sie aus wie ein Kind, das den Kleiderschrank der Mutter geplündert und sich verkleidet hatte, und der Anblick ihres kahlen Schädels schnürte ihr die Kehle zu. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen.


  Adam war hinter ihrer Schulter aufgetaucht und grinste über ihr Unbehagen. Rachel wünschte sich, sie hätte ein Messer oder eine Pistole gehabt. Oder einen Viehtreiber. Sie wollte ihm wehtun, wie er ihr wehgetan hatte, und ihn für das büßen lassen, was er ihr angetan hatte. Er sollte eine Vorstellung von ihrem Schmerz bekommen. Aber mehr als alles andere wollte sie dieses widerliche, selbstgefällige Grinsen aus seinem Gesicht reißen.


  »Nummer fünf geht weiter.«


  Diesmal ging Adam voraus. Am oberen Ende der Treppe bog er nach rechts ab. Rachel folgte ihm einen Gang entlang, vorbei an geschlossenen Türen, hinter denen abgedunkelte Räume lagen. Schneeflocken zerbarsten an Fensterscheiben, und der Wind heulte um die Ecken des alten Hauses.


  Es roch wie in einem Orangenhain, doch unterschwellig mischte sich ein anderer, schwächerer Geruch hinein, ein moderner, chemischer Geruch, der Rachel an Krankenhäuser erinnerte. Je weiter sie den Gang entlanggingen, desto stärker wurde dieser Geruch. Am Ende des Gangs befand sich eine weitere Tür, durch deren Ritzen Licht fiel.


  Adam blieb davor stehen, klopfte leise an und drückte sie auf. Er trat zur Seite und winkte Rachel hinein. Rachel rührte sich nicht von der Stelle. Wie angewurzelt stand sie da. Der Krankenhausgeruch war stärker denn je und hatte sich in ihrer Nase und ihren Lungen festgesetzt. Rachel spürte,wie ihr Mageninhalt nach oben drückte. Entschlossen schluckte sie ein paarmal. Sie wollte sich nicht übergeben.


  »Nummer fünf geht in Mutters Schlafzimmer.«


  Rachel bewegte sich nicht.


  »Nummer fünf geht in das Schlafzimmer, sonst hat das Folgen.«


  Rachel trat durch die Tür.


  Das Zimmer war wie ein Einzelzimmer in einem Krankenhaus eingerichtet. Wände in Pastelltönen, an den Fenstern rosafarbene Vorhänge, auf dem Boden strapazierfähiges PVC. Üppige Blumensträuße brachten Farbe und Leben in das Zimmer.


  Die obere Hälfte des Betts war aufgestellt, so dass Adams Mutter sitzen konnte. Ihre Hände lagen schlaff in ihrem Schoß, eine auf der anderen und vollkommen bewegungslos. Ihr Gesicht war eingefallen und hager, aber Rachel konnte trotzdem erahnen, dass sie früher eine schöne Frau gewesen sein musste. Sie hatte Adams braune Augen und dieselben ebenmäßigen Züge.


  Ihre Haare wirkten auf den ersten Blick echt. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte Rachel, dass es sich um eine Perücke handelte. Das Make-up war zurückhaltend und sorgfältig aufgetragen. Bekleidet war die Frau mit einer cremefarbenen Strickjacke über einem weißen Nachthemd.


  An der Wand gegenüber dem Bett hingen vier Großbildfernseher, die mit den Kameras im Keller verbunden waren. Die Bildschirme zeigten grün-schwarze Nachtsicht-Aufnahmen des unbeleuchteten Raums. Auf zweien konnte Rachel undeutlich Sophie erkennen. Die Polizistin schien sich auf der dünnen Matratze hin und her zu werfen, wahrscheinlich versuchte sie, ihre Hände zu befreien.


  In einem Bücherregal standen DVDs. Die Rücken der Hüllen waren datiert und mit Zahlen von eins bis fünf beschriftet. Sie waren chronologisch geordnet, für jeden neuen Tag eine neue DVD. Die einzige DVD mit einer Fünf stammte vom Tag nach Rachels Entführung. Wenn sie das Filmmaterial vom Vortag enthielt, war Rachel jetzt zwei Tage hier.


  Auf dem Frisiertisch standen zwei Schaufensterköpfe und eine Hand. Auf dem einen Kopf saß eine Perücke, der andere war kahl. Die Hand stand aufrecht, schien gleichsam zu winken und trug fünf Eheringe, einen an jedem Finger. Rachels Ring steckte am kleinen Finger. Ein kleines Feldbett in der Ecke des Zimmers war ordentlich gemacht und schien oft benutzt zu werden.


  »Komm und setz dich zu mir.«


  Die alte Frau wies mit einem Nicken auf den Platz neben ihr. Rachel rührte sich nicht. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Sie starrte auf ihre Füße, um die Alte nicht ansehen zu müssen. Adam gab ihr einen sanften Stoß, und sie erwachte aus ihrer Lähmung. Wie im Schlaf ging sie zum Bett und setzte sich so nah an die Kante wie möglich. Die Alte nickte in Richtung des freien Platzes zwischen ihnen.


  »Näher.« Ihre kultivierte Stimme klang, als käme sie aus einer anderen Zeit. Eine Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen, denen ohne Widerspruch gehorcht wurde.


  Rachel warf Adam einen Blick zu und rückte näher. Die alte Frau musterte jeden Zentimeter ihres Gesichts und ihres Körpers.


  »Du bist schön«, sagte sie. »Findest du mich schön?«


  »Ja.«


  Die Alte lachte. Es klang bezaubernd, aber Rachel hatte das Gefühl, dass es genauso falsch war wie Adams Lächeln und genauso gefährlich.


  »Ich war früher schön, aber jetzt nicht mehr. Das Alter holt uns alle ein. Ein kleiner Tipp, meine Liebe: Ich rate dir dringend, mich nicht anzulügen. Sonst sage ich Adam, er soll dir die Zunge abschneiden.« Sie sah zu Adam hinüber. »Adam spielt gern mit Messern. Aber das weißt du ja schon.«


  Rachel starrte auf eine Stelle an der Wand hinter dem Bett und schwieg.


  »Er hasst mich, musst du wissen. Ich habe ihn zur Welt gebracht, und er hasst mich. Am liebsten würde er mich umbringen, aber er hat nicht den Mumm. Er ist genau wie sein Vater. Sein Vater war auch feige. Nicht wahr, Adam? Du träumst davon, mich mit einem Kissen zu ersticken.«


  »Ich liebe dich, Mutter.«


  »Nein, du liebst nur dich selbst. Genau wie dein Vater.« Sie sah Rachel in die Augen. »Glaubst du an den Himmel?«


  Rachel dachte an die Sonne und an den warmen Sand zwischen ihren Zehen. Dann dachte sie an ihren Vater. »Ich glaube, dass über uns gerichtet wird«, sagte sie leise.


  Die Alte lächelte. »Endlich eine ehrliche Antwort. Und die Hölle? Glaubst du daran?«


  Rachel warf einen Blick auf die grün-schwarzen Bilder von Sophie auf den Bildschirmen. »Ja«, sagte sie, »ich glaube an die Hölle.«


  »Nein, tust du nicht. Noch nicht. Du bildest es dir nur ein. Bald wirst du auch daran glauben, aber noch ist es nicht so weit. Adam, hole meine Schminktasche.«


  Adam ging zum Frisiertisch und kehrte mit einer großen goldenen Tasche zurück.


  »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte die Alte.


  Adam holte einen Lippenstift heraus. Rachel wich instinktiv vor ihm zurück, doch er hielt ihren Hinterkopf so fest, dass sie ihm nicht ausweichen konnte, und trug den Lippenstift auf. Er ließ sich Zeit, arbeitete mit vorsichtigen, fast schon übertrieben sorgfältigen Handbewegungen.


  »Mein Sohn enttäuscht mich immer wieder«, sagte die Alte. »Zweimal hat er meinen Körper zerstört. Einmal bei seiner Geburt und das zweite Mal, als er mich zum Krüppel gemacht hat. Bekomme nie Kinder. Du wirst es dein Leben lang bereuen.«


  Der Herzmonitor neben ihr zeigte neunzig Schläge in der Minute an. Auch ihr Blutdruck war erhöht.


  Den türkisfarbenen Lidschaffen trug Adam genauso behutsam auf wie den Lippenstift. Dann kam das Rouge mit gleichmäßig kreisenden Bewegungen. Der Pinsel kitzelte Rachel auf der Wange.


  »Ich wollte immer eine Tochter. Stattdessen bekam ich Adam. Aber als du noch ein Kind warst, haben wir Verkleiden gespielt, nicht wahr, Adam?«


  »Hör bitte auf, Mutter.«


  »Er sah so hübsch aus mit seinen langen braunen Locken und den großen braunen Augen. Und Rosa stand ihm richtig gut.« Die Alte lächelte. »Aber dann wurde er älter. Sein Körper veränderte sich, und das machte alles kaputt. Es war einfach nicht mehr dasselbe. Ich konnte mich noch so sehr anstrengen, er sah zu sehr wie ein Junge aus. Hol die Perücke, Adam.«


  Rachel hörte, wie Adams schwere Schritte sich vom Bett entfernten und wieder zurückkehrten. Sie starrte die Blumen an, die Wand, irgendetwas, nur um nicht Adam oder seine Mutter ansehen zu müssen. Sie wusste, wie dieses Spielchen ausgehen würde. Wenn Adam sie wieder in den Keller brachte, würde es richtig schlimm werden, schlimmer als je zuvor. Adam kochte vor Wut. Noch beherrschte er sich, hielt alles zurück, aber früher oder später würde er sich Luft machen, und dann bekamen sie und Sophie es zu spüren.


  Die alte Frau im Bett wusste, was sie tat, sie wusste genau, welche Knöpfe sie drücken musste. Jetzt brachte sie Adam in Rage, und dann sah sie sich vom Bett aus die Vorstellung auf den vier Großbildfernsehern an. Adam setzte Rachel die Perücke auf und zupfte sie mit seinen babyweichen Fingern zurecht.


  »Na, meine Liebe, worauf wartest du noch? Steh auf und dreh dich einmal.«


  Rachel stand auf und drehte sich auf hölzernen Beinen ungelenk im Kreis. Im Anschluss an die Pirouette blieb sie bewegungslos und mit angehaltenem Atem stehen. Die Alte starrte sie mit versteinerter Miene an, dann lächelte sie auf einmal strahlend. Rachel hatte das ganz bestimmte Gefühl, dass sie vor Freude geklatscht hätte, wenn sie die Hände hätte bewegen können.


  »Als ob ich in einen Spiegel schauen würde«, sagte sie.
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  Sobald wir auf die M1 gefahren waren, drückte ich das Gaspedal durch, und der starke V8-Motor brüllte auf. Die Tachonadel kletterte auf hundertfünfzig, und die an uns vorbeiziehenden Häuser verschwammen. Dem Schnee entgegenzufahren war wie ein Flug durch den Hyperraum. Die Schneeflocken verwandelten sich in Striche, die an Sternschnuppen erinnerten. Die Überholspur gehörte mir, und wer den Fehler machte, nicht rechtzeitig auszuweichen, bekam die volle Dosis an Fernlicht und Hupe ab, bis er mir endlich Platz machte.


  Für die Wetterverhältnisse fuhr ich viel zu schnell, aber ich hatte keine andere Wahl. Templeton passte nicht ins Opferprofil, und vor allem das machte mir Sorgen. Was immer die Täter mit ihr vorhatten, sie würden es nicht langehinauszögern. Womöglich kamen wir schon zu spät.


  Die Nadel kroch weiter in Richtung hundertsechzig, und ich starrte durch die Windschutzscheibe. Ich sah nur die weißen Striche des Schnees und gelegentlich rote Rücklichter. Es war verrückt, selbstmörderisch. Ich fuhr praktisch blind. Ich gab noch mehr Gas, und die Nadel kroch an hundertsechzig vorbei.


  »Wer ist der Schnitter?«, fragte Hatcher.


  »Es ist besser für Sie, wenn Sie es nicht wissen«, erinnerte ich ihn.


  »Wenn jemand fragt, werde ich lügen. Für mich heißt der Täter weiter Darren Webster, und zwar so lange, bis Sie merken, dass Sie einen Fehler gemacht haben, und mir einen anderen Namen nennen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Okay, er heißt Adam Grosvenor. Ich hatte schon einen konkreten Verdacht, wollte aber auf Nummer sicher gehen. Sumati hat meinen Verdacht bestätigt.«


  »Wie sind Sie auf ihn gekommen?«


  »Aufgrund der geographischen Lage«, erklärte ich. »Adam wohnt in Waverley Hall, einem großen Anwesen am Rand von Redbourn. Das Dorf liegt in der Nähe der Autobahnausfahrt Nummer neun, er kommt also leicht nach London. Und es liegt nur acht Kilometer von St Albans entfernt, was erklärt, warum er Patricia Maynard dort abgeladen hat. Seine Gier war gewachsen. Schon vierundzwanzig Stunden nachdem er Patricia Maynard losgeworden ist, hat er Rachel Morris entführt. Dafür musste er das Verfahren abkürzen und hat Patricia Maynard näher bei sich zu Hause ausgesetzt. Und von den sieben möglichen Adressen, die wir hatten, liegt Redbourn am weitesten von dem Ort entfernt, an dem er Charles Brenners Leiche abgelegt hat. Der Täter wollte die Polizei schon damals in die Irre führen.«


  »Und was ist sein Motiv? Arbeitet er allein?«


  »Nein. Adam ist der devote Partner, seine Mutter Catherine Grosvenor der dominante.«


  »Seine Mutter lebt also noch?«


  »Gerade noch. Die beiden hatten vor zweieinhalb Jahren einen Autounfall. Adam saß am Steuer. Er kam mit einem gebrochenen Arm davon, Catherine Grosvenor hatte weniger Glück. Sie hat sich den vierten Halswirbel gebrochen und ist seitdem vom Hals abwärts gelähmt. Sie lag fast ein Jahr lang im Krankenhaus. HWS-Schiene, Operationen, das volle Programm. Nach ihrer Entlassung kehrte sie nach Hause zurück, und Adam übernahm ihre Pflege.«


  »Wollten Sie deshalb die medizinischen Zulieferer überprüfen? Für die Pflege seiner Mutter brauchte Adam medizinisches Gerät. Sie hatten den Verdacht, dass es einen Unfall gegeben hatte?«


  Ich nickte. »Das oder etwas Ähnliches. Etwas, das Catherine Grosvenor ans Bett fesselte, wie ein Schlaganfall oder eine Erkrankung der motorischen Nervenzellen. Das erklärt die Lobotomien. Catherine Grosvenor lebt, ist aber in allem auf Adam angewiesen. Essen, Anziehen, auf die Toilette gehen. Die Opfer sollen leiden, wie sie leidet.«


  »Aber die Opfer sind sich ihres Zustands nicht bewusst, also ist es nicht dasselbe.«


  »Das spielt keine Rolle. Es ist ein symbolischer Akt.«


  »Sie kam vor anderthalb Jahren aus dem Krankenhaus. Um diese Zeit wurde Charles Brenner ermordet.«


  Ich nickte. »Ihr Gesundheitszustand war der Auslöser. Catherine Grosvenor ist mehr oder weniger am Ende ihres Lebens angelangt. Ihre Schönheit ist weg, und jetzt lässt sie auch noch ihr Körper im Stich. Sie ist sehr wütend, und Adam bekommt diese Wut in voller Stärke ab. Er wurde vermutlich seit seiner Kindheit missbraucht, psychisch und körperlich, wahrscheinlich auch sexuell.«


  Hatcher nickte. »Ja, das leuchtet ein.«


  »Und das ist noch nicht alles. Auf einem Foto von Catherine Grosvenor in ihrer besten Zeit sehen Sie eine selbstbewusste Frau mit braunen Augen und braunen Haaren, genau wie Sarah Flight, Margaret Smith, Caroline Brant und Patricia Maynard. Und genau wie Rachel Morris. Catherine Grosvenor lässt ihre Wut nicht nur an Adam aus. Beim Anblick dieser Frauen sieht sie all die Dinge, die sie verloren hat. Ihre Schönheit, ihre Jugend, ihre Mobilität. Also bringt sie Adam dazu, die Frauen zu foltern, während sie dabei zusieht. Und sie müssen sich für sie fein machen, weil ihr dann wieder einfällt, wie es war, jung und schön zu sein.«


  »Und Catherine Grosvernors Mann? Wie passt er ins Bild?«


  »Gar nicht. Er starb, als Adam noch ein Kind war.«


  »Eines natürlichen Todes?«


  »Laut Gerichtsmedizin an einem Herzinfarkt.«


  »Aber Sie haben Ihre Zweifel?«


  Ich nickte. »Ich bin mir sicher, dass er seine Frau betrogen hat. Und genauso sicher, dass sie sich gerächt und ihn ermordet hat. Aber man hat sie nicht erwischt. Man hat gar nicht in diese Richtung ermittelt. Man sah nur die gebrochene, gramgebeugte Witwe mit ihrem kleinen Sohn und wollte nicht genauer nachfragen. Wissen Sie, warum ich das glaube? Die Männer unserer Opfer waren alle ihren Frauen untreu. Das ist kein Zufall. Und die Opfer waren wütend, weil ihre Männer sie betrogen hatten. Auch das ist kein Zufall. Catherine Grosvenor erlebt in ihnen noch einmal ihre Vergangenheit, Hatcher. Die Opfer stehen für die Frau, die sie vor dreißig Jahren war.«
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  Ganz langsam zog Adam einen Stuhl neben das Krankenbett, den Blick unverwandt auf Rachel gerichtet. Die Stuhlbeine scharrten über den PVC-Boden und quietschten misstönend. Rachel erschauerte, ließ sich aber nichts anmerken. Sie starrte auf die Wand neben einem Blumenstrauß und sagte sich in Gedanken, dass alles gut werden würde. Obwohl sie wusste, dass es eine Lüge war, sagte sie es sich immer wieder. Alles wird gut, alles wird gut, alles wird gut. Adam wollte, dass sie reagierte, aber er würde keine Reaktion bekommen. Er drehte den Stuhl in Richtung der Fernsehbildschirme.


  »Nummer fünf setzt sich auf den Stuhl.«


  Rachel gehorchte. Adam packte ihre Arme, bog sie ihr auf den Rücken und fesselte ihre Handgelenke mit Kabelbindern an die Stuhllehne. Er zog die Kabelbinder so straff, dass die Hände zwar noch durchblutet wurden, der harte Kunststoff aber tief in die Haut schnitt. Dann fesselte er ihre Knöchel an die Stuhlbeine und zog die Kabelbinder straff. Rachel starrte auf die Wand. Am liebsten wäre sie wieder an den Strand geflohen, aber die Erinnerung wollte sich nicht einstellen.


  Adam verließ das Schlafzimmer. Sie hörte seine Schritte auf dem Gang, dann auf der Treppe und dann nicht mehr. Andere Geräusche erfüllten die tiefe Stille. Der Wind, der um den Dachtrauf heulte und gegen die Fenster schlug, dasKnarren und Ächzen des alten Hauses, das regelmäßige Piepen des Herzmonitors und die leisen Atemzüge von Adams Mutter. Die Bildschirme waren dunkel, vier grün-schwarze Spiegel mit verzerrten Spiegelbildern, wie Gebilde aus geschmolzenem Wachs.


  Rachel sah verstohlen zum Bett hinüber. Die alte Frau erwiderte ihren Blick und lächelte freundlich. Sofort sah Rachel wieder weg und starrte auf die Bildschirme. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wäre Adams Mutter für sie nur eine harmlose alte Frau gewesen, die ihre letzten Jahre mit Nachmittagstees im kleiner werdenden Kreis ihrer Freundinnen zubrachte. Womöglich hätte sie ihr sogar leidgetan. Wie sehr hätte sie sich geirrt.


  Man beurteilte einen anderen Menschen nach seinem Handeln, nicht nach seinen Worten, hatte ihr Vater immer wieder gesagt. Wie oft hatte sie in der Zeitung von Nachbarn und Freunden eines Psychopathen gelesen, die nur fassungslos den Kopf geschüttelt hatten. Er war doch so normal, hieß es dann immer. Er war gern für sich und konnte unmöglich die Dinge getan haben, die die Polizei ihm vorwarf. Rachel hatte sich immer gewundert, wie die Leute derart ahnungslos sein konnten. Wie war das möglich? Jetzt wusste sie es.


  »Kamera vier Zoom an«, sagte die alte Frau. Ihre Aussprache war perfekt, jedes Wort sorgfältig artikuliert.


  Das Bild auf dem Bildschirm rechts unten wurde größer, aus dem Grün und Schwarz trat ein klares Bild hervor. Rachel sah jetzt deutlich, wie Sophie sich auf der Matratze hin und her warf, an ihren Fesseln zerrte und sich zu befreien suchte.


  »Kamera drei Zoom an.«


  Das Bild auf dem Monitor unten links wurde größer. Sophie auf der Matratze aus einem anderen Blickwinkel, von den Füßen her gesehen, nicht vom Kopf. Das Piepen des Herzmonitors war wieder auf achtundsiebzig zurückgegangen. Rachel blickte auf die Bildschirme, um nicht Adams Mutter ansehen zu müssen.


  In der Scheibe sah sie das verzerrte Spiegelbild der Alten. Der einzige Körperteil, den sie bewegen konnte, war offenbar der Kopf. Vom Hals abwärts regte sich nichts. Plötzlich begann Adams Mutter in rascher Folge zu zwinkern, und der Herzmonitor piepte schneller. Rachel blickte hinüber. Die Augen der Alten tränten, und sie versuchte verzweifelt, wieder einen klaren Blick zu bekommen. Eine Träne lief über das Make-up auf ihrer Wange. Nur dass es keine Träne war. Weinen konnte Adams Mutter genauso wenig wie Liebe empfinden. Sie hatte nur die dunkleren Gefühle. Hass, Wut und Abscheu.


  Rachel spürte die Verbitterung der Alten, ihre vollkommene Hilflosigkeit. Die Ironie der Situation war ihr bewusst, und sie verspürte trotz allem einen Anflug von Genugtuung. Wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre, hätte sieder Alten helfen können. Allerdings wäre dann die Versuchung übermächtig gewesen, ihr ein Kissen aufs Gesicht zu drücken. Rachel konnte sich nicht erklären, warum Adam das nicht längst getan hatte. Das Zusammenleben mit seiner Mutter musste die Hölle sein. Wenn er wollte, konnte er sie jederzeit umbringen, mit Leichtigkeit. Wehren konnte sie sich schließlich nicht. Und wenn er den Mutdazu nicht aufbrachte, konnte er doch jederzeit einfach gehen, das Haus verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Stattdessen war er hiergeblieben. Die alte Frau war vollkommen hilflos, und doch lag alle Macht bei ihr. Rachel stand vor einem Rätsel. Wahrscheinlich würde sie nie ganz verstehen, was zwischen den beiden vorging, die Dynamik dieser Beziehung war undurchschaubar.


  »Nachtsicht aus«, sagte die Alte.


  Die vier Bildschirme leuchteten plötzlich grellweiß auf, als wäre im Keller eine Atombombe explodiert. Dann wurden die Bilder farbig und die Konturen schärfer. Sophie hörte auf, an ihren Fesseln zu zerren. Bewegungslos lag sie mit ihren auf den Rücken gefesselten Armen da und starrte zur Tür. Ihr Top war schweißgetränkt, ihr Atem ging stoßweise. Rachel blickte auf den Bildschirm oben links. Die Tür war zu, genauso die Hundeklappe. Sie sah wieder auf die unteren Bildschirme. Sophie starrte immer noch am ganzen Körper angespannt und mit erschrocken aufgerissenen Augen zur Tür.


  »Ton ein.«


  Sophies Atemzüge erfüllten das Zimmer, schnelle, flache Atemzüge voller Angst. Rachel sah wieder zu dem Bildschirm oben links hinauf. Die Tür ging auf, und Adam trat ein, die Gartenschere in der rechten Hand, den Viehtreiber in der linken. Rachel hatte der Polizistin erzählt, was Adam mit ihr gemacht hatte, sie wusste also, was auf sie zukam.


  Rachel konnte sich vorstellen, wie es in ihr aussah. Gedanken an Schmerzen, Flucht und Rache, ein wirres Durcheinander willkürlicher, nutzloser Vorstellungen und Bilder. Adam ging an dem Stuhl vorbei, verschwand vom oberen Bildschirm und tauchte wenige Augenblicke später auf den beiden unteren auf. Rachel sah jetzt zwei Adams. Der eine Bildschirm zeigte ihn von links, der andere von rechts.


  Adam hielt die Schere hoch, und Sophie gab einen erschrockenen Laut von sich, der durch die Schlafzimmerlautsprecher wie ein Schrei klang.


  »Dreh dich um«, sagte Adam.


  »Fahr zur Hölle.«


  Adam hob den Viehtreiber. »Dreh dich um, sonst hat das Folgen.«


  Sophie sah ihn nur wütend an. Da stürzte sich Adam auf sie. Er stieß ihr den Viehtreiber in den Bauch und drückte ihn hinein, länger als notwendig, während sie vor Schmerzen aufheulte. Je lauter sie schrie, desto breiter wurde sein Lächeln. Endlich legte er den Viehtreiber weg, packte Sophie an der Schulter, drehte sie grob auf den Bauch und drückte ihr das Knie ins Kreuz.


  Mit der Schere schnitt er zuerst den Kabelbinder um ihre Fußknöchel durch, danach den um ihre Handgelenke. Dann sprang er auf und wich mit einer eleganten Bewegung von der Matratze zurück, auf Abstand bedacht für den Fall, dass die Polizistin sich wehrte. Sophie rieb sich Handgelenke und Knöchel und starrte ihn finster an. Als sie die wunde Stelle an ihrem Bauch berührte, zuckte sie zusammen.


  »Setz dich auf den Stuhl.«


  Sophie rührte sich nicht.


  Adam stieß ihr wieder den Viehtreiber in den Bauch und ließ auch nicht ab, als sie sich auf der Matratze krümmte und wand. Ihre Schmerzensschreie waren noch schlimmer als beim ersten Mal, noch schriller und verzweifelter. Adam trat zurück, und das Geschrei verstummte. Sophie lag wie ein Embryo zusammengerollt auf der Seite und unterdrückte ein Schluchzen. Ihr Atem ging mühsam und keuchend.


  »Setz dich auf den Stuhl«, sagte Adam.


  Sophie zögerte, und Rachel glaubte schon, sie wollte sich ihm erneut widersetzen. Adam ließ den Viehtreiber hin und her schwingen wie das Pendel einer Uhr. Sophie warf ihm einen letzten erbitterten Blick zu, dann ging sie zum Zahnarztstuhl. Sie setzte sich, und Adam schnallte sie fest.


  Dann verließ er den Kellerraum und kehrte mit dem Rollwagen zurück. Er stellte ihn vor den Stuhl, nahm einen Handgasbrenner auf und zündete ihn an. Dann griff er nach der Stricknadel und erhitzte die Spitze in der Flamme, bis sie glühte. Sophie drückte sich tiefer in den Stuhl. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, und ihre Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg.


  »Bitte halten Sie ihn auf«, flüsterte Rachel.


  Die alte Frau lächelte liebenswürdig. »Du hast vorhin gesagt, über uns würde gerichtet. Jetzt ist es so weit.«
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  Als wir die Ausfahrt Nummer neun der M1 erreichten, hatte das Schneetreiben sich zu einem Schneesturm gesteigert. Ich war inzwischen auf hundertzehn Stundenkilometer heruntergegangen, was angesichts der Wetterverhältnisse immer noch viel zu schnell war. Die letzten Kilometer hatte ich nichts mehr gesagt, weil ich meine ganze Konzentration dafür brauchte, uns lebendig ans Ziel zu bringen.


  Die Straße wurde immer schlechter, je weiter wir uns vonder M1 entfernten, und der Schnee immer tiefer. Ich fuhr nicht mehr schnell, hätte aber ein paarmal trotzdem fast die Kontrolle über den Maserati verloren. Der Wagen war nicht für dieses Wetter und diese Straße gebaut, sondern für lange, gerade Strecken ohne Hindernisse. Ein Allradfahrzeug wäre uns jetzt nützlicher gewesen als ein Sportwagen.


  Hohe Hecken verwandelten die auf Waverley Hall zuführende Straße in einen schmalen Tunnel, und am rechten Straßenrand hatte der Wind den Schnee zu einer hohen Wehe zusammengetrieben. Eine dicke Schneeschicht bedeckte die Straße. Der Maserati schlich mit fünfzehn Stundenkilometern voran, und die Reifen drehten auf den Eisplatten unter der weißen Decke immer wieder durch. Die Scheibenwischer befanden sich in einem aussichtslosen Kampf. Wenn das Unwetter noch länger anhielt, war die Straße in einer halben Stunde unpassierbar.


  Waverley Hall wurde von einer hohen Mauer umschlossen und lag versteckt hinter hohen Fichten, die wie Gespenster aus dem Schnee ragten. Ich fuhr langsam am Haupteingang vorbei, starrte durch das Tor in den Schnee dahinter und versuchte aus den undeutlichen weißen Konturen schlau zu werden. Nur mit Mühe konnte ich die Einfahrt erkennen, die etwa zwanzig Meter zwischen den Bäumen entlangführte und dann nach rechts abknickte. Das passte immerhin zu dem Luftbild, das wir im Internet aufgerufen hatten.


  Man näherte sich dem Haus am besten von Osten. An der Vorderseite war das Gelände zu offen. Es teilte sich laut Luftbild in eine gekieste Fläche, die als Parkplatz diente, und einen ungepflegten Rasen, beides war jetzt ein einziges weißes Feld ohne Deckung. Wir wären leicht zu treffende Ziele gewesen. Dasselbe galt für die Rückseite. Dort reichte das offene Gelände vierhundert Meter weit bis zu den Bäumen an der südlichen Grenze des Grundstücks. Auch hier hatten wir keinen Schutz. Von Westen her war das Haus nur schwer zugänglich, blieb also nur der Osten.


  Ich fuhr zur nordöstlichen Ecke der Umfassungsmauer und ließ den Maserati auf der Straße stehen. Dann zog ichden Samsonite-Koffer aus dem Fußraum des Beifahrersitzes, öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel auf. Fast sofort stieg mir der Geruch frischen Waffenöls in die Nase.


  Donald Cole hatte eine gute Wahl getroffen. Die M1911 gehörte zu meinen bevorzugten Handfeuerwaffen, weil man sich zu hundert Prozent auf sie verlassen kann. Nicht neunundneunzig Prozent und auch nicht achtundneunzig Prozent, sondern hundert. Damals im Jahr 1911 hatte die US-Armee verschiedene Waffen getestet, und nur die M1911 hatte bei 6000Schuss kein einziges Mal gestreikt. Wenn sie zu heiß wurde, tauchte man sie einfach in einen Eimer kaltes Wasser und feuerte dann weiter. Außerdem lag sie gut in der Hand und war leicht zu verbergen, alles in allem also eine wirklich hervorragende Waffe.


  Ich zog das Magazin heraus und überprüfte die Munition:Hohlspitzgeschosse Kaliber. 45. 9-Millimeter-Patronen drangen tiefer ein, die 45er hatten dagegen das größere Mannstoppvermögen. Wenn sie auf etwas Festes trafen, gaben sie ihre ganze Bewegungsenergie an den betreffenden Gegenstand ab, während eine 9-Millimeter-Kugel womöglich einfach durch den Gegenstand hindurchging. Der Legende nach konnte man ein 45er Hohlspitzgeschoss mit einer nassen Armeedecke aufhalten. Man muss nur die Decke durch einen menschlichen Körper ersetzen, dann weiß man, warum ich die 45er Patronen gegenüber den 9-Millimeter-Patronen bevorzugte.


  Ich überprüfte die Pistolen und feuerte sie ein paar Mal ohne Munition ab. Am liebsten hätte ich auch einige Patronen abgefeuert, um sicherzustellen, dass sie funktionierten, aber das kam natürlich nicht in Frage. Ich schob die Magazine wieder hinein, zog den Schlitten der ersten Pistole zurück und lud durch.


  Der Nachteil einer geladenen Waffe war die Möglichkeit einer versehentlichen Entladung, aber das Risiko wollte ich eingehen. Wer schießen musste, wollte nicht erst noch mit Durchladen beschäftigt sein. Anders ausgedrückt: Wenn es wirklich hart auf hart kam, zählte jede Sekunde. Jetzt schon durchzuladen konnte in Kürze über Leben oder Tod entscheiden.


  Ich steckte die Pistole hinten in den Bund meiner Jeans, ein Ersatzmagazin kam in die Gesäßtasche. Die zweite Pistole hielt ich Hatcher hin. Er starrte sie nur an.


  »Das ist eine Pistole«, sagte ich.


  »Ich weiß.«


  »Sie können auch damit schießen, ja?«


  »Natürlich kann ich das.«


  »Sie zielen und drücken auf den Abzug. Dann wiederholen Sie den Vorgang, bis Sie keine Patronen mehr haben.«


  »Das weiß ich, verdammt noch mal, Winter.«


  »Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, dass ich von hinten Deckung habe.«


  Hatcher riss mir die Pistole aus der Hand, und wir stiegen aus. Der Wind blies so heftig, dass ich keine Luft bekam. Mit gesenkten Köpfen kämpften wir gegen den Schnee an. Hatcher ging neben mir, ein geisterhaft durch den Schnee schwebender Schemen.


  Wir kamen nur mühsam voran. Ich spürte weder meine Füße noch meine Hände, meine Augen brannten. Wir folgten der zweieinhalb Meter hohen Umfassungsmauer am östlichen Rand des Grundstücks. Auf der schrägen Mauerkrone lag bereits mehr als eine Handbreit Schnee. Ich zählte die Meter im Kopf mit. Bei hundertfünfzig blieb ich stehen. Wenn ich richtig gerechnet hatte, waren wir auf der Höhe des Hauses angelangt.


  Mit Hatchers Hilfe kletterte ich auf die Mauer. Das Gesäß meiner Jeans war schweißnass, mein Hintern eiskalt. Ich langte nach unten, ergriff Hatchers Hand und zog ihn nach oben.


  Wir sprangen auf der anderen Seite hinunter und standen in einem Wäldchen, was gut war, denn das entsprach weiterhin dem, was wir auf dem Laptop gesehen hatten, wirwaren also richtig gegangen. Außerdem stieg damit die Chance, dass wir uns dem Haus ungesehen nähern konnten. Die meisten Bäume waren kahl, einige aber auch immergrün. Die hohen, dicken Stämme schirmten den schlimmsten Wind ab, und wir spürten nur noch ein schwaches Lüftchen. Die plötzliche Stille war gespenstisch, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und den Schneesturm ausgeschaltet. Wir zwängten uns durch das dichte Unterholz. Äste rissen an unseren Kleidern, Kriechpflanzen und Wurzeln ließen uns stolpern.


  Wir legten ungefähr dreißig Meter zurück, dann standen wir vor einer weiteren, knapp zwei Meter hohen Mauer. Ich hielt mich an ihrem oberen Rand fest, und meine steifgefrorenen Finger sanken in den Schnee ein. Dann zog ich mich hoch und spähte in die Dunkelheit vor mir.


  Zwanzig Meter von mir entfernt sah ich die Tür einer Küche. Um sie zu erreichen, mussten wir eine Fläche überqueren, auf der man einmal Gemüse angebaut hatte. Jetzt lag sie allerdings schon lange brach. Der ehemalige Gemüsegarten war auf drei Seiten von Mauern umgeben und grenzte auf der vierten Seite an das Haus. Die zwei kleinen Fenster im ersten Stock waren dunkel. Hinter den Scheiben rührte sich nichts, ich sah aber noch einige Augenblicke länger hin, nur für den Fall. Wenn wir über die Mauer kletterten, waren wir leichte Ziele. Ich ließ mich wieder hinunter und informierte Hatcher.


  »Sind Sie bereit?«, fragte ich.


  »Den Umständen entsprechend.«


  Man sah ihm an, dass er Angst hatte, aber das war gut. Es machte ihn wachsam. Auch ich hatte Angst. Wenn ich mich jetzt im Spiegel gesehen hätte, hätte ich Hatchers Gesichtsausdruck wiedergefunden.


  Wir kletterten über die Mauer und rannten zum Haus, Hatcher dicht hinter mir. Auf der offenen Fläche bekamen wir den Schneesturm wieder zu spüren, mit doppelter Wucht, wie mir schien. Meine Lungen füllten sich mit Eis, und der Schnee riss mir die Haut auf. Die zwanzig Meter kamen mir vor wie zwanzig Kilometer. Ich rechnete halb damit, dass mich im nächsten Moment eine Kugel treffen würde. Noch ehe ich begriff, was passiert war, würde ich auf dem Boden liegen, und mein Blut würde in den Schnee sickern.


  Wir erreichten das Haus und drückten uns an die Mauer. Hatcher keuchte, und sein immer graues Gesicht hatte tatsächlich ein wenig Farbe bekommen.


  »Ich muss öfter ins Fitnessstudio«, sagte er.


  »Sie meinen, Sie waren tatsächlich schon mal dort?«


  Hatcher lächelte kurz. »Werden Sie nicht frech, Winter.«


  Ich versuchte die Tür. Abgeschlossen. An keinem der naheliegenden Verstecke lag ein Schlüssel, also pustete ich mir in die Hände, um meine steifgefrorenen Finger zu wärmen, holte meine Dietriche heraus und machte mich an die Arbeit. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich das Schloss geknackt hatte. Es war alt und schwer, nicht geölt, und meine Finger bewegten sich auch nicht, wie sie sollten. Ich zog die M1911 aus dem Bund meiner Jeans und ging mit vorgehaltener Waffe nach drinnen. Meine Stiefel hinterließen auf dem Boden eine nasse Spur.


  Die Küche war groß und hatte einen Steinfußboden und eine Einrichtung, die alt wirkte, ohne es zu sein. Alles war makellos sauber. Auf der Arbeitsplatte stapelten sich Dosen mit Essen, die auf den ersten Blick keine Ordnung zu haben schienen. Erst auf den zweiten Blick sah ich eine. Ein Stapel mit Suppen, einer mit Baked Beans, einer mit Spaghettiringen und so weiter.


  Jeder Stapel war ordentlich aufgeschichtet, was mich an Andy Warhol erinnerte. Von den Dosen abgesehen war alles tipptopp aufgeräumt. In der Spüle stand kein schmutziges Geschirr, nirgends lag etwas herum. In der Luft lag ein Geruch nach Orangen und Desinfektionsmittel. Hier wohnte ein Zwangsneurotiker.


  In der Mitte der Küche blieb ich bewegungslos stehen, während der schmelzende Schnee mir an Gesicht und Kleidern hinunterlief, und lauschte angestrengt. Wir hörten die bei einem Haus dieses Alters üblichen Geräusche. Das durch Luftblasen verursachte Klopfen und Schlagen der Wasserleitungen, ein gelegentliches Knacken, das Surren des Kühlschranks.


  Keine von Menschen verursachten Geräusche.


  Nur eine Tür führte aus der Küche hinaus. Ich ging darauf zu, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und verteilte mein Gewicht so gleichmäßig wie möglich. Meine nasse Spur folgte mir. Hatcher bewegte sich vollkommen lautlos, ich wusste nur, dass er da war, weil ich seinen Atem hörte. In dem Moment, in dem wir die Tür erreichten, hörten wir ein Geräusch von oben und blieben wie angewurzelt stehen.


  »Was war das?«, flüsterte Hatcher.


  Ich legte einen Finger an die Lippen. Dann drehte ich den Türknopf und öffnete ganz langsam und mühelos die Tür. Ich trat in den Gang hinaus, schwenkte die Pistole von links nach rechts und von oben nach unten und sicherte nach allen Richtungen, wie ich es auf dem Übungsgelände des FBI in Quantico gelernt hatte. Hatcher folgte einen Schritt hinter mir. Auch er hielt seine Pistole in der Hand. Ich blieb stehen und lauschte. Meine ganze Aufmerksamkeit war auf die oberen Stockwerke konzentriert.


  Wieder kam ein Geräusch von oben, und diesmal konnte kein Zweifel daran bestehen, worum es sich handelte. Ein menschlicher Schrei geht einem durch und durch wie kein anderes Geräusch, und dies war der qualvoll langgezogene Schrei einer Frau.


  Wir begannen wie auf Kommando zu rennen. Ein Mensch war in Bedrängnis, und es war unsere Aufgabe, diesen Zustand zu beenden. Wir gelangten in eine große Eingangshalle und eilten, zwei Stufen auf einmal nehmend, eine breite Treppe hinauf. Am oberen Ende bogen wir nach rechts ab und rannten einen weiteren Gang entlang.


  Hinter der Tür am Ende des Gangs brannte Licht. Je näher wir ihr kamen, desto stärker wurde der Geruch nach Krankenhaus. Die Tür war nur angelehnt. Ich stieß mit der Schulter dagegen, und sie flog auf und knallte an die Wand dahinter. Ich stürzte ins Zimmer und schwenkte meine Pistole in alle Richtungen. Adrenalin pumpte durch meine Adern, und mein Finger lag schwer am Abzug. Ich nahm den Anblick des Zimmers in mich auf.


  Catherine Grosvenors geschocktes Gesicht und ihren zu einem überraschten O verzerrten Mund.


  Die fünf Eheringe an der Schaufensterhand.


  Die an einen Stuhl gefesselte Rachel Morris, die lebte und atmete und der ein Finger fehlte.


  Die Fernsehbildschirme.


  Auf einem davon sah ich Templeton. Sie war bis zur Hüfte nackt und auf einen Stuhl geschnallt. Das Sweatshirt hatte man ihr offenbar abgeschnitten, es lag in Fetzen auf dem Boden. Neben ihr stand mit einem großen Bowiemesser in der Hand Adam. Templeton war übel zugerichtet. Sie hatte Striemen, wo man sie geschlagen hatte, und aus einer acht Zentimeter langen Messerwunde, die sich von ihrem Brustbein in Richtung Bauchnabel zog, lief Blut. Sie war gerade noch bei Bewusstsein.


  »Mikrofon ein«, sagte Catherine Grosvenor. »Adam, die Polizei ist hier. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Adam ging zu einer Kamera und blickte hinein. Sein Gesicht füllte den Bildschirm aus, und mir war, als sehe er mir in die Augen. Ich erwiderte seinen Blick. Er hatte ein ebenmäßiges, vertrauenswürdiges Gesicht und humorvolle Augen. Er sah nicht aus wie ein Mörder, aber mein Vater hatte auch nicht wie einer ausgesehen und genauso wenigBundy, Dahmer oder Jon Wayne Gacy. Sie sahen nie so aus.


  Ich sah Catherine Grosvenor an. »Sagen Sie ihm, er soll das Messer weglegen.«


  »Das Messer weglegen– sonst was?«, ertönte Adams Stimme durch die Wandlautsprecher. Die Lautstärke war so weit aufgedreht, dass der Klang verzerrt wurde.


  »Legen Sie das Messer weg, sonst erschieße ich Ihre Mutter.«


  Adam lachte. »Als ob Sie das tun würden.«


  Ich drückte ab.
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  Mit zwei Schritten war ich am Bett, hielt Catherine Grosvenor den Mund zu und zog ihr die Plastikmanschette vom Finger. Der Herzmonitor gab einen langen, klagenden Ton von sich, der allgemein anerkannte Klang des Todes. Zwei Zentimeter neben dem Kopf der alten Frau war ein Loch im Kissen, und die Federn sanken langsam wieder auf das Bett nieder. Der Schuss dröhnte mir noch in den Ohren. Ein beißender Gestank erfüllte das Zimmer und brannte mir in der Nase.


  Catherine Grosvenor sah mich wutentbrannt an und wollte den Kopf zur Seite drehen, den einzigen Körperteil,den sie noch bewegen konnte. Schon viele Menschen hatten mir in der Vergangenheit den Tod gewünscht, aber keiner so dringend wie Catherine Grosvenor in diesem Augenblick. Doch ich spürte sie kaum unter meinen Händen und konnte sie mühelos festhalten. Ich nahm sie indenSchwitzkasten, drückte ihr die Halsschlagader ab, bissie erschlaffte, und legte ihren Kopf wieder auf das Kissen.


  All das geschah in Sekundenschnelle, so schnell, dass Adam kaum Zeit hatte, zu verarbeiten, was seine Ohren ihm mitteilten. Er hatte den Schuss gehört und eine Millisekunde später den Pfeifton des Herzmonitors. »Was haben Sie getan?«, flüsterte er. Und dann begann er wütend zu schreien. »Was haben Sie getan!«


  Ich trat so nahe an Hatcher heran, dass meine Lippen sein Ohr berührten, und gab ihm eine Drei-Sekunden-Fassung meines Plans, in der Hoffnung, dass das ausreichte. Wir hatten keine Zeit zu verlieren.


  »Wir haben Ihnen gerade den größten Gefallen Ihres Lebens getan, Adam«, sagte Hatcher. »Sie brauchen jetzt nicht mehr zu tun, was Ihre Mutter sagt.«


  »Warum haben Sie Mutter erschossen?«


  Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Wie um alles in der Welt konnte Adam meine Stimme mit der von Hatcher verwechseln? Die von Hatcher klang völlig anders. Auch das war ein Beispiel dafür, dass er vor Kummer nicht mehr klar denken konnte.


  »Sie brauchen jetzt nicht mehr zu tun, was Ihre Mutter sagt«, wiederholte Hatcher.


  Ich trat rasch an den medizinischen Rollwagen, auf dem eine Schere und eine elastische Binde lagen. Ich warf die Binde Hatcher zu, damit er Catherine Grosvenor knebeln konnte. Meiner Einschätzung nach würde sie noch etwa zwanzig Sekunden lang bewusstlos sein, dann würde das Geschrei losgehen. Adam Grosvenor sollte aber weiterhin glauben, dass sie tot war. Er sollte weiter unter Schock stehen, nicht wahrhaben wollen, was vorgefallen war, er sollte erschüttert und durcheinander sein. Das war Templetons einzige Chance. Der Orbitoklast lag auf dem Rollwagen im Keller, und ich hatte gesehen, was Adam damit anrichten konnte.


  Ich ging zu Rachel Morris und drückte einen Finger gegen ihre Lippen. Ganz leise! Ich schnitt die Kabelbinder durch und half ihr auf die Beine. Wir traten auf den Gang hinaus. Hinter uns redete Hatcher wie ein Wasserfall. Er leistete hervorragende Arbeit, ließ Adam nicht zum Nachdenken kommen und benutzte bei jeder Gelegenheit seinen Namen. Er versprach ihm das Blaue vom Himmel, ohne irgendein Zugeständnis zu machen. Alles nach Lehrbuch.


  »Beschreiben Sie mir möglichst genau, wo Adam Sie festgehalten hat«, sagte ich, sobald wir uns außer Reichweite der Schlafzimmermikrofone befanden.


  Rachel begann zu reden und redete weiter, bis wir vor der Tür standen, die in den Keller führte. Ich war beeindruckt, wie gefasst und konzentriert sie war. Ich hörte keine Fragen, keine Vorwürfe, kein Selbstmitleid, nur präzise Antworten. Donald Cole wäre stolz auf seine Tochter gewesen.


  Ich stieg allein die Treppe hinunter und eilte den Gang entlang zur Kellertür. Lichtschalter und Hundeklappe entsprachen genau Rachels Angaben. Ich legte mich auf den Boden und hielt den Kopf an die Hundeklappe. Sie verstärkte wie ein Resonanzboden die Geräusche auf der anderen Seite.


  Hatchers Stimme klang verzerrt wie die eines Roboters. Offenbar hatte Adam deshalb nicht zwischen ihm und mir unterscheiden können. Seine eigene Stimme klang ruhiger und natürlicher.


  Ich zwang mich, zu warten und zuzuhören, weil ich mir zuerst ein Bild von der Lage auf der anderen Seite der Tür verschaffen musste. Leicht fiel mir das nicht. Ich war überreizt und erfüllt von einer rastlosen Energie. Adams Stimme hatte einen spöttischen Unterton, der mir überhaupt nicht gefiel, Hatcher klang bittend, was mir noch weniger gefiel. Das Gespräch war an einem kritischen Punkt angelangt.


  Ich stieß die Tür auf und betrat den Keller. Grelles Licht wurde von den weißen Fliesen zurückgeworfen und spiegelte sich in dem blitzenden Stahl des Zahnarztstuhls. Adam stand neben dem Stuhl und hielt Templeton wie einen Schild vor sich. Er hatte den linken Arm um ihren Leib geschlungen. Das Messer in seiner rechten Hand drückte gegen ihren Hals, sein Kopf war hinter dem von Templeton versteckt. Egal wohin ich zielte, ich konnte ihn nicht treffen, ohne Templeton zu gefährden.


  Templeton war bewusstlos. Sie saß nur aufrecht, weil Adam sie hielt. Aus ihrer Bauchwunde sickerte Blut, die Wunde sah allerdings schlimmer aus, als sie war, es handelte sich nur um einen oberflächlichen Schnitt, nichts Lebensbedrohliches. Ich machte einen Schritt nach links, und Adam machte die Bewegung mit, so dass sich Templetons Körper weiter zwischen uns befand.


  »Lassen Sie das Messer fallen, Adam.«


  »Lassen Sie die Pistole fallen.«


  Ich zielte mit der Pistole in seine Richtung und stützte die rechte Hand mit der linken. Hinter dem Visier sah ich immer nur Templeton, egal wie ich mich bewegte. Ich versetzte mich in Gedanken in den Schießstand von Quantico und redete mir ein, dass ich auf ein Stück Pappe zielte, nicht einen Menschen aus Fleisch und Blut. Ich zwang mich zur Ruhe, zwang meinen Puls zu einem langsameren Tempo.


  »Auf keinen Fall.«


  »Lassen Sie die Pistole fallen oder ich töte sie.«


  »Wenn ich die Pistole fallen lasse, töten Sie sie trotzdem und danach auch mich.«


  »Lassen Sie die Pistole fallen.«


  »Warum haben Sie das getan, Adam?« Ich musste mir unbedingt Zeit zum Nachdenken erkaufen. Im Kopf hatte ich bereits alle Szenarios durchgespielt, ausnahmslos alle. Egal wie ich es anstellte, Templeton war am Schluss immer tot.


  »Was getan?«


  »Warum haben Sie an den Frauen Lobotomien ausgeführt? Sie zu töten wäre viel leichter gewesen.«


  »Mutter hat gesagt, ich darf sie nicht töten.«


  »Aber die Idee mit der Lobotomie kam von Ihnen, nicht wahr?« Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Es musste eine Lösung geben, einen Ausweg aus dieser verworrenen Situation, der Templeton nicht das Leben kostete. Es gab immer eine Lösung, immer.


  »Das war für mich das Schönste.« Adam hatte ein Lächeln in der Stimme. »Im einen Moment brennt noch Licht, im nächsten nichts mehr. Wirklich skurril. Die sahen aus wie Menschen, waren aber keine mehr. Sie waren leer, wie Gespenster.«


  »Aber Sie haben es nicht nur deshalb so gern gemacht, nicht wahr?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Es gab noch einen anderen Grund, nicht wahr?«


  »Bestimmt verraten Sie ihn mir gleich.«


  »Sie brauchten den Frauen nicht mehr wehzutun«, sagte ich. »Denn das wollten Sie ja eigentlich gar nicht, stimmt’s, Adam? Sie haben das nur getan, weil Ihre Mutter es wollte. Weil Ihre Mutter Sie geärgert hat und Sie Ihre Wut an jemandem auslassen mussten.«


  »Sie haben gar keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  An seiner Stimme hörte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Ich hörte auch, dass unser Gespräch am Ende angelangt war. Die Welt schien stillzustehen und mit ihr die Zeit. Alles erstarrte. Adams Finger schlossen sich fester um das Messer. In einem der nächsten Augenblicke würde er Templeton die Kehle durchschneiden, ihr die Halsschlagader öffnen und sie innerhalb von Sekunden töten. Anschließend würde er sie loslassen und darauf warten, dass ich ihn erschoss. Ich hatte das schon erlebt, die meisten machten es so.


  Die Lösung kam mir in Form eines Geistesblitzes. Sie mutete abstrus an, aber ich hatte jede Konvention hinter mir gelassen. In Gedanken ging ich die einzelnen Schritte durch, um sicherzugehen, dass ich keinen Fehler machte. Es würde funktionieren, dachte ich. Genauso wie beim Billard.


  Ich drückte ein wenig stärker gegen den Abzug und dachte an Sarah Flight, die dazu verurteilt war, die nächsten fünfzig Jahre abwesend aus dem Fenster zu starren. Ich dachte an das, was aus ihr hätte werden können, an die vielen verlorenen Möglichkeiten. Und an ihre Mutter, die sie täglich besuchte. Ihre Mutter würde älter werden und sie eines Tages nicht mehr besuchen. Fast hätte Templeton dasselbe Schicksal erlitten.


  Wie beim Billard, dachte ich.


  Pappe, nicht Fleisch und Blut.


  Leben ist immer besser als tot sein.


  Meine erste Kugel traf Templeton in die Schulter. Zum Zeitpunkt des Eintritts flog sie mit etwa 300Metern pro Sekunde durch die Luft. Ich hatte auf einen Knochen gezielt und getroffen. Templeton bekam damit den größten Teil der Bewegungsenergie ab, einen heftigen Schlag, der sie gewaltsam nach hinten und anschließend auf den Boden schleuderte. Die restliche Energie suchte sich ein anderes Ziel, und dieses Ziel war Adam. Der Schlag, der ihn traf, war nicht mehr so stark wie der, der Templeton getroffen hatte, bewirkte aber immer noch, dass er sich um sich selbst drehte und das Messer fallen ließ. Klappernd landete es auf den Fliesen, doch das Geräusch war nach dem Knall der Pistole kaum zu hören.


  Ich fiel auf die Knie und zählte anderthalb Sekunden ab. Während dieser anderthalb Sekunden drehte Adam sich um volle 180Grad, genau wie ich es kalkuliert hatte. Wichtiger war noch, dass er sich dabei von Templeton entfernte. Wie bei zwei Billardkugeln, die zusammenstoßen, Newton’sche Physik in der Praxis.


  Meine zweite Kugel zerschmetterte von unten den dünnen Knochen an der Rückseite von Adams Schädel. Aufgrund des Eintrittswinkels traf die Kugel das Stirnbein, den dicksten Teil des Schädels. Statt aus dem Schädel auszutreten, prallte sie davon ab, schnitt durch Adams Gehirn und zerfetzte seinen präfrontalen Cortex, denselben Teil des Gehirns, den er durch die Lobotomien bei seinen Opfern zerstört hatte. Adam fiel wie ein Stein zu Boden. Er war tot, noch bevor er dort auftraf.
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  Ich schloss den Koffer und trug ihn zur Tür. Mein Flug von Heathrow ging erst in vier Stunden, und aufgrund des Schnees würde es zu den unvermeidlichen Verzögerungen kommen. Zwar waren die Start- und Landebahnen frei, aber es gab einen Rückstau von Flugzeugen, die noch abgefertigt werden mussten, ich hatte also jede Menge Zeit, um zum Flughafen zu gelangen, einzuchecken und die Sicherheitskontrollen zu absolvieren, die nach den Terroranschlägen vom 11.September 2001 eingerichtet worden waren.


  Zwei Tage waren vergangen, seit ich Adam erschossen hatte. Zwei Tage voller Fragen und Spekulationen. Alles warlückenlos durchdacht, alle waren abgesichert, und ich konnte endlich an einen sonnigeren Ort entkommen. Die Aufregung würde noch eine Weile andauern und sich dann von selbst legen. Damit musste sich allerdings Hatcher herumschlagen, nicht ich. Der Bösewicht war aus dem Verkehrgezogen. Ob tot oder im Gefängnis, machte keinen großen Unterschied für mich. Ich würde weiterhin ruhig schlafen.


  Ich trat für eine letzte Zigarette auf den Balkon, in Gedanken bereits mit dem nächsten Fall beschäftigt. So war es immer gewesen. Sobald der Täter unschädlich gemacht worden war, interessierte er mich nicht mehr. Ich interessierte mich nur für die, die noch frei draußen herumliefen, und an denen gab es keinen Mangel.


  An der Tür hörte ich ein Klopfen. Nicht das entschlossene Klopfen des Hotelpersonals weltweit, sondern ein zögerliches Klopfen. Hier verlangte nicht jemand Einlass, weil es sein Job war, jemand bat um Erlaubnis, eintreten zu dürfen. Ich machte auf. Vor mir stand Templeton mit ihrem umwerfenden Lächeln, den Arm in einer Schlinge vor der Brust ruhig gestellt. Die Operation war erfolgreich verlaufen, aber sie würde für den Rest ihres Lebens bei den Metalldetektoren der Flughäfen Alarm auslösen. Ihr Blick fiel über meine Schulter auf den Koffer.


  »Sie reisen ab?«


  Ich trat zur Seite und ließ sie ins Zimmer. »Sollten Sie nicht im Krankenhaus sein?«


  Sie ging zum Sofa und setzte sich schwer darauf. Ihre Bewegungen waren steif und fielen ihr sichtlich schwer.


  »Tut es sehr weh?«, fragte ich.


  Sie machte eine So-lala-Bewegung mit der gesunden Hand. »Noch auszuhalten dank der Schmerzmittel. In anderthalb Stunden lässt die Wirkung nach, dann geht es wahrscheinlich nicht mehr so gut.«


  »Sie sollten doch erst morgen entlassen werden.«


  »Ich bin heimlich ausgebüxt, als die Krankenschwestern gerade nicht hergesehen haben.« Templeton machte eine Pause und wurde ernst. Dann wandte sie den Blick ab, und als sie mich wieder ansah, war der Ernst verschwunden, und sie wirkte stattdessen ein wenig verunsichert, ein Ausdruck, der irgendwie nicht zu ihr passte. »Ich wollte nicht, dass Sie mich als Patientin im Krankenhaus in Erinnerung behalten. Das wäre nicht richtig gewesen.« Sie machte wieder eine Pause und grinste schief. »Ich wollte mich ordentlich von Ihnen verabschieden.«


  »Und?«, ermutigte ich sie zum Weitersprechen.


  »Und ich dachte, vielleicht sollten wir über das reden, was passiert ist. Sie wissen schon, reinen Tisch machen.«


  Ich schwieg, immer die beste Strategie, wenn eine Frau sagt, sie wolle reden.


  »Hatcher schreibt in seinem Abschlussbericht, Adam Grosvenor habe Sie dazu provoziert, ihn zu erschießen.«


  Templeton war wieder ernst geworden und betrachtete mich aufmerksam. Diesmal schwieg ich, weil wir soeben ein Minenfeld betreten hatten. Hatcher hatte mir seinen Bericht zum Lesen gegeben, bevor er ihn ablieferte. Mit dem Bericht war der Fall endgültig abgeschlossen, und alle waren glücklich. Hatchers Vorgesetzte waren glücklich, weil die Täter gestoppt worden waren und sie gut dastanden, die Medien waren glücklich, weil sie eine Wahnsinnsstory hatten, und die Angehörigen der Opfer waren wenigstens einigermaßen zufrieden, weil das, was geschehen war, ihnen etwas verschaffte, das man als Gerechtigkeit auslegen konnte.


  Die einzige abweichende Stimme gehörte Catherine Grosvenor, die behauptete, ihr Sohn sei ermordet worden. Aber niemand hörte ihr wirklich zu. Am Ende stand ihr Wort gegen das von Hatcher.


  Das Problem war, dass nicht alles genau so abgelaufen war, wie Hatcher es in seinem Bericht schilderte. Das meiste entsprach der Wahrheit, aber einiges eben nicht. Er schrieb, wir hätten die Pistolen im Haus gefunden. Außerdem hätte ich Adam Grosvenor gewarnt, bevor ich abdrückte. Beides krasse Lügen, die nur den Zweck hatten, mich zu decken.


  Nicht dass mir das irgendwie Bauchschmerzen bereitete. Was immer passiert war, ich stand zu den Schüssen. Lieber wollte ich Adam Grosvenor sterben sehen als Templeton. So einfach war das. Ihrem Blick nach zu schließen hatte Templeton einen Verdacht, aber weil sie damals bewusstlos gewesen war, blieb es bei einem Verdacht. Sie nickte, zum Zeichen dafür, dass sie zu einer Art Schluss gelangt war. Der Ernst wich aus ihrem Blick, und sie verwandelte sie wieder in die mir bekannte Person.


  »Ich bin froh, dass er tot ist«, sagte sie, und die Spannung zwischen uns ließ nach.


  »Und ich bin froh, dass Sie noch leben.«


  »Dank Ihnen. Aber mussten Sie mich wirklich anschießen?«


  Ich verzog das Gesicht. »Glauben Sie mir, ich wünschte, es wäre anders gegangen.«


  Templeton lachte. »Entspannen Sie sich, das war doch nur ein Scherz. Letztlich haben Sie nur getan, was Sie tun mussten.«


  »Sagen Sie.«


  »Sage ich. Ohne Sie säße ich jetzt nicht hier. Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Jederzeit«, sagte ich und wünschte sofort, ich hätte es nicht gesagt. So etwas klang vielleicht in der Vorstellung lässig, aber nachdem ich es laut ausgesprochen hatte, kam ich mir vor wie ein Volltrottel. Wir schwiegen einen Moment. Templeton hatte gesagt, was sie loswerden wollte, und jetzt, wo das Schwerste geschafft war, wussten wir nicht, wie wir weitermachen sollten.


  »Kann ich Sie dazu überreden, noch ein paar Tage zu bleiben?«, brach Templeton schließlich das Schweigen. »Wenigstens bis nach Weihnachten. Sie können bei mir wohnen. An Weihnachten sollte niemand allein sein.«


  »Ich werde nicht allein sein.«


  »Das Personal Ihres nächsten Hotels zählt nicht.«


  Das hatte ein Lächeln verdient. »Ich mache mir nicht viel aus Weihnachten. Es ist ein Fest für die Familie, und ich denke nicht allzu gern an meine. Lieber arbeite ich.«


  »Ich will Sie nicht drängen, Winter, aber wenn Sie Ihre Meinung ändern, wissen Sie, wo Sie mich finden.«


  »Danke.«


  Wir gingen nach unten, und der Portier bestellte zwei Taxis. Anschließend sagte er, ich solle kurz warten, und verschwand in seinem kleinen Büro. Er kehrte mit einem Samsonite-Koffer aus Aluminium zurück, der genauso aussah wie der Koffer mit den beiden Pistolen. Er war nur größer und schwerer. Ich gab ihn Templeton.


  »Den können Sie haben«, sagte ich. »Betrachten Sie ihn als Abschiedsgeschenk.«


  »Was ist drin?«


  »Machen Sie ihn auf, dann sehen Sie es.«


  Templeton ging zu einem Tisch und legte den Koffer darauf. Mit ihrer gesunden Hand öffnete sie die Verschlüsse und hob den Deckel an. Erschrocken riss sie die Augen auf und holte scharf Luft, stieß einen Fluch aus und schlug den Deckel wieder zu. Sie war versucht, vielleicht nur ganz kurz, aber eindeutig versucht.


  »Eine Million Pfund?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht, ob es eine Million ist, aber jedenfalls ein Haufen Bargeld. In gebrauchten Scheinen, wenn ich das richtig gesehen habe.«


  »Es ist eine Million. Die Belohnung für die Befreiung von Rachel Morris. Zahlen Sie damit Ihre Wohnung ab, kaufen Sie sich ein neues Auto. Machen Sie Urlaub.«


  »Ich kann das nicht behalten. Es kommt von Donald Cole. Ich muss es abgeben.«


  »Wenn Sie das tun, versickert es nur irgendwo«, sagte ich. »Sie wissen, wie das ist. Am besten teilen Sie es in vier Teile und lassen es den Familien der Opfer der Grosvenors als anonyme Spende zukommen. Die können das Geld gebrauchen. Dagegen spricht doch nichts, oder?«


  »Nein, das kann ich tun.«


  Der Portier rief uns zu, die Taxis seien da. Wir gingen durch die Drehtür nach draußen und umarmten uns auf dem Gehweg. Einen kurzen Moment lang dachte ich, aus der Umarmung könnte mehr werden. Ich hoffte es, wusste aber, dass es nicht realistisch war. Cheerleader und Streber. Nein, völlig ausgeschlossen.


  Noch dazu hatte ich auf sie geschossen.


  Der Moment ging vorüber, und Templeton stieg in ihr Taxi. Sie lächelte mir ein letztes Mal durch das Fenster zu, und das Taxi fuhr an. Die Bremslichter leuchteten auf, das Taxi wurde langsamer, dann bog es nach rechts ab, und Templeton war verschwunden.


  Ich hievte meinen Koffer in den Kofferraum des anderen Taxis, stieg hinten ein und wies den Fahrer an, mich nach Heathrow zu fahren. Ich wollte auf keinen Fall meinen Flug verpassen.


  Informationen zum Buch


  Er ist kein gewöhnlicher Ermittler. Jefferson Winter ist Profiler. Und der Sohn eines berüchtigten amerikanischen Serienmörders. Er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, grausame Täter wie seinen Vater zur Strecke zu bringen. Doch manchmal fragt er sich, ob er etwas von der dunklen Seite seines Vaters geerbt hat – und ob das der Grund dafür ist, dass er sich so gut in sadistische Mörder hineinversetzen kann …


  Nun wird er zu einem besonders verstörenden Fall nach England gerufen: Bereits vier junge Frauen sind einem perfiden Täter in die Hände gefallen, der seine Opfer nicht tötet, sondern ihnen einen Teil des Gehirns entfernt – womit er ihr Leben faktisch vernichtet. Jetzt ist eine fünfte Frau verschwunden. Jefferson muss und wird alles daransetzen, den Täter zu finden, bevor auch ihre Seele zerstört wird.
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